
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that 's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non-commercial use of the file s We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't off er guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
any where in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books white helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 



at |http : //books . google . com/ 




über dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google -Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 



Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter http : //books . google . com durchsuchen. 






■';■ . \ 



(E 



K^MtyC^rwu^uJ^ 



ZEITSCHRIFT 

FÜR 

VERGLEICHENDE 

SPRACHFORSCHUNG 

AUF DEM GEBIETE DES 

DEUTSCHEN, GRIECHISCHEN UND 
LATEINISCHEN 

HERAUSGEGEBEN 



Dr. ADAXiBB&T KUHN, 

PROFESSOR Alf CÖLmSCHKN CFTlIirASnJM ZU BERUM. 



THE 

HILDEBSAIiD 

LIBRARY. 



ACHTER BAND. 



BERLIN 

FERD. DÜMMLER'S VERLAGSBUC3HB 
1859. 






^.^^^^\ 



Verzeichniis der bishezisen mharbciKar. 



Direcu»* Dr. Ahrf-ns äi Hssoonrer. 

Dr. Aiidreses ia Mvünn ilEL 

Dr. Th. Aofr^^lit 29 Orfri 

Prot Az- B€^iiaTv tl B^sfc. 

Prot Tk B^nfev ia Gioiaz'H:^ 

ProL F. Bopp 13 B*s5=L 

Dr. Jo5- Budenz is S'sn^li 

Dr. G. Bfibler z.z. ia 

Dr. Sopbns Bn^ge in 

Prr.fl Dr. W. Cor»» ai Scliii]^gcie. 

Pro£ G. Cortiii£ in KieL 

Director ProL Dr. A. Dietrieb is BbseUia^g. 

Dr. Lorenz Diefenbatrb 5n Bmi ih eiai bei 

FrankfiDt a. IL 
Dr. H. Ebel in SckKÜOBtU. 
Dr. £. Forst emazin in Wcndgerode. 
Ho&adi J. Grimm in BeiSn. 
Dr. M. Hang in Punab (OföndieD«. 
Ho&axb Holtzmann in Qddefijerg. 
Prot Dr. Hnpfeld in HaDe. 
Prot Dr. Jfilg in KrsJLan. 
Dr. H. Kern in Ma^ciriAi. 
Jostizratb Dr. TL- Kind ia L*;ipzi^'. 
Prot Dr. KircLhoff iL B^rliu. 
Dr. K. T. K D 1* 1 a u c h lu Tübiiigeu. 
Prot Dr. A. Kuhn in Berlin« 



VeneichDlfs der bitherigen miUrbeiter. 

Dr. F. A. Leo in Berlin. 
Prof. H« Leo in Halle. 

Gymnasiallehrer Dr. Gustav Legcrlotz iu Mag- 
deburg. 
Dr. C. Lottner z. z. in London. 
Dr. W. Mannhardt in Berlin. 
Prof. Mafsmann in Berlin. 
Dr. Maurophrydes aus Kappadocien in Athen. 
Dr. Leo Meyer in Göttingen. 
Dr. Michaelis in Berlin. 
Prof. Dr. Max Müller in Oxford. 
Dr. Priedr. Pfeiffer in Breslau. 
Prof. Dr. A. Pictet in Genf. 
Prof. Dr. A. F. Pott in Halle. 
Prof. Dr. R. Roth in Tübingen. 
Oberlehrer Dr. J. Savelsberg zu Achen. 
Hofrath Prof. Dr. A. Schleicher in Jena. 
Prof. Dn Schmidt-Göbel in Lemberg. 
Prof. Dr. H. Schweizer-Sidler in Zürich. 
Prof. Dr. Spiegel in Erlangen. 
Dr. H. Steinthal in Berlin. 
Oberlehrer G. Stier in Wittenberg. 
Dr. Strehlke in Danzig. 
Dr. L. Tobler in Aarau. 
Prof. Dr. A. Weber in Berlin. 
Prof. Weinhold in Grätz. 
Prof. Dr. Westphal in Breslau. 
Fr. Woeste in Iserlohn. 
Prof. Zyro in Bern. 



Inhalt. 



Seite 
llfQta im griech. 7ie(}i'tjiu und skr. pan, pa^i und verwandtes, von 

Th. Benfey 1 

Ovidiana, von Pott 21 

Altitalisches, von Sophns Bugge 81 

Griechische etymologieen, von G. Legerlotz 46 

Koswitha, von Leo Meyer 56 

ratum esto, rätam astu, von A. Kuhn 64 

Ueber die ableitong des lat. sons, von Th. Aufrecht 71 

Einige einzelne lingoistische bemerkongen, von Th. Benfey ... 75 
Thos. Wright : 1) A volnme of vocabnlaries n. s. w. 2) On the history 

of the English langaage, angezeigt von A. Kuhn 77 

nimios, nimis; goth. bi, ahd. bt, nhd. bei, von A. Kuhn . . . . 79 

^ivoq, xafio^^ von Th. Benfey . .' 81 

-xoXoq, colere, xogoq, nHo/ioUf von Th. Benfey 90 

Ovidiana, von Pott (fortsetzung) 96 

Griechische etymologieen, von G. Legerlotz 116 

Noch einmal dq, filuj IV, von Leo Meyer 129 

Das gothische zd, von Bühler 148 

Bühler, das griechische secundärsnffix ti;«, angez. von Leo Meyer 153 

Schleicher, volksthümliches aus Sonneberg, angez. von A. Kuhn . 156 

T. Hewitt Key, A latin grammar, angez. von H. Ebel .... 159 

Buecheler, de Ti.. Claudio Gaesare, angez. von H. Ebel .... 160 

Noch einmal elq, fita, *V, von Leo Meyer (schlufs) 161 

Ovidiana, von Pott (schlufs) 174 

Xaoq^ vi-häyas, von Th. Benfey 187 

Griechische etymologieen, von G. Legerlotz 207 

Lttehiische etymologieen, von Th. Aufrecht 211 

Bopp: Vergleichende grammatik u. s. w., angez. von H. Schweizer- 

Sldler 221 



P9f9?W^<^7n"l^^" 



VI Inhalt 

Seite 
Schambach: Wörterbuch der niederdeutschen''mundart u. s. w., an- 

E gezeigt von Diefenbach 236 

Furtwängler, die siegesgesänge des Pindar u. s. w., angezeigt von 

A. Kuhn 238 

Varia, von H. Ebel • 241 

,. Einige deutsche wurzelformen auf ä, von LeoMeyer 245 

i Lateinische etjonologieen, von Jos. Budenz 287 

[ Eine bisher nicht beachtete griech. imperativform, von G. Curtius . 294 

L Corssen: Ueber ausspräche, vokalismus und betonung der lateinischen 

*, spräche, angezeigt von H. Schweizer-Sidlcr 299 

~ l)Fritsch: Vergleichende bearbeitnng der griech. und lat. partikeln. 

' 2)Harrison:A treatise on the Greek prepositions u. s. w. 3) P o 1 1 : 

t' Etymologische forschungen, bd. I. 2. aufl., angez. von A. Kuhn 314 

: 'ExaxfQoq, UaaToq, von Th. Benfey 321 

Ein beitrag zur etjrmologie der griech. Zahlwörter, von H. L. Ähren s 329 

^ Etymologieen, von Leo Meyer 362 

MiTuXXdw, von Georg Bühler 365 

Noch ein wort über a|*o? und verwandtes, von D. Hupfe Id . . . 370 

Zur etymologie der griechischen spräche, von Th. Kind 876 

Verschiedene Schriften von Fried. Müller, Breulier, Wahlen- 
berg, Weingärtner, Leo Meyer, v. Zeschwitz, Leger- 
lotz, Dörr, Kangab^, Helfferich, Fabretti, angez. von 

H. Ebel . . . . , 378 

Wurm: Wörterbuch der deutschen spräche, angez. von Diefenbach 383 

Frommann: Die deutschen mundarten, angez. von dems 385 

Griechische etymologieen, von G. Legerlotz * 395 

Der perfectstamm im lateinischen, von A. Schleicher 399 

"OffMq, satya, von H. Kern 400 

Das griechische relativ, von J. Savelsberg 401 

Griechische etjrmologieen, von G. Legerlotz 416 

Mytho-etymologica, von Pott 425 

G. Curtius: Grundzüge der griech. etymologie. 1. thcil, angezeigt von 

H. Schweizer-Sidler 437 

Queif, von A. Kuhn . .- * 453 

Sftch- und Wortregister, von C. Arendt 454 



Ileqva in n^Qvrifii und sanskritisch pan, pani 
und verwandtes. 

In meinem griechischen wurzellexikon habe ich schon rich- 
tig gesehen, dafs tibq^ noQ, noX^ Ticok^ nga, ngi zu dem 
sanskritischen verbum pri gehören, welches fast nur mit 
den präfixen vi und ä zusanmiengesetzt vorkommt und „be- 
schäftigen, beschäftigt sein* bedeutet. Dagegen ist dort 
noch unbemerkt gelassen, dafs das präsensthema neg-va in 
neQ'Vt]ui wesentlich identisch ist mit, oder vielmehr die 
Vorstufe des im sanskritischen Sprachschatz erscheinenden 
fast ganz bedeutungsgleichen präsensthema paigia vom ver- 
bum pan „handeln, kaufen, wetten, spielen*. Von diesem 
verbum finden sich unter andern nominalen ableitungen im 
sogenannten classischen sanskrit pana „kauf, geschäfibu.8.w.^ 
panya eigentlich partic. fut. pass. „ käuflich *• Das ver- 
bum ist, wie so viele andre im sanskrit-sprachschatz vor- 
kommende, keine eigentliche sanskritbildung, sondern durch 
prakritartige einflüsse aus dem zuerst erwähnten pri ent- 
standen und aus derjenigen Volkssprache, in welcher es 
sich gestaltet hatte, schon verhältnifsmäisig früh in das 
sanskrit eingedrungen. Dasselbe ist auch mit einigen an- 
dern prakritartigen bildungen der fall, die meisten jedoch 
scheinen erst in einer verhältnifsmäisig bedeutend späteren 
zeit in das sanskrit eingang gefunden zu haben und zwar 
eher gewissermafsen hinübergenommen als eingedrungen zu 
sein. 

VIII. 1. 1 
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2 Benfey 

Indem pri seiu präsensthema nach der sogenannten 
9. conjugationsciasse des sanskrit bildete, wäre nach den 
regehl der klassischen spräche prina, in der 1. pers. prä- 
sentis prinämi entstanden. Es ist aber kaum dem gering- 
sten zweifei zu unterwerfen, dafs die organische form parna 
parnämi, letztre, abgesehen vom accent, ganz identisch mit 
7i^()V7]jiu lautete. Denn es ist für sicher anzunehmen, dals 
die verba, welche die indischen grammatiker mit auslau- 
tendem ri schreiben, so wie die meisten derer auf ri, ur- 
sprünglich statt dieser vokale auf ar auslauteten; dafür 
spricht, aufser den allgemeinen Untersuchungen über die 
entstehung des vokals ri im sanskrit bei Bopp vergl. gr. 
2. ausg. §. 1. s. 2 ff. , speciell die Zusammenstellung von 
z. b. skr. grinämi mit lat. garrire durch assimilation für 
garnire, welches äufserlich ganz dem vedischen grinishe 
entspricht, mit griech. *yiXka) für yilvco in ayyillco für 
*ava-yikX(o^ und auch mit lat. gannire mit entgegengesetz- 
ter assimilation (r an n) ; ferner skr. krinami (welches der 
bedeutung nach ursprünglich mit kirämi „werfen^ identisch 
ist), mit lat. cello, griech. xikXo) för celno (wie Pott etym. 
forsch. I, 227 richtig erkannt hatte, ich aber griech. wur- 
zell. I, 199; 11, 175 mit unrecht verwarf; über o in oxillw 
als rest einer ursprünglichen reduplication werde ich bei 
einer andern gelegenheit handeln, wo ich eine menge bei- 
spiele zusammenstellen werde, in denen der consonant der 
reduplicationssilbe eingebüfst ist, vgl. für jetzt gr. wurzell. 
II, 328, odvQOfiai gr. wurzell. 11, 205, ofiixio gr. wurzell. II, 
43 und oTQfjQog^ welche bezüglich des o dort falsch erklärt 
sind gr. wurzell. II, 253); skr. mrinämi mit griech. fiagya- 
fjuxi, skr. stiinämi mit lat. stemo, skr. vrine (für organisch 
*vriname) mit griech. ßovXofiai für */36kkofiat aus ßolvofiai 
u. s. w. Die angegebnen formen des sanskrit sind alle aus 
formen mit ar, welche den verglichenen lateinischen und 
griechischen genau entsprechen würden, durch einflufs des 
im sanskrit bewahrten ursprünglichen accents entstanden, 
welcher im präsens der sogenannten 9. conj. cl. stets hin- 
ter die vocalsilbe — theils auf das Charakteristikum des 
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präsensthema, tbeils auf die personalendung fällt — und die 
Schwächung des vokalisirten r zu ri herbeif&hrte. Am 
schlagendsten zeigt diefs, aufser einer menge andrer ana- 
loger falle, die regel über die bildung des präsensthema 
der sogenannten 5. conjugationscl^sse, nach welcher hier 
der verbalvokal auch noch in seiner sogenannten gunaform 
erscheinen darf (vollst, skr. gr. §. 804, kurze §. 192), also 
z. b. von skr. ri nicht nur rinu in l.sing. rinomi sondern 
auch arnu arnömi gebildet werden kann, welches letztre, 
abgesehen vom accent und der dehnung, statt gunirung, 
des Charakteristikum im griechischen, ganz identisch ist 
mit oQVVfii. In bezug auf die hieher gehörigen verba auf 
ri ist unzweifelhaft anzunehmen, dafs die formen mit ar 
die älteren sind, welche dem einflufs des accents noch nicht 
erlegen waren. Im fortgang der zeit hat sich dieser je- 
doch im Sprachgebrauch fast ganz geltend gemacht und 
ich zweifle, ob es bis jetzt gelungen ist die regel der gram- 
matiker, welche ohne zweifei auf ihnen bekannte beispiele 
basirt ist, aus dem uns bekannten Sprachschatz durch for- 
men mit ar zu belegen. Nur eines ist mir bekannt, in 
welchem sie sich auch an ihm und zwar unbeschränkt be- 
hauptet hat; es ist dies das verbum kri „machen*^, welches 
zu der 8. conjugationsclasse gezählt wird, aber wie alle 
verba der 8. eigentlich ein verbum der 5. conjugationsclasse 
ist, welcher es auch bekanntlich in den veden noch folgt; 
sein präsensthema lautet hier krnu 1. sing, krinömi; jener 
regel gemäfs konnte es auch *karnu karnömi bilden und 
daraus ward vermittelst der oben im lateinischen und grie- 
chischen mehrfach hervorgetretenen assimilation und dann, 
in folge der feindschaft des sanskrit gegen verdoppeltes 
rr, das karomi u. s. w. der gewöhnhchen spräche. In den 
schwachen formen der conjugation, wo kuru in der ge- 
wöhnlichen spräche statt *karu erscheint, ist das a theils 
durch einflufs des accents, mehr aber noch durch die assi- 
milirende kraft des charaktervokals u zu u geschwächt, 
ähnlich wie im sanskrit aus *garü = ßagv^ dessen a sich 
unter dem accent im comparativ girtyans und im superla- 

1* 



4 Benfey 

tiv garishtha erhalten hat, im positiv gurü geworden ist. 
Dieselbe form karnu liegt auch, so viel ich erkenne, im 
persischen der keilinschriften zu gründe; hier ist aber das 
m in dem organischen karnu, ähnlich wie in lat. gannire 
im gegensatz zu garrire, ^umgekehrt assimilirt, so dafs ei- 
gentlich nn daraus entstand, worauf aber wie im sanskrit 
das eine r, so hier das eine n eingebüfst ist; die eigent- 
liche form würde also kann sein; statt dessen erscheint 
aber k'unu, in welchem Bopp (vergl. gramm. 2. ausg. s. 3) 
u für eine Schwächung des ursprünglichen a, nach analo- 
gie von u in skr. kuru nimmt; es lassen sich dagegen viel- 
leicht einige bedenken geltend machen, welche uns jedoch 
hier zu weit abfahren würden. Im zend entspricht kerenu, 
welches dem allgemeinen lautverhältnifs des zend zum 
sanskrit gemäfs der vedischen form krinu entspricht, in 
Wirklichkeit aber, den Bopp'schen ausführungen gemäfs, 
zunächst auf karnu ruht, zwischen den beiden consonanten 
den schwächsten vokal e eingeschoben und zugleich a zu 
e geschwächt hat. Diese Umwandlung im verein mit einer 
stelle in dem von Weber so trefflich bekannt gemachten 
Väjasaneyi-Prätipäkhyam, nämlich IV, 16, sowie dem Rigv. 
Prätip. VI, 13, ist ganz geeignet uns über die entstehung 
des ri im sanskrit in den vorliegenden, sowie überhaupt in 
den allermeisten fallen einen entschiedenen aufschlufs zu 
geben. Hinter einem r vor einem unmittelbar folgenden 
consonanten überhaupt, nach andern nur vor gewissen, fin- 
det nämlich nach den Prätipäkhya's die einschiebung eines 
gewissen vokalischen lautes statt, welcher im Rv. Pr. VI, 13 
(M. Müller 422) und Väjas. Pr. geradezu als ri bezeichnet, 
sonst dem ri ähnlich genannt (Seh. zu Rv. Prätip, I, 7, Re- 
gnier p. 46 und zu Väjas. Pr. IV, 16) und wie Weber 
a. a. o. s. 218 nachgewiesen hat, in den handschriften bis- 
weilen durch i dargestellt wird. Zu den von Weber an- 
geführten fallen werden weiterhin noch mehr kommen und 
schon danach, sowie durch die vergleichung des im zend 
an derselben stelle eingeschobenen e ist es höchst wahr- 
scheinlich, da& er ursprünglich fast ganz wie i lautete« 
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Schreiben wir nun dieses hinzu , so erhalten wir z. b. för 
oi^an. *karnömi die form 'karinomi. Indem nun der hin- 
ter der silbe mit dem verbalvokal stehende accent seinen 
schwächenden einflufs äulserte, bewirkte er, gerade wie 
z. b. in jagmivä für organisches *jagamiva (pf. red. von 
gam „gehen '^) die ausstofsung des a, so dafs nur das r 
mit dem durch die lautbrechung (im skr. svarabhakti) ent- 
standenen ton blieb, dieses ri verwandelte derselbe einflufs 
zugleich in den vokal ri, gerade wie das ri in tri „drei^ 
im ordinale tritiya durch den nachfolgenden accent zu 
vokal ri geschwächt ward (kurze skr. gramm. s. 329 n. 1). 
In dem verhältniis von tritfya zu tri liegt die entstehung 
des ri aus ri sowie der grund derselben klar vor, in vie- 
len andern ist dieser hergang nicht ganz so sicher aber 
doch ebenfalls kaum zweifelhaft. Der art ist z. b. das 
Terhältnifs von grihnämi zu organ. *grahnämi, pricchämi 
zu organ. *pracchämi; hier ist, in analogie mit sehr vielen 
fällen, zuerst das a zu i geschwächt, vgl. z. b. sthitä = 
griech. atä-TO vom verbum sthä, vedisch dhi-ta = iJc-ro 
von dhä; alsdann ist ri zu ri-vokal geworden also die Stu- 
fenfolge '^grahnämi ^grihnämi grihnämi anzunehmen. Man 
sieht dafs dem als mittelform angenommenen karinömi das 
zendische kerenaoimi fast ganz genau entspricht; auch hier 
ist das e vor n durch die svarabhakti (lautbrechung) ent- 
standen; von krinömi unterscheidet es sich wesentlich nur 
dadurch, dafs das a — durch den sicher auch hier anzu- 
nehmenden einflufs des accents — nicht eingebüfst ist, son- 
dern nur geschwächt ward. 

Es giebt übrigens aufser den durch die regel über die 
5. conj. cl. erhaltnen Überresten der alten bildung auch sonst 
noch viele falle, wo sich gegen die in dem uns bekannten 
zustand des sanskrit herrschende analogie ar statt ri er- 
balten hat; doch scheint es dann stets durch besondre um- 
stände geschützt worden zu sein, was dafür spricht, dafs 
im classischen sanskrit die Schwächung des ar zu ri durch 
nachfolgenden accent fast unbeschränkte regel geworden 
war; so ist z. b. marta mensch, wie griech. /?poro und die 



j5 Benfey 

etyixiologie zeigt, unzweifelhaft der entstehung nach iden- 
tisch mit skr. mrita ^gestorben^, bedeutet aber, mit der 
in den indogermanischen sprachen so häufigen modification 
der bedeutung des part.perf.pa88., nicht mehr das, an 
welchem sich der verbälbegriff vollzogen hat, sondern das, 
an welchem er sich stets vollziehet „der sterbliche'* (vergl. 
das hervortreten dieser bed. in Rigveda I, 110, 4, wo märta 
im gegensatz zu amntatva steht, „als sterbliche erlangten 
sie Unsterblichkeit^); das ar ist hier im sanskrit nur da- 
durch bewahrt, dals das a darin gegen die allgemeine re- 
gel des part perf. pass. den aocent hat; dieser accentwech- 
sel ist folge davon, dals die eigentliche bedeutung des par- 
ticipiums sich geändert hat, dafs es zu einem Substantiv 
geworden ist (vollst, sanskr.-gramm. §. 899) *). 

Wir dürfen demnach unbedenklich prinämi aus par- 
ifSmi (vermittelst par(ri)nami, parinämi) deuten, welches, wie 
gesagt, lautlich mit nigvripLi identisch ist. 

Im sanskrit strebte, — wie sich aus einer menge falle 
erweisen läfst, von denen einige schon in meiner vollst, 
sanskritgr. namhaft gemacht sind (vgl. z. b. §. 801, VI, 2; 
802, V; 803, V; 804, V); andre, nämlich die auf diese 
weise entstandenen neuen verbalthemen, zu einer andern 
zeit im Zusammenhang behandelt werden sollen — , die con- 
jugation der präsensthemen auf a danach , sich fast über 
die ganze spräche auszudehnen. Aehnlich wie in folge die- 
sea bestrebens z. b. mrinami mrinäsi mrinati u. s. w. nach 
der 9. conjugationscl., zu mrinami mpnäsi mrjnati; prinämi 
prinasi prinäti zu prinämi prinasi prinäti u. s. w. ward, und, 
weil in letzteren formen dem sprachbewufstsein gegenüber 
das auslautende a des präsensthema's mrina^ PP?^ ^^^ ^^^* 
rakteristikum der 6. oonjugationsclasse zu sein schien, der 
übrige lautcomplex mrin prin den werth eines generellen 
Verbalthemas annahm, konnte auch parnämi parnäsi parnäti 
in die auf a auslautende conjugation übertreten, und wegen 



•) Es bedarf wohl kaum der bemerkung, dafs diefs nicht die einzige 
art war, wie der vokal fi entstand. 
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der gunirtcn verbalform schlofs sie sich sehr natQrlieh an 
die analogen der 1. conjug. cl., d. h. liefs zugleich den ac- 
Cent auf die verbalsilbe vorrücken, wie diels einer im sans- 
krit schon allgemein hervortretenden neigung entspricht 
(vgl. kurze skr. gramm. s. 84); so wäre an die stelle jener 
formen *pärnämi parnasi parnati u.s. w. getreten. Wie in 
prina mrinä mulste auch in pärna das auslautende a dem 
sprachbewufstsein als ausdruck des conjugation-classenzei^ 
chens (hier der der ersten) erscheinen und auf annähme ei- 
nes generellen verbums parn führen. Im prakrit verwan« 
delt sich nun aber bekanntlich rn durch assimilation in nn 
(vergl. Lassen institutiones linguae pracriticae p. 245) ; es 
müfste dieser Umwandlung gemäfs die l.sing. praes. atma- 
nepadi, d. i. medii panne lauten; diese unterscheidet sich 
von der entsprechenden des im sanskrit vorkommenden ver- 
bnm pan, nämlich pane nur dadurch, dals letztre nicht zwei, 
sondern nur ein n enthält. Diese differenz, dafs sich näm- 
lich in den prakritartig entstandenen bildungen, welche sich 
im sanskrit nachweisen lassen, der laut, welcher in den 
prakritformen doppelt erscheinen mufste, nur einmal findet, 
zeigt sich nicht selten: einige dahin gehörige beispiele habe 
ich gelegentlich in einem aufsatze in der Zeitschrift d. d. 
morgenl. gesellschaft bd. XII heft 4 mitgetheilt . und hoffe, 
dafs ich noch dazu kommen werde den ganzen, fär die 
geschichte des veda insbesondere nicht unwichtigen gegen- 
ständ im Zusammenhang zu behandeln; hier will ich nur 
ein dem Übergang von *parn *pann pan ganz analoges bei- 
spiel hinzufügen, jedoch zugleich noch ein andres geben, 
welches die entstehung von verbalthemen auf n (auch n) 
aus präsensthemen der 9. conj. cl. aufs entschiedendste er- 
weist und für die erkenntnifs einer andern reihe von ver- 
ben oder auf solchen beruhenden nominalbildungen, wie die 
Engländer sagen würden, ein Standard, muster-beispiel isL 
Was das erstere betrifft, so findet sich im sanskrit ein ver- 
bum ghürn „sich herumdrehen", welches griech. wurzellex. 
II, 292 unzweifelhaft mit recht zu hvri „krümmen" gestellt 
ist Hier will ich noch hinzufügen, dals es, wie mrin 
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prin, ebenfalls aus hvri nach der 9. conj. cl. entstanden ist. 
Was das verhältnifs von gh zu h in hvri und zu dem dh 
in dem mit hvri identischen dhvri betriffli, so vergleicht 
sich skr. *dhan (in ni-dhana u. a.) griech. &av im verhält- 
niis zu skr. han und dessen formen und ableitungen mit gh 
z. b. ghnänti (fftr *hananti, mit einbufse des verbalen vo- 
kals wegen des auf die folgende silbe fallenden accents) 
ghana „keule^ ghätaya, denominativ von ghäta „das töd- 
ten^, von *ghan fbr han, nach analogie von jäta aus jan 
j^zeugen^, khata aus khan „graben**, jtiijr« aus *fjiav „den- 
ken** formirt. Was ür betrifft, so zeigt sich die neigung 
des älteren sanskrit neben r den vokal u entstehen zu las- 
sen, sehr oft, vgl. z. b. cancur intensiv von car „gehen% 
vedisch tartur intensiv von tri, das nomen des gewöhnlichen 
sanskrit dardura „berg^ eigentlich „geklüfl^ u. a. m. von 
drt „spalten'', vedisch jarbhur intensiv von bhri ved. för 
hri (vgl. vollst, skr. gr. §. 59 bem. §. 158 bem. und sonst); 
auch tritt sie gerade in hvri hervor, woher z. b. hurcch, 
welches eigentlich inchoativ wie rieh J^QX-Ofiat von ri op. 
Was die flexion von hvri nach der 9. conjug. cl. betriflTt, 
so ist sie durch Rv. I, 166, 12 vihrunäti belegt, wo hvri 
nach analogie des ved. partic. hruta (Pänini VII, 2, 31 ; vgl. 
glossar zum Sämaveda unter hvri) zu hru umgelautet oder 
vielmehr durch einflufs des hinter die verbalsilbe fallenden 
accents geschwächt ist (wohl vermittelst hvruta, vgl. wegen 
einbufse des v taksh neben tvaksh griech. wurzell. II, 242 
u. a. m.). Das u in ghürn ist lang nach der bekannten 
sanskritregel, der gemäfs i und u vor verbalem r, sobald 
diesem ein consonant unmittelbar folgt, gedehnt werden 
müssen (vollst, skr. gr. §. 57, kurze §. 23), und da wir nach 
obigem als organische gestalt des präsensthema von hvri 
nach der 9. conjug. cl. *hvarna annehmen dürfen, so ist 
ghürna, abgesehen von gh, daraus phonetisch völlig ebenso 
entstanden wie das part. pf. pass. türna vom verbum tvar 
„eilen''. 

Dieses ghürn lautet im prakrit ghunn (Lassen a. a. o.), 
und daraus ist unzweifelhaft das im sanskrit vorkommende 
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gleichbedeutende ghun zu deuten, welches, wie pan, eben- 
falls nur ein n enth&lt. 

Das andre verbum, welches ich noch erwähnen wollte^ 
ist das im sanskiit erscheinende bhan „sprechen^. Dieses 
ist aus dem sanskritischen verbum bhäsh ,,sprechen^, nach 
der 9. conjug. cl. bhäshna (vergl. griech. rpwvij für (pvoa-Vf}^ 
eigentlich femin. des partio. pf. pass., welches die grundlage 
dieser präsensbildung ist) entstanden. Das präsens würde 
bhäshnami bhäshnasi bh&hn&ti u. s. w. lauten und hier zeigt 
sich diese entstehung noch deutlich in der prakritischen 
flexion, wo das lange & vor der personalendung bewahrt 
ist, vgl. sing. 2. bhanäsi 3. bhanädi, pl. 2. bhanädha, imper. 
sing. 2. bhanähi 3. bhanädu (bei Delius radices pracriticae 
unter bhan; Lassen a. a. o. p. 159, wo aber der grund des 
langen ä nicht erkannt ist) ; dafs es in bhanädha gegen die 
regel des sanskrit, welche bhäshnltha erfordern würde, steht, 
ist im prakrit schon an und für sich nicht auffallend, und 
hier um so weniger, da der singul. häufig die andern for- 
men in seine analogie zieht und sogar höchst wahrschein- • 
lieh ist, dafs auch im sanskrit die organischere form einst 
bhäshnätha lautete und ä nur durch einflufs des in der 
folgenden silbe stehenden accents zu t geschwächt ward, 
wie im sanskrit sehr oft, vgl. z. b. da „geben^ im passiv 
diyä; pa „trinken*' im partic. perf. pass. pi-ta u. a. m.; wie 
sing. 2 imper. erklärt es sich aus der vedensprache , wo 
auch bhäshnähi statt des gewöhnlichen bhäshnlhi erschei- 
nen würde (vollst, skr. gramm. §. 824, verglichen mit s. 356 
D. 2). bhäsbnä hätte im prakrit bhänhä werden müssen 
(Lassen a. a. o. p. 261, 2 und 138 ff.); das h ist aber als 
ein überaus schwacher laut (als solchen erweisen ihn die 
phonetischen regeln wenigstens im sanskrit; vgl. z. b. vollst, 
skr. gramm. §. 103 kurze §. 50) vollständig eingebüfst. Aus 
dieser phonetischen Umwandlung hat sich denn, wie bei 
prin, mrin, pan, ghun, auch bhan dem sprachbewufstsein 
gegenüber aJs generelles verbalthema geltend gemacht, ist 
in das sanskrit übergegangen und hat hier, nach analogie 
der übrigen, auch jene im prakrit noch so deutlich erhal- 
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tene spur seiner entstehung aus der 9. conj. cl. verloren; 
es fleetirt sich hier ganz nach analogie der 1. conjugation 
und zwar speciell nach der 1. conjugationsciasse bhanämi 
bhanasi bhänati u. s. w. , während z. b. das aus ^hyarnami 
hvarnaai u. s.w. hervorgegangene ghürn dadurch, dais es 
nach der 6. und 1. conjug. cl. fleetirt wird, uns die Zwi- 
schenstufe des Übergangs von der 9. in die 1. conjugations- 
ciasse veranschaulicht *ghürnasi IX, ghürnäsi VI ghilrnase 
(ätmanep.) I (vgl. kurze sanskr. gr. s. 84). 

Beiläufig bemerke ich, daSk aus jenem spurlosen Ver- 
lust des h sich noch mehrere ohne zweifei prakritartig ent- 
standene und in das sanskrit übergegangene verbalthemen 
erklären, so z. b. ran in der bedeutung „t5nen% welches 
ich aus dem gleichbedeutenden sanskritischen verbum raa 
mit einstiger flexion nach der 9. conjug. cl., also *rasna 
prakritartig ranha =s ranh = ran ableiten zu dürfen über- 
zeugt bin. Ebenso trage ich kaum das geringste bedenken 
gan „zählen^ für prakritartig aus grihnä (vom verbum grab 
nach der 9. conjug. cl.) oder dessen organischerer form 
^grahnä entstanden zu betrachten, indem mit einbufse des 
fa und des auslautenden a aus grahna nach Lassen instit. 
ling. pracr. s. 250. 282 gan entstand. Am unzweifelhafte- 
sten aber erklärt sich so das verbum pun 6. conj. cl. „red- 
lich handeln, gut sein^; es stammt nämlich von push in 
der bedeutung „segnen", „gesegnet sein**. Dieses fleetirt 
im sanskrit nach der 9ten pushnä, woraus dann prakritisch 
punhä werden würde, aus welchem nach den besprochenen 
analogien das prakritartige verbalthema pun entstanden ist. 
Daran schliefet sich punya eigentlich part. fut. pass. und 
der grundbedeutung gemäfs „des Segens würdig" und in- 
sofern „redlich, rein". Dieses punya verhält sich zu push 
wesentlich ganz ebenso, wie das aus pan hervorgetretene 
schon erwähnte panya zu dem ihm in letzter Instanz zu 
gründe liegenden verbum pri. Dieses mit strl „frau" zu- 
sammengesetzte panyastri hat die bedeutung meretrix ei- 
gentlich femina venalis, gerade wie das aus dem griechi- 
schen reflex nog von pri abgeleitete TtoQ'Vrj, welches eben- 
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falls eigentlich ^eine käufliebe person^ bezeichDet; da8 
Suffix fo, eigentlich endung des part. per£ pass., hat auch 
die oben hervorgehobene bedeutungsmodification ^das an 
welchem sich der yerbalbegriff stets hier häufig vollzieht^. 

Wie ein verhältnUsmäfsig groiser theil der prakritar- 
tig entstandenen verbalthemen, so erscheint auch pan schon 
in den veden. Ueber die folgerungen , zu welchen diese 
thatsache nöthigt, werde ich an einer andern stelle spre* 
chen, wo ich alle zu diesem kreis gehörige bildungen zo 
vereinigen versuchen werde. Wie in der gewöhnlichen 
spräche hat es auch hier die bedeutung „kaufen^ (z. b. 
Yajurv. VIII, 55) und j^loben^ welche letztre sich dort an 
ein besondres präsensthema pan-äya schlieist, in den veden 
aber sowohl ftir dieses als auch pana angegeben wird 
(Naighantuka m, 14). Beide bedeutungen beruhen auf der 
oben an die spitze gestellten ^^handeln^ (vyavahäre); der 
begriff ,,loben^ geht speciell aus dem ,,heran8streichen, an- 
preisen^ seiner waaren durch den Verkäufer hervor und ist 
dann allgemein geworden. 

Aus pan ,,handeln^ ist das vedische pani abgeleitet, 
welches Yäska (Nimktall, 17; VI, 26) durch vanij, sonst 
gewöhnlich banij geschrieben „handelsmann^ erklärt. Das 
in banij vanij erscheinende bani vani ist nur eine — viel- 
leicht ürsprQnglich dialektische -^ nebenform von pani, ent- 
standen durch die im Sprachschatz des sanskrit häufig vor- 
kommende Schwächung einer tenuis zu ihrer media, insbe- 
sondre von p zu b und selbst v, vergl. z. b. vedisch piba, 
gewöhnlich piva, fCtr ursprünglicheres pipa (reduplication 
von pä „trinken"), bad „fest sein** mit päd „gehn'* aus der 
bedeutung „fuls fassen**, pis, pes, vis, ves, bi^, be^ „^ehn**, 
pud bud „herauslassen", rap (lap) „sprechen", ramb „tö- 
nen", lup (präsens lumpämi) „brechen", lumb „quälen", sap 
„verbinden" (s. mein glossar, Wilson und Dhätupätha XI, 
6 ; vgl. auch das vedische nomen sapti), samb gleichbedeu- 
tend, srip gehen, sarb gleichbedeutend u. a. m. Das ange- 
tretene j in banij, vanij ist eine Verstümmelung von ja „ge- 
boren?, so dais also banij eigentlich bedeutet „söhn eines 
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handelsmanns^. Die bczeichnung eines Standes nach dem 
gleichen stand des vaters ist ein aus dem kastenwesen her- 
vorgegangenes gewöhnliches verfahren im sanskrit, z. b. 
rajaputra eigentlich „söhn eines königs^ (im sinn von „krie- 
ger") fiir einer aus der kriegerkaste. 

Obgleich pani gewöhnlich in den veden als bczeich- 
nung des von Indra besiegten Asuren dient, welcher die 
befruchtenden regenwolken verschliefst, so ist die eigent- 
liche bedeutung „handelsmann^ doch noch mehrfach zu er- 
kennen und auch die grundlage von jener bezeicbnung. So 
heifst es z. b. ßigveda I, 33, 3 : 

ni sarvasena ishudhiwr asakta sam aryo gä ajati yäsya väshti; 
coshküyamäna Indra bhüri vamam ma panir bhür asmäd 

adhi pravriddha. 

Ich übersetze diese stelle: 
„der besieger aller beere hat die köcher angelegt; der ge^ 
bieter treibt kühe zu dem, welchem er gnädig; viele schätze 
stets bei dir bergend, o Indra! sei gegen uns nicht ein 
handelsmann, o grofsmächtiger!^ Das heifst lafs dir deine 
gaben nicht von uns abhandeln, sondern schenke sie uns. 
Rv. I, 32, 7 wird pani von den schollen zwar als bczeich- 
nung jenes dämonen gefafst, aber es erscheint in einem ver- 
gleich und das damit verglichene bezieht sich auf diesen 
dämon selbst, so dafs, wie man sogleich sehen wird, wenn 
diese deutung richtig wäre, wesentlich dasselbe mit sich 
selbst verglichen wäre. Dies geht nicht. Im gegentheil 
ist grade dieser vergleich geeignet uns erkennen zu lassen, 
wieso jener dämon dazu kam, als pani bezeichnet zu wer- 
den. Die stelle lautet: 

däsdpatnir ahigopä atishthan niruddhä äpah paninevah gävah 
apam bilam apihitam yad asid vriträm jaghanvä^ apa tad 

vavära. 

Wilson, welcher fast ausnahmslos die erklärung des 
scholiasten annimmt, übersetzt den ersten halbvers: 
The waters the wives of the destroyer guarded by Ahi 
stood obstructed, like the cows by Panin (corrigire Pani). 
Diese wasser werden aber sonst vielfach ab kühe gefaist 
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und Abi ist bezeichnung desselben dämons, der auch Pani 
genannt wird, so dafs in dieser fassung der sinn wäre „die 

wasser von Abi bewacbt standen eingesperrt, wie 

(die mit jenen identischen) kübe von dem (mit Abi iden- 
tischen) Pani". Es versteht sich von selbst, dafs das kein 
vergleich ist, Vergleicbung kann nur bei gegenständen 
stattfinden, welche, an und för sich verschieden, nur in ei- 
nem bestimmten punkt (dem tertium comparationis ) sich 
einander gleich oder ähnlich vorgestellt werden. Nehmen 
wir auch hier pani in der bedeutung „handelsmann% so 
erbalten wir schon so ein dem charakter des lebens, wie 
es uns in den vedischen hymnen entgegentritt, ziemlich 
angemessenes bild. Ich würde danach wörtlich übersetzen: 

„Von dem sclaven beherrscht, von Abi bewacht, stan- 
den die wasser gefesselt, gleich wie kübe von einem handels- 
mann (Viehhändler); die grotte der wasser, welche gesperrt 
war, die hat Indra geöffnet, nachdem er Vritra erschlagen.'* 

Die „grotte der wasser** bedeutet die „grotte, in wel- 
cher die wasser sind** und ist bezeichnung der wölke. 

Man könnte zur noth sich mit dieser Übersetzung be- 
friedigt fühlen und es liefse sich sogar noch manches für 
die auffassung von pani als „bandelsmann** in dieser stelle 
anfuhren, was ich jedoch hier nicht weiter ausführen will, 
da mir trotzdem diese bedeutung hier nicht die angemes- 
sene scheint. Oft erscheint nämlich pani als bezeichnung 
von „bösen** überhaupt, z. b. Ev. IV, 51, 3; 

ucchantir adya citayanta bhojän rädhodeyäya ushaso 
maghonih 

acitre antah panayah sasantv abudhyamänäs tämaso vi- 
madbye. 
„Aufleuchtend heut wecken zur opferspende, die mächtigen 
morgenröthen die speisenden (d, h, die die götter mit opfer 
speisenden); im unerkennbaren mögen die bösen schlafen, 
in der finsternifs mitte nicht erwachend.** 

Der scholiast glossirt zwar auch hier panayah durch 
„die, welche wie kaufleute nicht geben**, d. h. nicht opfern. 
Dafs die kaufleute nicht geben, nicht opfern, ist aber deut- 
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lieh eine sehr willkührliche Voraussetzung; da ethnographie 
und geschiebte aller zeiten zeigt, dafs kaufleutä, wie über- 
haupt handelsvölker stets, insbesondere die äufserlichkeiten 
der religionen auf das allerstrengste gewahrt haben und 
wahren. — Noch bestimmter tritt die allgemeine bedeu- 
tung „böse" hervor Sämav. II, 6, 1, 3, 2 = Ev. Asht. VI, 
4, 43 (26), 2: 

padä panin ärädhaso ni bädhasva (ßv. V. L. pantvi^r). 
^zermalme mit deinem fufs die nicht opfernden bösen.^ 
An manchen stellen kann man zwischen annähme der be- 
deutungen „böse oder dämonen" schwanken. Doch scheint 
mir auch hier die eigentliche bedeutung gröfstentheils „die 
bösen ^^5 aber bezeichnung der mit dem als Pani xar i^o- 
XTqv bezeichneten vereinigt gedachten dämonen. Der art 
sind z. b. Sämav. II, 7, 3, 10, 3 = Rv. Asht. VII, 5, 42, 2 : 

tväo ha tyat pantnäm vido v&su (Rv. V. L. tv&m tyät pa®) 
„du wahrlich fand'st der bösen schätz*^. Rv. Mand. VI, 
33, 2: 

tväm hi'sndrikvase viväco hävante earshanayah ^tfrasätau 

tväm vlprebhir vi panS'r a^äyas tvöta it sanitä väjam 

drvä. 
„denn dich, o Indra! rufen mannigfach sprechend im hel- 
denkampfe zu ihrer hülfe die menschen; du hast durch die 
lobsänger die bösen zu boden geworfen; von dir geholfen 
gewinnt macht das rofs" (d. h. machen die reiter im kämpf 
beute). Rv. Mand. VI, 51, 14: 

gr£vänah soma no hi kam sakhitvan^ya väva^üh. 

jahi nl atrinam panim vriko hi shah. 
„die (prefs-) steine rufen ja wohl wiederholt zur genossen- 
schafl: schlage den gefräfsigen bösewicht zu boden; denn 
er ist ein wolf*. 

In andern stellen wie mand. 11, 24, 6; IV, 58, 4; VI, 
20, 4, 39, 2; VHI, 7, 7, 10 bei Yäska Nirukta VI, 26 u.s.w. 
ist wohl an die eigentliche bedeutung „böse" nicht mehr 
zu denken, sondern nur an die durch sie bezeichneten dä- 
monen. 

Es entsteht nun die frage: wie kömmt es, dafs ein 



ntova in niqvfifn und sanskritisch pa?, pai^i und verwandtes. 15 

wort, welches eigentlich ^handelsmann^ bedeutet, ssu der 
bedeutuDg ,,bö8e^ gelangt ist und zur bezeichnung des dä- 
mons und der dämonen dient, welchen der mythus oder 
vielmehr die mythische naturauffassung den raub von In- 
dra's befruchtendem regen, oder den befruchtenden wölken 
zuschreibt, welche als kühe vorgestellt werden, die auf der 
himmlischen trift, dem gebiete des Indra, weiden? Ich 
glaube, dafs hier zwei einander ziemlich ähnliche deutun- 
gen zulässig sind. Die ältesten vedenhymnen stellen uns 
das volk, unter welchem sie gedichtet sind, theilweis von 
ackerbau, vorzüglich aber von Viehzucht lebend vor; inso- 
fern erscheint es noch halb nomadisch. Es besteht aber 
schon zwischen den ackerbau treibenden und handelnden 
Volksschichten eine gewisse feindschaft, welche sich noch 
stärker bei den nomadischen ausgeprägt findet. Der ge- 
winn der kaufleute, welchen sie ihre produkte überlassen 
müssen, der daraus entstehende reichthum bei jenen, gilt 
ihnen för übervortheilung , betrug und von daher mag es 
gekommen sein, dafs der begriff handelsmann mit dem von 
„betrüger'^ sich identificiren konnte. Allein wir dürfen 
uns auch den handel in diesen ältesten zeiten dem ältesten 
handel überhaupt z. b. dem der Phönicier, Griechen u. s.w. 
mit den westlichen Völkern ziemlich ähnlich oder gleich 
denken; so wie diesen ein gelegentlicher diebstahl, raub 
und jedmögliche übervortheilung — ähnlich wie ja selbst 
heute noch bei und mit uncivilisirten Völkern — die grän- 
zen des handelsrechts nicht zu überschreiten schien und 
scheint, so mochten auch die handelsleute , mit denen das 
vedenvolk in ältester zeit in berührung kam, nach dieser 
richtung hin eine so ungünstige meinung von sich erwek- 
ken, dafs „handelsmann und dieb^ bei diesen begrifflich 
zusammenzufallen schien. Diese bedeutung „dieb^ ist es, 
die ich fittr ßigv. I, 32, 7 vorziehen möchte und also über- 
setzen „gleichwie kühe von einem diebe**. Von dieser be- 
deutung geht dann auch die bezeichnung des Asuren, wel- 
cher die wolkenkühe geraubt hat, aus; er ist der „dieb^ 
xat hloxiiv\ dafür spricht auch der umstand, dafs in der 
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form, in welcher dieser mytbus bei den Griechen vorliegt, 
der listige gott der diebe seine rolle übernommen hat, Her- 
mes die rinder des Helios stiehlt Weiter alsdann erwei- 
tert sich die bedeutung „dieb^ zu „böse^ überhaupt. 

Kehren wir jetzt zu dem verbum pan zurück I Wir 
sahen, dafs aus der bedeutung „seine waaren herausstrei- 
chen^ sich die bedeutung „loben^ in ihm entwickelt hat. 
In dieser erscheint auch das verbum pan und dessen ab- 
leitungen mit dentalem n statt des cerebralen und wir ha- 
ben darin unzweifelhaft eine art dialektischer aebenform 
von pan zu erkennen, in welcher sich wenigstens vorwal- 
tend nur die eine bedeutung erhalten hat; dieser umstand 
bewirkte vielleicht, dafs der jdifferenziirung halber sich das 
dentale n in ihr fixirte. Dafbr, dafs es wirklich als duie 
nebenform von pan anzusehen ist, spricht, aufser der be- 
grifflichen und übrigen lautlichen identität, zunächst die 
Übereinstimmung in bezug auf eine präsensbildung, pan&ya 
und panäya, ferner in bezug auf eine denominativform 
panasya (V. L. im Naigh. HI, 14) und panasya, ferner der 
umstand, dafs pan im Yv. XIX, 64 die bedeutung „geben** 
hat , welche augenscheinlich auf der ersten bedeutung von 
pan „verkaufen** beruht; endlich die analogie des vedischen 
bhan, welches Westergaard unzweifelhaft mit recht zu dem 
oben besprochenen bhan gestellt hat, wo also auch n statt 
n erscheint. Da es kaum einem zweifei zu unterwerfen 
ist, dafs die cerebralen laute nicht ursprünglich sanskri- 
tisch, sondern durch einflufs der von den Ariern in Indien 
vorgefundenen Urbevölkerung in das sanskrit eingedrungen 
sind, so läfst sich vielleicht annehmen, dafs der lautwech- 
sel bei einem indischen stamm stattfand, welcher die ur- 
sprünglichen laute des sanskrit treuer bewahrt hatte. Zu 
pan in der bedeutung „loben, preisen** gehören natürlich vi- 
panyü „begierig zu preisen**, vipanyä „lust zu preisen** von 
pan mit dem präfix vi. Auch diese bildungen beruhen also 
in letzter Instanz auf dem verbum pri und die Zusammen- 
setzung mit vi in vipanyü vipanyä erinnert noch an die in 
der classischen spräche stets eintretende decomposition von 
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jnri mit vi und ä, wo das vi die gegenseitigkeit, wie sie 
beim handeln stattfindet, ausdrückt. Dieses zusammentref- 
fen macht CS höchst wahrscheinlich, ja wohl unzweifelhaft, 
dals vipra j^lobsänger, priester*' eine unmittelbare ableitung 
von pri mit vi ist und ebenfalls ursprünglich „der seine 
waaren herausstreichende^ bedeutet, dann „der lobende^ 
überhaupt, endlich „lobsänger**. Dieses führt schliefslich 
auf die frage, ob nicht auch vip „preisend^ und (z. b. in 
vipa^-oit äcc. plur.) „loblied^ hieher gehört. Habe ich im 
griecfa. wurzellex. 11, 278. 320. 321 prähva mit recht von 
pra + Ä + hvri, pradhva von pra-f-dhvri abgeleitet, in- 
dem ich sie als Verstümmelung zunächst von *prähvar (Air 
pr&hvara) *pradhvar (pradhvara) betrachte, so ist auch an- 
nehmbar, dafs vi-par (von vi-pri) sich zu *vipa verstüm- 
melt habe; dieses hätte dann, nach analogie des oben an- 
geftihrten banij für bani-ja und vieler andrer (vergl. Leo 
Meyer in d. zeitschr. V, 366 ff. insbes. 371) sein auslauten- 
des a eingebüfst. Die einbufse des a hinter r (*vipar aus 
*vi-para) beruht auf einem allgemein phonetischen grund, 
der in vielen sprachen nicht seltnen absorption eines vo- 
lals durch vorhergehende liquidä (vgl. lat. puer för pue- 
TU-s), die des r hat ihre analogie in der sanskriteinbufse 
von r hinter dem ä im nom. sing, der themen auf ri vgl. 
pita, mäta mit nariJQ (xarriQ^ sowie überhaupt in der Ver- 
wandlung von auslautendem r in einen so gut wie unhör- 
baren hauch, punah für punar. 

Wir haben uns einen augenblick noch zu dem grie- 
chischen zurückzuwenden. Ich habe nämlich in meinem 
griech. wurzellex. die form nQiafxm nicht genauer erklärt 
und die von Curtius beiläufig nebeneinander gestellten for- 
men Trp/ar«^ = skr. priyate (in d. zeitschr. HI, 414) könnte 
einen minder kundigen leicht zu einer irrigen annähme ver- 
fahren. Die indischen grammatiker setzen nämlich pri so- 
wie dri „achten" dhri „tragen** und mri „sterben** zu der 
6. conjug. cl. und nehmen an, dafs sich vor dem Charak- 
teristikum derselben, dem acuirten a, das auslautende ri 
dieser verba in riy verwandelt habe, also priyate, driyate, 
VIII. 1. 2 
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auch dem skr« priyate siebt, haben wir in analogie mit dem 
lat. orio-r zu skr. arya, das i nicbt etwa als reflex des i 
in skr. priyäte zu setzen, sondern als den des y, speciell 
das M mit ya zu identificiren (ygl. skr. medya in medyämi 
s fieiSia in iauShxw) und als Charakteristikum des passiv 
vum oder genauer, im ursprünglichen sinn, des reflexivum 
zu nehmen. Andrerseits stimmt das griechische mit dem 
Sanskrit darin überein, dafs der eigentliche verbalvokal auch 
hier eingebüfst ist {nglatai für ^ntgiatai^ wie skr. priyate 
für *pariyate), und sich die einbufse auch hier durch den 
accent erklärt. Doch ist selbst in dieser beziehung die 
gleichheit nur änfserlich; die gründe, weshalb der accent 
in beiden sprachen auf gleiche weise wirkte, sind ganz 
verschiedene. Die den ursprünglichen accentgesetzen der 
indogermanischen sprachen conforme accentuation der Cha- 
rakteristika der modificirenden demente, welche das Sans- 
krit bewahrt hat, kennt das griechische nicht mehr (vergl. 
z. b. skr. arnomi, griech. tigw/iij skr. arnumds, griech. oqw^ 
fiBv). Hier hat vielmehr in Übereinstimmung mit der die 
geschichte der accentuation in den meisten indogermanischen 
sprachen bedingenden neigung den accent, wo er seinen 
begrifflichen werth eingebüfst hat, so weit als möglich nach 
vom rücken zu lassen, der accent seine ursprüngliche stelle 
verlassen, konnte aber, da im griechischen der accent nicht 
über die dritte silbe von hinten an hinausrücken darf, nur 
bis auf das v gelangen, so dafs die organische form *7ib- 
Qidrai zunächst zu negiarai ward. Hier wirkte er aber, 
gerade wie im sanskrit, schwächend, durch ausstofsung des 
verbalvokals, auf die vorhergehende silbe, so dafs ngiarat 
entstand. Man sieht also, dafs so ähnlich sich auch die 
griechischen und sanskritischen flexionsformen dieses ver- 
bum sehen, sie sich doch nicht vollständig einander reflec- 
tiren, sondern zum grofsen theil unabhängig von einander 
zu dieser grofsen ähnlichkeit gelangt sind. 

Was nQä in mTZQccaxo) betrifft, so verhält es sich zu 
nsQy wie z. b. fiva f^vy] in fiifiv^ffxco zu /nev in fidvog (skr. 
mnä zu man), Tih] in mf.i7ihjut zu nol in Jtokv (skr. prji 
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zwar am meisten, wemi das rs ursprünglich ist, zuweilen 
wird aber auf den jüngeren tafeln auch statt eines aus d 
entstandenen rs nur s geschrieben: so Acesoniame Ylb. 52 
= Akeruniamem Ib. 16 = osk. Akudunniam, lat. Aqui- 
loniam, neben Acersoniem VII a. 52; atrepusatu VIb. 36 = 
atripursaiu VIb. 16 = atrepuratu Hb, 18 = lat. tripo- 
dato. Hiemach wird es erlaubt sein, in frosetom eine ei- 
genthümliche Schreibart statt /ror«efom = lat. fraudatum 
zu sehen. Dafs in diesem worte viermal «, nie rs geschrie- 
ben ist, mag vielleicht im vorhergehenden r seinen grund 
haben; jedenfalls darf dieser umstand nicht grofseren an- 
stofs erregen, als dafs viermal pesetom, nie peqeiom ge- 
sehrieben ist. 

8) Osk. fuid T. B. 28. 29. 

Diese verbalform deutet man gewöhnlich als 3. ps. sg. 
präs. conj« von e^um =s sit. Allein dies ist nicht ohne 
bedenken. Das einzige beispiel eines präs. conj. von einem 
verbo der consonantischen (einfachen) conjugation, welches 
uns bewahrt ist, nämlich deicans T. B. 9 = dicant, zeigt 
den modus vocal a; in perf. conj. ist dagegen bei den con- 
sonantischen Stämmen, wie bei den vocalischen, der mo- 
dus vocal 1, t: fefacid T. B. 10 = fecerit. Im umbrischen 
haben die verba der consonantischen conjugation in präs. 
conj. immer aen modusvocal a; nur si stimmt mit lat. sit. 
Da die stamme auf u im lateinischen der conjugation der 
consonantischen stamme folgen, müfste man im oskischen 
von einem stamme fu eher präs. conj. ftuid = altlat. fuat 
erwarten. Dies hat auch Ebel in d. zeitschr. V, 412 er- 
kannt und er schlägt daher eine andere erklärung vor. Er 
fafst fuid als identisch mit dem umbr. fuia Ig. III, 1, was 
er ffat, nicht wie A. K. sit, deutet; es entspreche osk. 
fuid dem umbr. fuia gerade wie osk. deivaid dem umbr. 
portaia. Diese erklärung will mir aber noch weniger zu- 
sagen. Man darf keineswegs schliefsen: weil die verbal- 
stämme auf a im oskisshen als modusvocal das blofse i , i 
haben, wo die umbrische sprxiche das vollständige ia be- 
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Ovidiana. 

1. Vertumnus, nord. Urdhr, Verdhandi. 

Es kann keinem zweifei unterliegen: die beiden Nornen 
der Überschrift, d.h. die gewordene (Vergangenheit) und 
werdende, wozu noch als dritte die Skuld (die sollende, 
als Zukunft, allein goth. doch ana-vairths zukünftig ne- 
ben and-vairths gegenwärtig) stofst, haben mit dem 
Vertumnus der Römer in einer gleichen wurzel den 
grund ihres namens. Das werden, goth. vairthan u.s.w., 
ist, im gegensatze zum ruhigen sein, Wechsel (vices), ist 
Wandel (von: wenden) in der zeit, und geht daher, ge- 
meinschaftlich mit lat. verti (vgl. in betreff mancher Wen- 
dungen im sinne engl, to turn, eigentlich drehen, ft'anz. 
tourner, ital. tornare aus mlat. tornus, rogvog drehei- 
sen, vgl. drehen, drechseln Diez etym. wörterb. s. 318) auf 
skr. vrt zurück, wovon s. bei Westergaard z. b. nicht nur 
verti, versari, sondern auch fieri, agi, existere^). Wie aber 
Verdhandi das fem. part. präs. ist: in entsprechender 
weise haben wir Vertumnus als mediales, dem skr. präs« 
vartamäna gleichkommendes particip zu betrachten, und 
als gar nicht abzuweisen, drängt sich uns für letzteres die 
bedeutung auf: „der sich wandelnde" oder auch „der stets 
im werden begriffene" gott. Abgesehen jedoch von der- 
jenigen inneren beziehung, welche die hyperboräischen Nor- 
nen und der italische Vertumnus vermöge der gemeinsam- 



♦) Daher z. b. varttula round, circular, globular, spherical (alao von 
der beständigen Windung) und als subst. wegen ihrer ründung: erbse; ball. 
Aufserdem aber auch varttula f. oder varttana a ball of clay at a spindle 
to assist its rotation, also wie lat. verti cillus der wirtel an der spindel. 
Yart-man das augenlid (wegen der beweglichkeit) und ein weg. Den rus- 
sischen wersten, werstä, poln. wiersta, wiorsta liegt wohl die Vorstellung 
einer gleich gemessenen strecke zum gründe, welche durch die Wieder- 
kehr eines pfahles bezeichnet wird. Vergl. lat. versus ftircho, wegen der 
Umkehr des pfluges am ende des ackers, und die zeile, mit der auch immer 
wieder von vom begonnen wird. Russ. wertj^nie heifst nicht nur: Umdre- 
hung, sondern auch Schwindel, wie lat. vertigo von gleicher wurzel. Wer- 
stat'sja (auch po-w.), sich mit einem vergleichen, kommt dem goth. gaga- 
vairthnan sich versöhnen, xaTaXXotJTia&ai (sich wieder zu einander keh- 
ren), in überraschender weise nahe. 
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pfeblen. Lat. fuit lautete, wie man aus aikdafed, aama- 
naffed folgern darf, wahrscheinlich fued; uud dazu ver- 
hält sich nun fuid = fuerit gerade so, wie fefacid zu 
*fefaced^ tribarakattins zu *tribarakattens. Man 
wird aber vielleicht einwenden, perf. conj. von sum laute 
im osk. fusid C. Ab. 19. Hierbei ist jedoch zu beachten, 
dafs diese verbalform, wie auch Ebel in d. zeitschr. V, 4 1 1 
zügiebt, in ihrer bedeutung für den Zusammenhang unklar 
ist; auch findet sich im oskischen sonst kein beispiel eines 
conj. des perfects, welcher durch Zusammensetzung mit 
sid gebildet ist. Ebels vergleichung (1. c.) der altlat. for- 
men ausim, faxim u. a. scheint zwar richtig; allein der 
Ursprung dieser formen, worin Madvig conjunct. der futur- 
formen faxo u. 8. w. sieht, dürfte noch nicht entschieden 
sein. Jedenfalls wird im oskischen neben perf. conj. fuid 
= fuerit ein fusid bestehen können, wie im lateinischen 
neben fecerim faxim. 

9) Osk. ri = lat. vL 

In einer pompejanischen inschrift (herausgegeben von 
Minervini Interpretazione u. s. w. Nap. 1851 ; in d. zeitschr. 
II, 55; allg. monatsschr. 1852 s. 589; G. Stier, Pompeji; 
Huschke no. XLIXa.) heifst es: 

ekass. vi 
ass. ini. via. ioviia. ini. dekkvia 
rim. medikeis. pompaiianeis 
serevkidimaden. üupsens. 

In dekkviarim sehen alle erklärer den acc. sg. eines adj. 
auf ari, welches suffix sie mit dem lat. äri, äli identi- 
ficiren. Dies scheint jedoch sehr zweifelhaft. Im lateini- 
schen sind die suffixe äli und äri, wodurch adjectiva von 
Substantiven abgeleitet werden, nur euphonisch von einan- 
der verschieden; äri kann nur stehen, wo im stamm worte 
ein 1 vorhanden ist (Pott. et. forsch. 11, 97 ff.). Von einem 
stamme decvio, decvia oder decvi müfste im lateinischen 
nothwendig decviali gebildet sein; eine bildung decviari 
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Sommer; Bacchus uud Pomona herbst; Aeolus, also 
der windgott, winter (Jani Ars poet. p. 689). 

Man hat w^en der vielen Wandlungen des Yertumnus 
auch an den griechischen Proteus erinnert. Es ist aber der 
genannte gott bei den Griechen von völlig anderer mythischer 
bedeutung, indem er nicht, wie Yertumnus") auf den j ah- 
reswechsel geht, sondern nach einer kosmogonischen 
speculation das urwasser vorstellt, das im mannichfaltig- 
sten stojS^echsel sich in die verschiedensten formen des 
geschaffenen verwandelt s. d. zeitschr. VI, 115. Vgl. z. b. 
den Yishnu als Vi^varüpa, d. i. ndfif^ogcpog ^ wegen sei- 
ner avataren oder herabsteigungen. Mundus receptaculum 
omniformium specierum. Appul. Trismeg. p. 78. 98. Elm. 
ndvxa Sh yivofievog vom Proteus bei Homer, wie von den 
wölken: rivovrai ndvd'' o, rt ßovXiavxai, (vgl. quae-vis, 
quae-libet) Arist. Nubb. 347. 

Anders Yertumnus, den ich viel eher mit dem grie- 
chischen TQionag^ dem dreigesicbtigen, vergleiche. Siehe d. 
zeitschr. VI, 331 fgg. Bei Tib. lY, 2, 13 : 

Talis in aeterno felix Yertumnus Olympo 
Mille habet ornatus, mille decenter habet. 
Dazu Heyne: ,, Yertumnus, priscis Italis symbolum anni 
vicissitudinum ac temporum, mox poeticis fabulis 
tractari et ornari coepit. Locus class. apud Propert. lY, 
2, 21 sqq. At Ovidius multa novavit Met. XIV, 642 sqq. 
In nostro autem loco illud notabile est, quod in Olympo 
Yertumno locus est; cum alias inter deos agrestes ille sit^. 
cet. Nach Ascon. zu Cic. in Verr. HI, 59: Yertumnus 
deus invertendarum rerum, id est mercaturae. Wenn diese 
angäbe sich wirklich so verhält (und das meint z. b. Vos- 
sius Etym. v. Versura): eine besondere abart des begriffes, 
welcher z. b. die des Hermes, als beschützers jeder ge- 
winnbringenden beschäfbigung, parallel liefe, indem auch er 
ein hirtengott ist. Als gewifs annehmen darf man sicher- 



*) Statt verto gebrauchte der Grieche etwa nikofia^, oder TQima, aus 
welchem letzteren die frühere etymologie lächerlicher weise verto durch ura- 
stellnng hervorgehen liefs. 
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lieh, dafs wenigstens ursprünglich der name sieb nicht 
auf ,,handel und wandel^, auf kaufmännischen waaren- 
Umtausch oder gar auf das wechselgeschäfb (lat. cam- 
bire, ital. cambiare, franz. changer u. s. w. Diez et. 
wörterb. s. 82) beziehe, welchem freilich die neuzeit in 
maaisloser Verehrung fröhnt. Ein gott der patriarchalischen 
zeit hatte es mit ganz andern dingen zu thun; und auch 
selbst, wo jene längst aufgehört, wäre es schlimm gewe- 
sen, hätte er in seinem von früh auf üblichen geschäft, dem 
regelrechten Wechsel der Jahreszeiten, den Kömern seine 
gunst entziehen wollen. Natürlich falsch ist die deutung, 
wonach bei Properz a. a. o. vers 10 der gott selbst von einer 
Veränderung des Tiberlaufes (in Velabro) benannt zu sein 
behauptet mit den worten: 

Vertumnus verso dicor ab amne Dens, 

der aber sogleich die richtige auf dem fufse folgt: 

Seu, quia vertentis fructum praecepimus anni, 
Vertumni rursus creditur esse sacrum. 

Es werden ihm die primitiae (daher praecepimus = primi 
cepimus), und zwar mit recht dargebracht, indem er es 
ja ist, der jede frucht zu ihrer rechten zeit reifen läfst und 
zeitigt. Sodann vers 47: 

At mihi, quod formas unuß vertebar in omnes, 
Nomen ab eventu patria lingua dedit. 
Et tu, Boma, meis tribuisti praemia Tuscis; 
(Unde hodie vicus nomina Tuscus habet) cet. 

Dafs der name römisch sei, ist eine bemerkung, ganz an 
ihrem orte. War nämlich, wie Varro L. L. V, 46 behaup- 
tet, Vertumnus ein tuskischer gott (ab eis dictus vicus 
Tuscus, et ideo ibi Vertumnum stare, quod is deus Etru- 
riae princeps) : dann mufste er auch ursprünglich einen tus- 
kischen namen haben. Eine aedes Vertumni Fest. v. Picta 
p. 197. Lindem. Allein Vertumnus, soweit wir von der 
etruskischen spräche künde haben, fallt gewifs ganz aus 
letzterer heraus, und müfste daher erst nach dem wirk- 
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lieh tuskiscben namen*) des gottes geforscht werden. 
Vertumnus bezeichnet also die anniversariae (ebenfalls 
von vertere) vicissitudines, wie in sinnentsprechender weise 
es auch bei Tib. IV, 1, 169 von der gemäfsigten zone heifst: 
Hinc placidus nobis per tempora vertitur annus, frei- 
lich mit der Variante labitur, die aber, als hier ungeeig- 
net, Heyne mit recht verwirft. Auch Varr. L. L. VI, 9: 
Ver, quod tum virere incipiunt virgulta ac vertere se 
tempus anni, obschon natürlich die etymologische erklä- 
rung von ver aller Wahrheit ermangelt. Möglich übrigens, 
dafs Vertumnus, in weiterem ethischen sinne gefafst, so- 
dann auch auf den unbeständigen Wechsel und Um- 
schwung aller dinge ausgedehnt wurde; und es liefse 
sich dahin v. 53: Vidi ego labentes acies, et tela caduca 
u. s.w. ziehen unter mitberücksichtigung etwa von 11,7,28: 

Magni saepe duces, magni cecidere tyranni: 

Et Thebae steterunt, altaque Troja fuit. 

Omnia vertuntur: certe vertuntur amores. 
Zufolge Varro V, 46 heifst der Caelius mons a Caelio 
Vibenno Fusco duce nobili, und letzterem, welcher mit sei- 
ner schaar dem Bomulus gegen Tatius zu hülfe gekommen 
wäre (auch der locus Caeliolus in deminutivform angeb- 
lich daher), wird, so scheint es, die einfQhrung des Ver- 
tumnus aus Etrurien zugeschrieben. Creuz. II, 958 fligt 
aber hinzu: „Er heifst endlich auch herbstgott, seine gattin 
Pomona, sein söhn Cäculus. Hier liegt der allegorische 
sinn vor äugen. Vertumnus, von der Sonnenwende be- 
nannt [vielleicht, wenn man will, auch mit rückblick dar- 
auf; indefs nicht ausschliefslich] , wirbt um Pomona, die 
personification der gartenfrüchte, erwirbt sie aber erst, nach- 
dem sie gealtert, und nun wird ein blinder söhn, Cä- 
culus [eig. nur demin., also nicht ganz erbUndet, sondern 
blofs am augenlicht geschwächt] vom winterlichen dunkel 
genannt, von ihnen erzeuget. Früher hatten Priapus [gott 



♦) Das wort ril, jähr, im tuskischen liest jetzt Stickel, das Etr. s. 249, 
qil und vergleicht es mit semitischen wörtem, deren grundbedeutung um- 
wälzen, rollen ist. 
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der fruchtbarkeit; daher in g&rten aufgestellt] und die Sar- 
tjre [hirtengötter] der Pomona nachgestellt — eine cyclische 
allegorie der drei Jahreszeiten.^ 

Wir wenden uns jetzt zu Ovid, bei welchem viele 
gleiche züge vom Yertumnus, als beim Properz, vorkommen. 
Die hauptsache aber ist: unser gott als formas deus aptus 
in omnes Met. XIV, 765 wirbt um die spröde (d. h. erst 
nach vielerlei bemühen und Wechsel dem menschen ihre 
gaben überlassende) Pomona in allerhand gestalt: als 
Schnitter (messor), heumäher, pflüger, winzer(fron- 
dator vitisque putator) und oebster (vgl. deninsitor, wel- 
cher pomosä Corona sein gelübde löst. Prop. II, 2, 17); 
als fisch er, und — (dies wohl nur, weil Soldaten bei den 
kriegerischen Eömem nicht fehlen durften und weil Soldaten 
bei den mädchen überhaupt in besonderer gunst stehen, 
sonst denke man auch an den Marmar des Ambarval-liedesI) 
— als krieger mit dem Schwerte. Kurz, was seinen guten 
sinn hat, in der rolle fast aller ländlichen beschäftigun- 
gen. Zuletzt begiebt sich Vertumnus als alte fr au (anus) 
in die gärten seiner geliebten, welche ihn so wenig, als 
Satyre, Pane, Silvanus (gott nur der unfruchtbaren wald- 
bäume) und den Priapus, erhören will, und wirbt in solcher 
gestalt um jene für den Vertumnus, d.h. sich selber. 
Die scene endet aber damit, dafs er wieder von neuem zum 
Jüngling wird, und sie dann durch seine, dem buntfarbi- 
gen schillernden regenbogen gleiche Schönheit, ohne grofse 
mühe für sich gewinnt. Es ist nicht schwer einzusehen, 
warum vor allem auch die göttin des obstes, sollen ihre 
fruchte gedeihen, der gunst des gottes der Jahreszeiten be- 
darf, wenn sie gleich erst spät und nach vielem sträuben 
in ein ehebündnifs mit ihm willigt. Unter dem Vertumnus 
in seiner vermummung als greisin wird augenscheinlich 
aber der winter verstanden, lat. hiems mit weiblichem ge- 
schlecht. Als solche weist er aber auf das abschreckende 
beispiel der Anaxarete („herrschend, königin in — weib- 
licher?— tugend**) hin, welche um ihrer harten und lieb- 
losen begegnung willen gegen Iphis, ^Icptg (etwa kraft 
des Wachsens, vgl. "Iqnrog Kuhn zeitschr. VII, 97) in einen 
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stein verwandelt wird, was — vom silex als bild der hart- 
herzigkeit abgesehen — auf winterliches, schwer schmel- 
zendes eis zu deuten, meines bedünkens nichts weniger als 
auiserhalb des weges liegt. Anton. Lib. Metam. 39 erzählt 
die geschichte unter dem namen der Arsinoe (hier etwa 
superba, eig. den sinn — in unserm zusammenhange: zu 
sehr — erhebend) und Arkeophon (vgL läQxscpäv Jnscr» 
172), was auf die Jahreszeiten gehen mag, wo die sonne 
„zur genüge leuchtet^, das wären alle, mit ausschluTs des 
winters. 

Vielleicht trägt man kein bedenken, die Verwandlung 
der A graulos (d. h. draulsen die nacht zubringend) gleich- 
falls in einen stein mit mir in ähnlichem sinne auszulegen. 
Zwar soll zufolge Ov. 11, 832 dieser stein nicht weifs, 
sondern — in gemäfsheit mit ihrer neidischen gemüthsart, 
gefärbt gewesen sein. Agraulos (oder — mit gewohnter 
vertauschung — Aglauros, das wäre etwa: „glänzend^ 
wie beim reife der fall ist, wo nicht euphemistisch) war 
Schwester von der Pandrose (allthau) und Hers e (thau). 
"Weil sie aber dieser ihrer zweiten Schwester die liebe des 
Hermes (natürlich in seiner eigenschaft als hirtengottes) 
mifsgönnte: erlitt sie durch den gott das vorhin erwähnte 
Schicksal. Was könnte also mit der Agraulos als steine 
gemeint sein, wenn nicht der nachtfrost mit seinem 
reif und eis, welcher — gegenüber dem erfrischenden 
thau — auf die pflanzenweit nachtheilig wirkt und den 
zarteren gebilden derselben die fahle färbe der mifsgunst 
(livor) mittheilt? Daher letalis hiems v. 827, wie vorher 
808 glacies. Vgl. auch vom vrinter Hart. Capeila p. 56 ed. 
Graff: Posterior autem pars corone ydatide {vSarig Was- 
serblase), adamante et cristallo lapidibus (in der sonne 
funkelndes eis) alligabatur, während z. b. der frühling sich 
mit saftgrünen smaragden (p. 53) schmückt. 

Um zum Vertumnus zurückzukehren: seine rede an 
Pomona endet mit den werten: 

Pone, precor, fastus, et amanti jüngere*), Nympha. 

*) Ein merkwürdiger, gleichsam medialer imperativ: „Verbinde dich, 
lafs dich verbinden«. So: Avertere, wende dich ab (zu verti) III, 488. 
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Sic tibi nee vernum nascentia frigus adurat 
Poma, nee exeutiant rapidi florentia venti. 
Drauf dessen rüekverwandlung aus einer g reisin (positis 
ad tempora eanis v. 655, weleher schnee der haare aueh 
dem winter zukommt) in einen jüngling, — werden wir sie 
auf etwas anders als den zwar sehen mehr herangewach- 
senen, obsehon noch immer jungen lenz deuten, welchem 
sieh Pomona, vom weifshaarigen winter schon bedroht, end- 
lieh doch ergiebt? 

2. Imperativ im passiv. 
Vapula z. b. Plaut. Amph. I, 1, 214 (du sollst oder 
wirst prügel bekommen, nur in der mehr energischen form 
unmittelbaren befehles ausgedrückt) läfst sieh ertragen. Un- 
sinn aber wäre zu sagen: Verberare ab aliquo, indem von 
jemandem gesehlagen zu werden, nicht in des angeredeten 
macht steht. Ein solcher befehl könnte zum höchsten das 
stillhalten beim gesehlagenwerden, die passive widerstands- 
losigkeit abseiten des zu schlagenden ausdrücken ; aber der 
befehl müfste ja vielmehr an denjenigen gerichtet sein, wel- 
eher den befehl zu vollziehen hat, z. b. den büttel. An- 
ders liegt die sache in person 3: verberator, verberantor, 
weil dabei der befehl, obwohl an einem dritten (objeet) 
zu vollstrecken, doch (wenn aueh nicht in unmittelba- 
rer Weise) an das vollstreckende subjeet gerichtet ist. 
Vergl. GTavQ(a&riT(a. Matth. XX VIT, 22. Wie aber in 
memento eigentlich nur das festhalten im gedächt- 
nifs nach seiner Währung (präsens) verlangt vnrd, ob- 
gleich die präteritalform eigentlich auf das revoeasse 
in mentem zunächst ihr augenmerk gerichtet hat; oder wie 
in xixgaxO-L man nur, weil überhaupt bei schreien redupli- 
kation beliebt ist, zu der reduplicirten perfeetform griflf: 

Auch: Pascere weide dich (von pasci) nostro dolore Corque ferum satia 
VI, 280. Dagegen: Estote rogati, seid gebeten [lafst euch erbitten] IV, 
154. Ein iraper. 2. ps. im reinen (allopathischen) passiv ist genau so wider- 
sinnig als beim ächten prateritum (Kuhn beitr. I, 56); läfst sich aber beim 
medium, d.h. avtona&i'q, hören, wo auch an selbstthätigkeit des ange- 
redeten subjects eine aufforderung ergehen kann. 
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SO ermöglicht auch oft die gemischte natur bei passiv- 
formen zuweilen die anwenduDg von imperativen innerhalb 
des passiven genus. Z. b. vogel frifs oder stirb (mo- 
rere; als deponens trotzdem passivisch, wenn auch nur in 
autopathischem sinne), aber schwerlich: Interficere a me, 
wenn nicht etwa einmal komisch etwa statt: aut interficie- 
ris a me. So z, b. 2v 8' tax^o (halte dich zurück), nü" 
&eo 3' fi/icp. IL I, 214. Auch neiO-eo gehorche (lafs dich 
überreden) H. Cer. 472. 'ISov sieh dal (gleichs. sieh dir 
an). Sehr lehrreich ^^^«(To gehab dich wohl, vale, als im- 
perativ von iggooftai, also sogar von einem per f. pass., was 
aber die präsentiale fortdauer guten gesundheitszustan- 
des (gekräftigt, gesund bleiben) ausdrückt. — Ein im- 
per. aor. passivi, sollte man denken, gehöre, da ja in 
den aor. med ii ausgebeugt werden könnte, doppelt, nach 
zeit und genus, zu den Unmöglichkeiten. Etym. forsch. I, 
57. 145. Ueber die bedeutung von aor. und präs. im grie- 
chischen imperativ. Von E. Moller im Philol. VI, 115 
— 130. Ich habe nicht genügend darauf geachtet, wünschte 
aber wohl zu wissen, innerhalb welcher schranken sich die 
classische spräche den gebrauch des ersteren gestattete. 
Ein sicheres beispiel findet sich z. b. Arist. Nubb. 265: 
!kQ&7]Te, (p(ivt]T\ (ü SiaTToivai xtL Erhebt euch, er- 
scheint (zeigt euch), ihr wölken, aigo^iai, qjaivofiai (kcpcc^ 
vi]v)j mit Übergang in mediale bedeutung dem sonstigen 
strengeren brauche zum trotz, der, als passiv, selber mit 
der entschieden activen form sich in Widerspruch setzt. 
(Vgl. etym. forsch. I, 187; II, 674 z. b. q:dvf}&i : avaartj&i). 
Aus der hellenistischen zeit stehen mir genug beispiele zu 
geböte. Davon einige. IIoQevojaai verhält sich begrifflich 
zu nogevo) (fortschaffen), wie lateinisch proficisco-r (als 
reflexivum hinten mit r = se) ich fange an (Inchoativ- 
endung) mich (eig. sich) fort (pro) zu machen (facere) 
zu dem auch als activ vorkommenden proficisco (ich 
mache fort, wie auch wir zuweilen sagen statt ich reise 
weg), oder wie se prom euer (sich vorwärts führen, sich 
ergehen; lat. spatiari gleichsam mit seinem räume wech- 
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sein) zu mener (flihren), s^en aller (sich hinweg, inde, 
begeben) zu aller. Daher sagt Act Apost VJLll, 26 der 
engel zum Philippus: /ävdarrj&i (stehe auf: ein momen* 
tan abschlielsender act; daher aor.) xai nogsvov (wan- 
dere, begieb dich; in längerem zeitverlauf, daher präs.) 
xard ^tarifißgiav. Und avaardg knoQBv&ij. Auch XXTI^ 
10: avaardg nogevoVy wie desgleichen 21. HoQBVBa&i 
an kfiov ol xarj^oacisvoi Matth. XXY, 41 hebt euch hin- 
w^ Ton mir (f&r immer; daher präs., wie aign dno Tfjg 
yrig rov xoiovrov. Act. Ap. XXII, 22). Dagegen Matth. 
Vin, 9: lIoQBv&tjTiy xai noQBverai^ wo es den augen- 
blicklichen anfbruch (marsch I) bezeichnen soll, in gegens. 
z. b. zu^'Eqxov (marschire) xai iQ^svai. Vgl. auch z.b. 
SchoL Ae8ch.Pers.662: Bdaxs xai TtoQBv&rjtij d.h«mach 
dich auf (daher inchoativ) und geh. — Femer: M^ fpo* 
ßo"^ dXXd kdXei xai firj CKonticrig Act. XVIII, 10, wo das 
9^o/9ei(ri9^ai perfectiv ab: fürchte dich nicht, gencMnmen 
worden, nicht imperfectiv und momentan, d. h. erschrick 
nicht, was, streng genommen, mittelst des aoristes aus- 
gedrückt werden müTste. Allein trotzdem Matth. X, 28 
zwar auch richtig: jU^ (poßeia&e dno x&v aTioTCTBVovTtav 
t6 awfia, allein minder genau (dem accent nach conj. und 
nicht imper.) XXVI, 30: ^i) ovv qjoßtj&ijre (cnjrovg; 
also trotz der passivform doch mit transition auf ein an- 
dere s im acc.)) was nichts desto weniger: darum fürch- 
tet euch nicht (vor ihnen). — ügoael&s xai xollijd'fjTt 
T(p ccQfiaTi TovT(p gehe hinzu und mache dich bei die^ 
sen wagen, wie Luther übersetzt, eig. klebe dich dicht 
daran (adhaere). — Aus der septuag. firagm. Estherae AlV, 
12: Mvfja&tjTi, xvqib^ yvcia&fjri, kv xaiQ(p &UtfJsa>g 
rfAÜv gedenke an uns (erinnere dich unser), herr, und er- 
zeige dich in unserer noth. 

Also, wenn man es sich recht überlegt und nicht ge- 
dankenlos an diesen, in sich Widerspruch vollen imperativ- 
formen vorübergeht, kaum minder wunderbar als eine er- 
ste person dieses modus, worüber von mir in den beitra- 
gen am angegebenen orte verhandelt ist. Pott. 
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Altitalisches. 

1) ümbr. manuye. 

Tab. Iguv. üb. 23: urfeta manuve habetu = or- 
bitam (?) man- habeto. Durch die völlig analogen stellen 
Ylb, 24: eam mani nertru tenitu = eam manu sinistra te- 

neto und IIa. 32: iepru erus mani kuveitu = - 

manu convehito wird man sogleich darauf hingewiesen, 
manuve als ablat. zu fassen. — Abi. sg. kann das wort 
eben der genannten form mani (= manu) wegen nicht 
sein; der context lälst ja aber auch die Übersetzung „mit 
den bänden'^ zu, und somit sind wir nicht genöthigt, in 
manuve mit Aufrecht-Eirchhoff umbr. sprachd. II, 349 ei- 
nen locativ zu sehen, welche erklärung sich nur durch sehr 
unsichere analogie stützen läTst. — Ich deute manuve als 
„manibus^. Man wird aus berus Ig. IIa. 23 nicht folgern 
dürfen, dals der abl. plur. vom masculinen stamme manu 
manus laute; denn in acc. pl. unterscheidet sich das neutr. 
berv-a IIa. 26 vom masc. kastruv-uf. Vielmehr dür- 
fen wir mit Wahrscheinlichkeit schliefsen, dafs wie sich der 
acc.pl. kastruvufzu pupluf nach der o-declination ver- 
hält, so ein dat.-abl. kastruves, manuves zu puples. 
Durch Wegfall des s ist aus manuves manuve entstan- 
den, wie auf Ig. IIb. das s des dat.-abl. pl. auch in vielen 
anderen Wörtern nach e weggefallen ist, so et re Hb. 2; 
Klaverniie IIb. 3; Satane IIb. 4 u. m. a. 

2) Die umbr. pronominalstämme I und EßO. 

Ig. IIa. 2. 3: estu esunu fetu fratrusper Atii- 
erie; eu esum esu naratu. Der erste satz ist klar: 
istud sacrificium facito pro firatribus Attidiis; dagegen ist 
der andere nicht ohne Schwierigkeit. Die lesart der tafel 
wird sich nicht erklären lassen, und gewifs richtig haben 
A. K. n, 380 esum in esunu geändert. Sie deuten den 
ganzen satz folgendermafsen : „Dafs esu object zu naratu 
sein müsse, ist an sich klar und bedarf es zum beweise 
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kaum der Verweisung auf eso naraiu VI a. 22. eso persnimu 

VIb. 6. 9. 25. 57; VHa. 10. 25. 48. Eu esunu sind 

als abl. sg. zu fasseji und die construction derselben genau 
dieselbe, wie die von persclu in enom persclu esu deiiu 
(persnimu) VII a. 20. 34: ,,in eo sacrificio'*, ,,bei gelegenheit 
dieses opfers^, nämlich des oben durch estu esunu fetu 
angeordneten'*. — Es ist zu verwundern, dafs A. K. das 
eu ohne bedenken als abl. sg. neutr. gedeutet haben. Sie 
bemerken ja doch selbst II, 274, dafs die pronominalstämme 
I und ERO sich gegenseitig in der art zu ergänzen schei- 
nen, dafs von einem jeden nur gewisse casus in gebrauch 
waren, die dem anderen abgingen, und deren mangel bei 
dem einen durch formen des anderen ersetzt wurde, da die 
bedeutung beider nicht wesentlich verschieden gewesen zu 
sein scheint. Die vergleichung der vorhandenen stellen 
scheint zu zeigen, dafs nom. und acc. vom stamme I (EO), 
gen., dat. und abl. dagegen vom stamme EßO gebildet 
wurden. A. K. sind daher geneigt erafont VIb. 65 ab ver- 
schrieben aus erahoni (abl. sg.) = erahunt Ib. 24 zu be- 
trachten. Besonnen ftigen sie zwar hinzu: „Natürlich be- 
rechtigen die angefahrten beispiele zu keinem bestimmten 
urtheile; dazu ist der umfang der denkmäler, denen sie 
entnommen worden, zu unbedeutend, jenes zusammentref- 
fen, auf das wir unsere vermuthung stützen, könnte dah^ 
sehr wohl ein nur zufälliges sein^. Dafür jedoch, dafs 
jenes zusammentreiSen nicht zufällig ist, bürgt die verglei- 
chung der oskischen spräche; hier ergänzen sich nämlich, 
wie ich in dieser zeitschr. V, 2 gezeigt habe, I und EISO 
gegenseitig gerade so, wie im umbrischen die entsprechen- 
den Stämme I und ERO. 

Hiernach wird es mir sehr bedenklich neben eru HI, 
31; üb. 22; VIb. 50 einen ablativ eu = lat. eo anzu- 
nehmen. 

Der form nach kann eu acc. sg. masc, statt eum s=s 
lat. eum; nom. pl. masc, statt eus = ii; acc. pl. masc, statt 
euf = eos; nom. sg. fem. = ea, und endlich nom. und aCc 
pl. neutr. =: ea sein. Allein unter allen diesen formellen 
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möglicbkeiteii wird keine, wenn ich recht sehe, hier einen 
sinn geben. Man möchte vidleicht daran denken ea (aoc. 
plur. neutr.) als object zu naratn zu ^asen und es n als 
abl. sing, mit esunn zu yerbinden; diese aufiassong wird 
aber durch die bedeutung der pronominalst faime , durch 
die Wortstellung und besonders durch die von A. K. ange» 
fiibrten analogen stellen e$o naraiu Yla. 22 und eso pers^ 
nitnu VIb. ß verhindert. 

Wird man es denn verwegen nennen, hier eine cor-* 
ruptel des textes anzundunen? Die Übersetzung A. IL's 
würde sich durch die ändemng des eu in eru beibehalten 
lassen. Die vergleichung der analogen stellen enom pers- 
du eso deitu Vlla. 20 und ettom persclu eso persnimu VII a. 
34 fuhrt mich jedoch vielmehr auf die vermuthung, es sei 
das eu statt enu = tum verschrieben; in derselben form 
kommt die partikel auf dieser tafel auch sonst vor: erus 
tetu, enu knmaltu, Ha. 9. 

3) ümbr. abrunu. 

Ig. IIa. 12: Ahtu Marti abrunu perakne fetu. 
A. K. ändern ohne bedenken das unzweifelhaft verschrie- 
bene abrunu in abrum = aprum; und gewifs würde 
dies hier stehen können. Eine andere änderung scheint 
mir jedoch palaographisch mindestens ebenso nah zu lie- 
gen: abrunu kann statt abru nun = aprum unum ver* 
schrieben sein; so stdit IIa. 9 purtiiusuru fehlerhaft 
statt purtiius suru, so Ib.18 purtatulu statt purtatu 
u 1 u. — Auch in zwei anderen stellen unserer tafel ist das 
Zahlwort nun dem gegenstände, welcher geopfert werd^i 
soll, hinzugefugt: Juvie unu erietu sacre pelsann 
fetu, IIa. 6; unu suru pesutru fetu, IIa. 8. — Man 
könnte einwenden, dals das zahlwort, wie in den beiden 
anderen stellen, vorangestellt sein mfifste; dieser einwand 
scheint mir jedoch nidifc ßt üeh. In betreff ditr 

Stellung der zahlwörtar ifnebgebraneh d^ 

iguvinischen tafdn« — * wti«^ (^l^n 

Substantiv mit f t^ ^^f 

VUL 1. 
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den älteren tafeln gewöhnlich vorangestellt, auf den jünge- 
ren dagegen immer nachgestellt; sotrebufla. 2 = buf 
treif Via. 22; tref sif kumiaf la. 7 =s si gamia trif 
Via. 58 u. m. a., s. A. K. II, 125 f.; tuva tefra IIa. 27; 
m, 32. 34, dagegen prinvatur dur VIb. 50; Vlla. 46. 
Einmal auf einer jQngeren tafel ist das zahl wort zwischen 
das Substantiv und das adjectiv gestellt: buf trif calersu 
VIb. 19 = tref buf kaleruf la. 20. — Jedoch findet 
sich das zahlwort auch auf den älteren tafeln zuweilen 
nachgestellt; so: eaf iveka tre Ib. 43 = eas juvencas 
tres. Sogar in zwei aufeinander folgenden stellen dersel- 
ben tafel ist die Wortstellung verschieden: seples ahes- 
nes tris (ahenis tribus) kazi astintu; ferehtru etres 
tris ahesnes (tribus ahenis) astintu III, 18. Durch diese 
stelle würde sich abru unu IIa. 12 allenfalls vertheidigen 
lassen. 

4) ümbr. nosve und ier. 

Ig. VIb. 54: Nosve ier ehe esu poplu^ sopir (corr. 5«?e- 
pir) habe, — — portatu. Die erklärung des nosve als 
„nisi'* ist sicher, die form scheint aber sehr auffal- 
lend. A. K. fassen das wort als eine Zusammensetzung von 
non = lat. non und see = si; allein es kommt im umbri- 
schen so wenig als im oskischen die form non (ursprüng- 
lich n-oenum) irgendwo sonst vor, und eben in dieser Zu- 
sammensetzung würde non um so auffallender sein, als nicht 
nur die Samniten neisvae, sondern auch die Bömer nisi 
sagten. — Ich möchte daher hier einen leichten fehler an- 
nehmen und statt nosve nesee (vgl. nep neben neip) schrei- 
ben: „c und verwechselte der graveur der jüngeren tafeln 
häufig genug" (A. K. II, 118 anm.); so auch in derselben 
zeile sopir statt s[v]epir. 

Von deni nachfolgenden ier sagen A. K. II, 257: „In 
ier erkennt man leicht eine form von ire, wenn man un- 
ser ier ehe esu poplu mit dem obigen eetu ehe esu poplu 
vergleicht**. Dies ist ohne bedenken. Der folgenden be- 
merkung: „Auch erklärt sich ier ungezwungen als 2. pers. 
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s. fut. I., entstanden aus ies durch den gewöhnlichen Über- 
gang des auslautenden s in r^ kann ich dagegen nicht 
beistimmen. — Das fut. I wird im umbrischen (und oskiscben) 
durch Zusammensetzung mit einem dem lat. ero entspre- 
chenden futuro des Stammes ES gebildet. Ein beispiel der 
ersten pers. sing, ist nicht bewahrt, man darf aber nach 
präs. sestu, subocau und lat. ero mit Sicherheit e-esu = 
ibo annehmen; ibit lautet e-est Ig. Via. 2. 6, was aus e-eset 
(vgl. lat. erit) entstanden ist. Die zweite person mufs e-es 
oder i-es (vgl. heries Ib. 10) lauten; diese form ist, wie 
die dritte person lehrt, aus e-ess, und diese wieder aus 
e-es es (vgl. lat. eris) entstanden. Allein dies * der zwei- 
ten pers. sing, des fut. I wird, wie ich glaube, eben weil 
darin das s des Stammes und das s der endung zusam- 
mengeflossen sind, niemals in r übergehen können. Fut. I 
pafst jedoch in unserer stelle treJHFlich, und eine form ier 
weifs ich überhaupt nicht zu erklären. Ich möchte daher 
auch hier einen fehler annehmen und ies schreiben. Dies 
kann „ibis'^ sein, man wird es aber hier besser als 3. pers., 
statt iest, erklären, wodurch Äa6e VIb. 54 mit habe Ib. 18 
gleich wird. 

5) Umbr. Hurtentius und das lat. sufBx ensi. 

Auf der inschrift von Ameria (A. K. tat. X. d. 11, s. 398) 
findet sich der name Hurtentius, der auf der anderen 
Seite der platte H[ur]tutiu verschrieben ist. Die form 
ist nicht ohne Wichtigkeit für. die erforschung eines latei- 
nischen Suffixes. Es scheint kaum bezweifelt werden zu 
können, dafs dieser name, sowie lat. Hortentius, was 
Huschke aus Grut. 465. 9 anführt, mit lat. Horte nsius 
identisch ist. Nun ist aber Hortensius eine ableitung 
von hortensis, was von hortus, osk. horz durch das 
Suffix ensi gebildet ist. Wir finden demnach hier eine 
veraltete form des localsuffixes enti statt der gewöhnlichen 
ensi, wodurch die erklärungen von Pott et. forsch. 11, 607 
und von Corssen in d. zeitschr. HI, 298 widerlegt werden. 
Das ursprüngliche dürfte ent-ti sein, woraus ensti, 
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jtiiior auswählen" erklärt. 

^.^. Jetzt mufs ich jedoch 

' ^^clu aufmerksam machen, 

,chen dürfte. Die dritte 

'lU Opfer eines schafes pro 

^•r gelegenheit die brüder- 

Ä. 4. 5). Die functionen 
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iiuctor dicito; also, wie 

äer auctor hat auszuspre- 

.^^Qschaften besitze, wel- 
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V 

:ioll ja schon durch den „auctor" 

^•^s,- ng von upetu weifs ich nicht zu 

^*^ ^sens (de Volscorum lingua p. 1 9 ff.) 

ileuchteud. 

4) Umbr. frosetom, 

>7. 47; VIb. 30: persei {persi^ perse) itter 
{pescler) taseto {vagetom, t^asetom) est^ pc- 
ciom est^ frosetom est^ daetom est, iuer (to- 
(pescler) mrseto avirseto vas est =s quod tui 
jatum est, peccatum est, -tum est, fraudatum 
est, tui sacrificii visum invisum vitium (?) est. 
irung „fraudatum'', welche Ebel in d. zcitschr. 
gegeben hat, ist in der genannten formel sehr pas- 
lud, wie ich glaube, richtig; nur hat er nicht er- 
, wie das s in frosetom entstanden ist. Ebel erin- 
daran, dais das umbrische oft Zischlaute vor i oder j 
wickelt hat, und vergleicht unter anderem, dafs s in 
ise aus di entstanden ist. Diese lauterscheinungen ge- 
ören aber gar nicht hieher. Sowohl auf den in epicho- 
.ischer, als auf den in lateinischer schrift geschriebenen 
tafeln, kann s zwischen zwei vocalen aus di entstanden 
sein, so Fise =5 Fise = lat. Fidio, welchen lautübergang 
wir anderswo, z. b. im sabinischen Clausus = Clau- 
dius, im lat. rosa aus griech. ^oöea wiederfinden. Dage- 
gen ist s zwischen zwei vocalen auf den älteren tafeln nie 
aus blofsem d entstanden; dies ist nur auf den jüngeren 
tafeln zuweilen, und zwar mittelbar, der fall. Im umbri- 
scben ist ein ursprüngliches d im inlaute zwischen zwei 
vocalen regelmälsig in einen eigenthümlichen laut überge- 
gangen, der in nationaler schrift durch Q, was A. K. r 
wiedergeben, in lateinischer durch rs bezeichnet wird. Hier- 
nach müfste man für lat. fraudatum umbr. fruratum 
oder fruretum (vgl. eagetom = lat. vacatum, pesetom = 
lat. peccatum), auf den jüngeren tafeln frorsetom erwarten. 
Nun wird statt rs oft nur s geschrieben; dies geschieht 
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Roswitha. 

In neuerer zeit ist die theilnahme für die wohl viel 
gepriesene doch seit langer zeit nur wenig gekannte Sän- 
gerin Roswitha, deren lebenszeit sich ungefähr vom jähre 
930 bis zum schlufs des Jahrhunderts ausdehnt, wieder et- 
was geweckt. Besonderes verdienst darum erwarb sich 
schon Gustav Freitag durch seine kleine schrift de Ros- 
witha poetria, die im jähre 1839 in Breslau erschien. Sechs 
jähre später erschien in Paris: Theätre de Hrotsvitha, re- 
ligieuse Allemande du dixieme siecle traduit en Franpais 
avec le texte Latin von Charles Magnin. Als erste aus- 
gäbe ihrier werke wird die von Konrad Celtes : Opera Hros- 
vite, Nürnberg 1501, bezeichnet. In neuster zeit sind sich 
nun rasch gefolgt: Roswitha, die nonne aus Gandersheim 
von Edmund Dorer, Aarau 1857; Hrotsvithae Gandeshe- 
mensis comoedias sex edidit J. Bendixen, Löbeck 1857, 
und dann die gesammtausgabe: die werke der Hrotsvitha, 
herausgegeben von doctor K. A. Barack, Nürnberg 1858. 

Es mag wohl gut sein, in der Zeitschrift für verglei- 
chende Sprachforschung auch mal einiges über ihren namen 
zu sagen, für den einige, wie wir oben sehen, die ältere 
form Hrotsvitha festgehalten haben, andre lieber Ros- 
witha gesagt, das im gewöhnlichen gebrauch auch wir 
vielleicht vorziehn dürfen. Ernst Forst emann flihrt s. 741 
seines altdeutschen namenbuchs sehr verschiedenartige for- 
men des namens auf: Hrotsuitha, Rotsuitha, Roth- 
suit, Rotswith, Roswida, ferner Hroadswind, Rot- 
suinda, Rotswinda, Rodsuind, Hrosuind, Hroo- 
swind, also mit nasal im zweiten theil, oder dann auch 
mit vocal u in der ersten hälfte der Zusammensetzung, also 

Hruodsuind, Hruodswid, Ruotsuind, Ruad- 
swid, Ruadsuind, Ruas wind, femer Rutsuind, Rut- 
suintf Rutswint. 

Es unterliegt keinem zweifei, dafs in allen obigen for- 
men ohne nasal dieser nur ausfiel, wie er es in der regel 
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zum beispiel im altsächsischen (Grimms gramm. I, 210) 
thut vor th, dafs hier also other dem goth. an]?ar, miith 
dem goth. mun]?, suith dem goth. svinj^s, entspricht, und im 
angelsächsischen (Grimm I, 244) auch vor 6 (dh), so dafs 
die genannten Wörter hier ober, mu5, svi5 lauten, und auch 
noch anderwärts häufig in deutschen mundarten vor fol- 
genden bestimmten consonanten. Damit ergiebt sich aus 
dem scheinbar so grofsen gewirr der jiufgeführten formen 
doch zur genüge klar, dafs die gothische form unseres na- 
mens Hr6)?asvin)?a, vielleicht auch mit der nicht unge- 
wöhnlichen Verkürzung HröJ^svinJ^a lauten würde. Wäre 
der name bei uns gebräuchlich geblieben, so würde er 
vielleicht als Roswide beliebt geworden sein, oder wohl 
noch eher als Roswinde, oder — ja wer möchte wagen 
hier bestimmt zu entscheiden? 

Was nun die weitere erklärung des namens betrifft, 
so mufsten sich die neueren gegen die alte deutung als 
„weifse rose", die von Gottsched herrühren soll, natürlich 
auf das entschiedenste auflehnen. Förstemann nennt sie 
nicht mit unrecht abgeschmackt. Er selbst nun, wie auch 
Barack, findet sich befriedigt durch eine andere, die wir 
in den werken der Hrotsvitha selbst antreffen. Sie nennt 
sich in der vorrede zu ihren komödien übersetzend: ego 
clamor validus Gandershemensis , sagt also ziemlich deut- 
lich, dafs ihr name bedeute „starkes geschrei". Trotz die- 
ses ihres eigenen Zeugnisses müssen wir diese erklärung 
doch eine völlig verfehlte nennen. Sie bezeugt uns gerade, 
wie wenig stark unsere dichterin auf dem gebiete der ety- 
mologie war. Weder pflegen im deutschen Wörter so zu- 
sammengesetzt zu werden, dafs Hrotsvitha, dessen erster 
theil doch der substantivische ist, wirklich „starkes ge- 
schrei" bedeuten könnte, noch ist auf der andern seite 
überhaupt denkbar, dafs jemals eine frau oder ein mäd- 
chen „starkes geschrei" benannt wurde; „starke Schreie- 
rin" oder „starkschreiend" wäre dagegen statt dessen wohl 
denkbar. 

Wir halten uns an die mit Sicherheit aufgestellte go- 
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tbiscbe form Hrö]?asvin]?a. Den schlufstheil haben wir 
mehrfach in alten namen, so z. b. auch in dem bekannten 
goth. Amala8yin)>a und über seine bedeutung können 
wir nicht zweifelhaft sein, da das adjectiv 8yin)>a mehr« 
fach in Wulfilas bibelübersetzung begegnet, wo es gewöhn- 
lich das griech. icr/i/po^ übersetzt, einmal (Kor. II, 13, 9) 
auch Svvarog, also „kräftig, stark ** heifst und Mark. 11, 17 
iaxvMV^ gesund. In unserm ge-schwind wurde der be* 
griff der raschheit, Schnelligkeit herrschend, wie ganz fthn- 
lich in unserm wörtchen bald, dessen entsprechende for- 
men im gothischen, mit der grundform ^balj^ä, „kühn, mu- 
thig" bedeuten. Von jenem 8yin)>a geleitet begegnen im 
gothischen auch das Substantiv svin)>ein, f. stärke, flir 
griech. laxvg und xgcerog^ ferner syin]?jan, gewalt andiUD^ 
hindern, Nehemia V, J6 för das griech. xgaTeiv, ga-svin^ 
Jan, stärken, Kol. I, 11 f&r SvvafAovv, svinj^nan^ stark 
werden, Lukas I, 80 und II, 40 für xgccraiovad-cu. 

Treten wir noch einen schritt über das gothische zu- 
rück, so scheint ein weiterer aufschlufs über das svinj>a 
noch yöllig zu mangeln*). Es gehört zu einer gröfsem 
menge gothischer Wörter mit der anlautsgruppe sy, denen 
im altindischen nur eine auffallend geringe anzahl mit der- 
selben anlautsverbindung gegenübersteht. Leichtsinn wäre, 
hier ein spurloses verschwinden der zahlreichen jenen go- 
thischen Wörtern mit dem anlautenden sy entsprechenden 
formen im altindischen anzunehmen. Es steht zu yermu- 
then, dafs jene Wörter mit sv im gothischen und im deut- 
schen überhaupt erst durch eigenthümliche lautveränderun- 
gen sich gemehrt haben. Wir wissen, dafs in den indo- 
germanischen sprachen, namentlich im deutschen, nach kehl- 
lauten häufig der halbyocal y auftritt, wo wir ihn im alt- 
indischen nicht finden, so im goth. hvas, wer = altind. 
kas, wer, in goth. qyiman, kommen = altind. gam, ge- 
hen, goth. yarma (für gyarma), warm s=s altind. gharma, 



*) Schweizer hatte darüber bereits bd. III, 367 eine vermuthung auf- 
gestellt, d. red. 
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warm, goth. vaurmi (fiir hvaurmi), wurm = altind. 
krmi, wurm, goth. qvij?an, sagen =s= altind. kath, spre- 
chen, erzählen, und in vielen andern Wörtern. So führt 
uns die gothische anlautsverbindung sv unmittelbar zum 
altind. sk oder seiner gewöhnlicheren Umstellung ksh. Im 
nhd. schw (ge-schwind = goth. svinj>a) ist der kehl- 
laut wieder vertreten, wie wir ihn z. b. auch haben im 
schl (schlafen = goth. slepan)*) im gegensatz zum 
goth. sl und auch in sehr (z. b. schreiten), dem gegen- 
über wir auch im gothischen nur skr (dis-kreitan, zer- 
reifsen) nicht sr, wie man neben sl erwarten möchte, an- 
lauten finden. 

Sehr deutlich haben wir das verhältnifs von schw, sv 
zum altind. sk oder ksh in unserm schwinden (causal 
schwenden in verschwenden), ahd. svintan, das im 
gothischen **svindan lauten würde und sich eng an- 
schliefst an das altind. kshi (aus ski), zu gründe gehn, 
hinschwinden, also auch an das griech. rp&ivsiv^ hin- 
schwinden, vergehen (Benfeys wurzellex. I, 178), sich an- 
lehnt. Ohne zweifei gehört zu dieser wurzel auch das go- 
thische sveiban, ablassen, aufhören, ÖLaleiTtsiv^ Ijuk.YIIj 
45, worin die alte bedeutung also etwas schwächer gewor- 
den ist. Die goth. af-svairban, abwischen, k^aXsifpeiv, 
nur Kol. II, 14 und bi-svairban, abwischen, ^xfAccaasiv^ 
stellen sich doch wahrscheinlich zum altind. kshur 6p, 
kratzen, schaben, und den vielen andern noch dazu gehö- 
rigen formen. 

Auf die genannte weise schliefst sich nun offenbar auch 
das goth. svin)>a, stark, an ein altind. kshi Ip, das in 
der bedeutung „herrschen, gewalt haben" angegeben wird 
und so z. b. auch wieder begegnet im griech. evgv-xQsioov, 
weitherrschend, dem Bopp s. 93 des glossars ein gleichbe- 
deutendes uru-kshaya gegenüberstellt. In bezug auf das 
verhältnifs von altind. ksh zum griech. xp, die einander ent- 



*) Der kehllaut ist doch in diesen filllen nur nothbehelf der schrift für 
den lingualen Zischlaut, d. red. 
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sprechen können, ohne mit einander geradezu identisch zu 
sein, vergl. man noch das lat. crepusculum und altind. 
kshapas n. nacht, das griech. xQamvog und das altind. 
kshiprä, schnell, die griech. xpoj/o^ und XQ^^^S und das 
altind. kshana, m. augenblick, zeit, gelegenheit, mufse. 
Unmittelbar zu jenem kshi, gewalt haben, und xQsloav dür- 
fen wir dann auch das griech. Tigdrog^ starke, gewalt, kraft, 
stellen, mit dem dann das goth. syin]>a auch in hinsieht 
auf den vorhandenen inlaut ziemlich genau übereinstimmt, 
so auffallend auf den ersten blick diese Zusammenstellung 
erscheinen mag. Weiterhin können wir nicht umhin, auch 
einen Zusammenhang von svin]>a mit dem altind, 9 vi Ip, 
wachsen, grofs werden, zu vermuthen. Es ist schon öfters 
darauf aufmerksam gemacht, dafs das altind. 9 mehrfach 
auf die alte gruppe ksh oder sk hinweist. Zu 9 vi wird 
man wohl auch das gr. xixi;^(F), kraft, zu stellen haben; 
nicht unmöglich ist, dafs von dieser seite her auch das 
lat. vis, kraft, licht erhält. Man beachte dafs vor dem v 
ein anlautendes k z. b. auch eingebüfst wurde im lat. va- 
nus, leer, das dem altind. pünya, leer, aus pvänyä, ab- 
gesehn vom suffix, genau entspricht, also auch dem griech. 
xsvogf xeveogj das bei Homer wahrscheinlich noch x^eveog 
lautet (siehe d. zeitschr. VII, 219), sehr nahe kömmt. Mit 
jenem 9 vi, schwellen, scheint auch das goth. **svillan, 
schwellen, zusammenzuhängen, das aus der caussalform 
**svalljan sich ergiebt, die man selbst aus uf-svalleini, 
aufschwellung, aufgeblasenheit, nur Kor. II, 12, 20 för gr. 
cfvaiwoig^ sicher folgern kann. Denkbar wäre, dafs in 
**svillan das 1 auf die alte präsensbildung durch n (na, 
nu, nva) zurückkäme, wie ja z. b. das altind. an ya, der 
andre, im gothischen alja lautet. Auch unser schwan- 
ger, das wohl goth. svaggra lauten würde, drängt sich 
nun zum vergleich mit jener wurzel 9 vi, die wir für jetzt 
nicht weiter verfolgen wollen. 

Es ist zeit nun auch dem ersten theil unsrer Hrö- 
J'asvinJ^a noch einen blick zuzuwenden. Er ist im An- 
fang deutscher namen aufserordentlich häufig. Bei För- 
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stemann, der aber auch jede kleine formabweichung sorg- 
sam aufführt; sind volle dreifsig spalten damit gefüllt; er 
sagt, dafs dieser wortstamm seit dem fünften Jahrhundert 
in namen nachzuweisen sei und namentlich häufig vorkomme 
in hessischen, alamannischen und bairiscben Urkunden. Ei- 
nige dazugehörige formen haben sich auch bei uns erhal- 
ten, wie Robert, Ruprecht, Rüdiger, Roland, Ro- 
derich, Rodewald, Rudolf. Bei aller dieser lebendig- 
keit in eigennamen begegnet uns ein einfaches hruod oder 
ruod, das dem goth. **hr6)?a entsprechen würde, in alt- 
hochdeutschen denkmälem nirgend mehr, ebenso wenig ent- 
sprechendes im mittelhochdeutschen oder etwa auch bei 
uns. Im altnordischen aber und angelsächsischen hat sich 
das wort erhalten. Dort findet sich die form hroSr, m. 
rühm, bei Egilsson mit der erklärung honor, fama, gloria, 
celebritas nominis, deren r in yielen föUen allerdings der 
grundform anzugehören scheint, wie ja in dem aus der 
Edda angeführten hroj^rs örverl>r, des ruhmes, der ehre 
unwerth. Mehrfach aber tritt sie auch entschieden ohne 
jenes r auf und dann stimmt sie offenbar völlig mit dem 
goth. hr6J>a überein, so in hröömögr, berühmter söhn, 
und in dem adjectiv hrööigr oder hrööugr, ruhmreich, 
berühmt. Aus dem angelsächsischen bietet EttmüUer s. 507 
ein hröö, m. bewegung, aufwallung, heftigkeit, unter dem 
aus Beovulf die eigennamen Hrö6gär, HröSmund und 
Hröövulf angeführt werden, denen auch Hreöric sich 
noch anschliefst. Der bedeutung nach liegen für uns nä- 
her die noch dazu gestellten hrel5jan, hreSan, loben, 
und das adjectiv hreöig, frohlockend, fröhlich, heiter. 
Das S ging darin durch einflufs des folgenden i-lautes aus 
älterem 6 hervor. Auch hrööor, freude, vortheil, schliefst 
sich noch daran. In fernerem Zusammenhang mit unsern 
formen stehen ohne zweifei dann auch das schwed. ros, 
lob, rühm, rosa, loben, rühmen, das dän. ros oder roes, 
lob, rühm, preis, und rose, rühmen, loben; deren ältere 
formen wir auch noch im altnord. hrös, n. lob und hrösa, 
loben, preisen, antreffen. Weiter schlieJfet sich dann auch 
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natürlich unser rahm hieran, abd. hruom, dessen grund- 
form im gothischen **hr6ma lauten würde. * 

Jenes einfache goth. ""hröj^a, das wir als männlich- 
geschlechtig mit der bedeutung rühm ansehen dürfen, be- 
gegnet in unsern gothischen denkmälern nicht selbst, wohl 
aber in einem unmittelbar daraus gebildeten adjectiv, näm- 
Hch hroj'eiga (s. band VI. s. 6), das nur einmal belegt 
ist, Kor. II, 2, 14, wo Wulfila das rcß ndvvoTB ß^giafiß^v^ 
ovTtj das Luther durch „der uns allezeit sieg giebt^ Über- 
setzt, wiedergiebt durch ]>amma sinteinö ustaiknjan- 
din hrö)>eigans. Dem griech. x^giapißeinv ^ das in der 
stelle, und zwar im neuen bunde so nur an dieser stelle, 
ebenso wie das triumphat der alten lateinischen Übersetzung 
in der caussalbedeutung „triumfiren lassen, siegen lassen^ 
gebraucht ist, giebt also der Gothe durch ustaiknjan: 
hröj^eigans, ruhmvoll zeigen, ruhmvoll sein lassen, ruhm- 
voll machen, wieder. Für hröj^eiga genügt in dieser 
stelle durchaus die bedeutung „ruhmreich, berühmt^, man 
braucht nicht, wie meist geschieht, geradezu an „si^eidi'' 
zu denken; hr6j>a ist „rühm**. Die zahlreichen deutschen 
namen mit hrö]?a, hruod, rud, als erstem theile kom- 
men daher in ihrer bedeutung den vielen griechischen mit 
dem schlufstheil xAiJg (grundform xXUg = xXiog^ rühm) sehr 
nah. Während der Grieche in seiner beliebtesten weise 
die Wörter damit so zusammensetzt, dafs eine bezü^che 
oder adjcctivische Zusammensetzung entsteht, so dafs z. b. 
JSoq)oxlfjg zunächst bezeichnet (weisen rühm habend) 
„eines weisen rühm habend**, dann „rühmlich, weise*, stellt 
der Deutsche einfach das hruod, rud vor das zweite nä- 
her zu bestimmende wort, so dafs also das alte Hruod- 
bert, unser Robert, das gothisch HröJ^abairhta lau- 
ten würde, zunächst bezeichnet „ruhm-glänzend", was wohl 
nicht sagen soll „glänzend von rühm oder durch ruhm% 
sondern eher „rühmlich glänzend, sehr glänzend^. 

Das griech. xUog^ alt xU^og^ rühm, entspricht dem 
altind. ^r^vas, n. rühm, sehr genau und schliefst sich mit 
ihm nebst dem gr. xXvrog^ berühmt, das zunächst nur „ge- 
hört" sagt, eng an das altind. ^ru öpa, hören, bezeichnet 
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also im gründe nur „das gehörte'^. Viel gehört aber, viel 
gesungen und gesagt wird nur das gute und rubmeswer- 
the, das nicbtswürdige und scblechte verballt bald im ge- 
rede der menseben. Es ist längst bekannt, dafs das go- 
tbisebe bröpjan, rufen, eigentlicb boren macben, sieb 
eng an jenes altindiscbe ^ru, boren, ansebliefst; klar ist 
nun aueb, dafs in engstem zusammenbange damit niebt 
minder unser rubm = gotb. **br6ma als aucb jenes go- 
tbiscbe ^broj'a, m. rubm, stebt, in denen die nominalsuf- 
fixe ma und )>a sieb deutlicb ablösen. Möglieb wäre nun, 
dafs in allen diesen gotbiscben formen sieb das ö erklärte 
ganz wie in den bekannten stöjan, riebten, neben staua, 
f. geriebt und in töja (nom. tauS) n. tbat, neben tau- 
jau, tbun, also wie es sebeint durcb irgend einen einflufs 
des verdrängten u- lautes, wabrscbeinlicber aber bleibt 
docb, dafs das ö in jenen formen ohne alles beiwesen ei- 
nes u zu erklären ist und einfacb zurückzufdbren der ge- 
wöbnlicbsten regel gemäfs auf ein altes ä, so dafs also 
unser bruod im altindischen ^räta lauten würde und un- 
serm rubm ein altind. präma entsprechen. Ebenso ver- 
hält es sich ohne zweifei mit dem aucb bieher gehörigen 
lat. clämor, worin wir also wohl ein altes mas als suffix 
ablösen und nicht etwa das m als Vertreter eines alten v 
ansehen dürfen. Wir können dieses clamor also sehr wohl 
passend aucb in unserer Untersuchung zur belebrung her- 
bei ziehn, ohne aus dem clamor validus der Roswitha die 
unmittelbare erklärung ihres namens zu entnehmen. 

Als einfache erklärung des namens Roswitha oder 
Hrotsvitha, dessen gothische form als HröJ^asvinJ^a 
festgestellt wurde, was nach aller strenge der lautregeln in 
nbd. Rudschwinde umzuschreiben wäre, statt dessen aber, 
wenn wir z. b. Robert für altes Hruodperht verglei- 
chen, wohl eher ein wohlklingenderes Roswinde möchte 
beliebt geworden sein, ergiebt sich also „ruhmstark **, was 
so viel sagt als „rühmlich stark, ruhmvoll stark, durch 
stärke berühmt**. 

Göttingen am Johannistage 1858. Leo Meyer. 
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ratum esto, rätam astu. 

Es gewährt ein nicht geringes interesse die volle Über- 
einstimmung ganzer Wörter nach wurzel und sufBz in ver- 
wandten sprachen nachzuweisen, da sie uns natürlich in 
solchem falle als historische Urkunde über das Vorhanden- 
sein der in ihnen enthaltenen begriffe in einer zeit gelten 
dürfen, wo jene verwandten sprachen noch ungetrennt wa- 
ren, und wenn die trennung derselben in einer vorhistori- 
schen zeit vor sich gegangen ist, so erhalten solche über-, 
einstimmungen natürlich einen noch viel höheren wertb, 
da sie die einzigen Zeugnisse über das leben des volkes 
sind, aus dessen spräche sich jene verwandten entwickelt 
haben. In noch höherem mafse interessant ist es abeC|. 
wenn sich derartige Übereinstimmungen selbst in goasen 
redewendungen nachweisen lassen, da uns dadurch ein viel 
tieferer blick in das geistige leben jenes volkes gestattet 
wird. Eine Übereinstimmung der art zeigt sich zwischen 
Römern und Indern in der Verbindung von ratum und ra- 
tam mit den verbis sum und asmi oder genauer mit den 
imperativen esto und astu, sunto und santu, die ich hier 
näher darlegen will. 

Die Wurzel rä, welche (nach den grammatikem) im 
späteren sanskrit der zweiten klasse folgt und ihre formen 
aus dem activ bildet, während sie dieselben in der vedi- 
sehen zeit auch aus dem medium nimmt, also 3. sg. praes. 
fäti und rate, hat die bedeutung geben, schenken, jedoch, 
so viel ich wenigstens aus den von mir gesammelten stel- 
len entnehme, immer nur zur bezeichnung des wecbselver- 
hältnisses zwischen göttern und menschen, so z. b. R, III) 
13. 7: 

nÜ no räsva sahäsravat tokävat pushtimäd väsu | 
djumkd agne . . . . || 

„schenk uns tausendfältiges an sprossen und an nabrung 
reiches gut, o Agni, glänzendes'^. R. 11, 27. 7: 
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tväm vi^veshäm Varunä^ si räjä y6 ca devlt asura ye 
ca märtah | 

patam no räsva ^arado vicaxe || 

„du bist der könig aller, Varuna, sei's dafs sie götter, le- 
bensreicher, dafs sie sterblich sind; verleihe hundert herb- 
ste uns zu schaun**. R. III, 57. 6: 

Um asmäbhyam prämatim jätavedo väso rSsva sümatim 
vipvajanyäm | 
„diese fbrsorge, du reichgebomer, guter, verleihe uns und 
die Ober alle sich erstreckende güte^. R. III, 62. 4: 
br'haspate jushäsva no havy£ni vipvadevya | 
rasva rätnäni dä^üshe || 
„Brhaspati, du götterfreund, nimm unsre spenden freund- 
lich an, verleih schätze dem opferer". — Wie an diesen 
und vielen andern stellen von den gaben der götter an die 
mendoiien , steht es z. b. in den folgenden von den opfer- 
gaben der menschen an die götter. R. III, 14. 5: 

vayäm te ady& rarim£ hf kämam uttänähastä nämaso 



„wir haben heute dir nach herzenswunsch gespendet, Agni, 
mit ausgestreckter band und ehrfurcht nahend dir". R. III, 
35. 1: 

pibäsy ändho abhisrshto asme Tndra svähä rarimä te 
mädäya || 
„den opfertrank mögest du, von uns getrieben, trinken, 
mit heilruf, Indra, haben wir dir zur last gespendet". Wei- 
tere beläge finden sich noch bei Westergaard und Benfey 
s. V. rä. Von diesem verbum stammt nun das particip pf. 
rata, welches in der Zusammensetzung rätahavya ein 
nicht seltenes bei wort des frommen ist, der die opfer ge- 
bracht hat, aber auch den gott bezeichnet, dem sie ge- 
bracht sind, vergl. R. I, 31. 13; 54. 7; 118. 11. VI, 11. 4 
(namasä rätahavyä). Sä. I, 1. 2. 2. 1 (namasä rätahavyam 
saparyatä) ; aus dieser anwendung auf die opfer, die zu be- 
stimmter zeit jwiederzukehren pflegen, hat sich dann die 
bedeutung des den göttern bestimmten, geweihten entwik- 
kelt, wie sie wohl auch in rätahavyä (namentlich z. b. in 
VIII. 1. 5 
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der zuletzt angefthrten stelle) zuweilen anzunehmen ist, 
besonders wenn man R. III, 35. 7 vergleicht: 

stirnam te barbih sutä Indra sömah krtä dhänä attave 

te häribhyäm | 
tadokase purupakäya vr shne marütvate tübhyam rata 
havinshi [( 
„gebreitet ist das lager, gepreist der soma, Indra, bereitet 
sind die körner zum futter deinen falben; der du gefallen 
daran hast, dem vielgepriesenen Spender, dir, dem Marut- 
forsten, sind die opfer bestimmt**. Vgl. auch R. X, 116. 7: 
idam havir maghavan tubhyam rätam prati samrät 

ahrnäno grbhäya | 
tubhyam suto maghavan tubhyam pakvo Mdhi ^ndra 
piba ca prasthitasya || 
„dies Opfer, Maghavan, ist dir bestimmt, greif fireundlicb 
zu, o fürst. Dir ist, o Maghavan, der geprefste trank be- 
stimmt, dir der gebraute, o Indra ifs und trink vom hin- 
gestellten^. — In diesen fallen ist das particip schon ganz 
zum adjectiv geworden, was sich darin zeigt, dafs eine 
form von as dazu zu ergänzen ist; diese adjectivnatur zeigt 
sich namentlich auch darin, dafs es im Superlativ vorkommt. 
R. I, 61. 1: 

asmK idu pra tavase turäya pr4yo na harmi stömam 

mähinäya | 
rcishamäya 'dhrigava oham I'ndräya brahmani räta- 
tam& II 
„ihm, dem starken, schnellen, dem gewaltigen, bring ich 
ein lied als opfer dar, dem eifrigen, unaufhaltsamen an- 
dacht, dem Indra sind die heiligen werke zunächst ge- 
weiht^. In ein paar stellen findet sich denn auch eine 
form von as wirklich -hinzugefügt. R. I, 131. 1; 
I ndraya hi dy&ur asuro anamnata 
Indräya mahf prthivi' varimabhir 
dyumnäsätä värimabhih | 

Indram vi^ve sajöshaso deväso dadhire purah j 
Indräya vipva savanäni männshä 
rätani santu manushä || 
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ja der ew'ge bimmel sich, die weite 

roin land, beim licbtgewiDn mit breitem 

" ^ schufon sich zum haupt die götter alle 

' VT indra jeglich opfer sei, das menscblicbe, 

■'-n das menschliebe«. R. I, 162. U: 

■'^vhd agninä pacyämänäd abbi pülam nibata- 

8y&' vadbävati | 

'^hämyam a^rishad mä trnesbu devebbyas tad 

upÄdbbyo rätam astu |[ 

" deiuem an den spiefs gesteckten und vom feuer 

'-f'n körper berabträufelt, nicht geh es auf der erde, 

'M gras verloren, den göttern sei's geweiht, die sein 

^iit dem zuletzt besprochenen gebrauch des skr. rata 

iii nun ganz das lat. ratus in der Verbindung mit esse 

iviu, welches gleichfalls den begriff des bestimmten, 

!'henden zeigt und auch noch Verbindungen mit an- 

'i-eu verbis wie &cere, habere, ducere eingeht und sich 

rcchtsformeln wie ius ratumque esto (lex Rubria ed. 

.i.oi.hl p. 5. 7) mehrfach zeigt. Die herausgeber des Pe- 

. . burger Wörterbuchs haben nun dies ratus mit dem skr. 

^ welches in seiner bedeutung mehrfach dem lat. ratus 

I«r nahe steht, verglichen. Wenn wir aber bedenken, 

l.if's der sanskritwurzel r unzweifelhaft das lat. orior mit 

'lom particip ortus zur Seite steht, so müfstcn wir eine 

doppelte Vertretung des skr. rta einmal durch ratus, dann 

durch ortus annehmen, was bedenklich ist. Mir schien 

daher rätblicher ratus zu obigem skr. rata zu stellen, um 

so mehr als dieses ganz die Verbindung mit esse eingeht 

wie jenes. Dazu kommt ferner die Vertretung der laute. 

Dem skr. r entspricht gewöhnlich ein vokal mit folgendem, 

nicht vorangehendem r oder 1 im lateinischen, so in mori, 

skr. mr, memor, skr. smr, mordeo mrd, sterno strnämi, de- 

sero, insero skr. sr, ursus rxa, verto vrt, ferre bhr, torreo 

skr. trsh, horreo skr. hrsh, cor hrd, vermis krmi, compesco, 

comperco (comperce pro compesce dixerunt antiqui Fest. 

ed. Lind. 46. 386) skr. prc (spargere, raiscere, conjungere, 

5* 
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längere), steUa skr. str, mulceo mr9ämi, pulc-er prp-ni, 
culter, cortex skr. krt, moUis mrdu, vigil skr. jägr, posco 
skr. prchämi prak. pnchämi. Nur an der letztgenannten 
Wurzel, sofern sie in precari procus u. s.w. einerseits und 
mit abgefallenem labial in rogare andrerseits ebenfalls ver- 
treten ist, hätten wir eine Vertretung mit dem auf das r 
folgenden vokal, doch liegt sie hier schon auch in der vol- 
leren Sanskritwurzel prach vor. Dagegen findet sich eine 
Vertretung des langen skr. a im lateinischen durch kurzes 
mehrfach, so in amo k&mayämi, in datum für welches data 
im ältesten sanskrit anzusetzen ist (während nur datta 
nachweisbar ist), woför namentlich dätr, dator spricht, 
Stator sthätr, famulus, familia zu skr. dhäman das haus ge- 
hörig (vgl. Rofsbach röm. ehe s. 14), apiscor äp-nomi, pa- 
tera skr. pätra n. pätri f. von würz, pä trinken, lavo plä- 
vayämi, flägrare bhrHjas; diese beispiele beziehen sich na- 
türlich nur auf den inlaut, da im auslaut die Verkürzung 
regel ist. Wenn also auf diese weise die lautgesetze mehr 
für eine gleichstellung von ratus mit rata sprechen, so 
wird auch ihre oben nachgewiesene übereinstimmende Ver- 
wendung, namentlich auch der übereinstimmende gebrauch 
des Superlativs (man vgl. mit obigem brahmani rätatamä 
die beneficia ratissima atque gratissima bei Festus ed. Lin- 
dem, p. 236) ein gewicht für diese gleichstellung in die 
wagschale legen. 

Betrachten wir endlich die verba, zu denen ratus und 
rata als participia gehören, so könnte auch von dieser seite 
ein bedenken erhoben werden, indem die sanskritwurzel rä 
der zweiten klasse folgt, wie oben angegeben wurde, also 
die 3. sing, praes. räti und rate bildet, während ratus zu 
reor gehört, das erstens meinen, glauben heifst und zwei- 
tens ein e statt des zu erwartenden ä in der wurzel zeigt. 
Aber es zeigt sich hier sogleich, bei einer vergleichung 
der bedeutungen von reor und ratus, dafs dieselben ziem- 
lich weit auseinander liegen, indem reri das subjective mei- 
nen, ratus die objective bestimmtheit ausdrückt, so dafs 
man auf den ersten anblick fast meinen sollte, sie könnten 
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nichtß mit einander gemein haben. Dies liegt aber nach 
der obigen vergieichung in dem umstände, dafs ratus reine 
passivbedeutung hat, während reri die seinige aus dem 
medialen begriffe entwickelt und die passivische vollstän- 
dig aufgegeben hat. reri konnte, wenn anders uns im 
skr. r& die grundbedeutung der wurzel erhalten ist, ur- 
sprünglich nur sich geben bedeuten, und wenn aus dem 
geben sich die bedeutung des zugestehens, bestimmens und 
weihens entwickelte, so scheint sich aus derselben im me- 
dialen sinne die von reor genügend zu erklären, es bedeu- 
tete eben ursprünglich ich bestimme mir, ich gestehe mir 
zu wie z. b. in dem satze quos quidem plures, quam re- 
bar, esse cognovi Cic. div. 2. 2 und daraus entwickelte 
sich dann die allgemeinere bedeutung des glaubens und 
meinens. 

Was endlich die unregelrechte Vertretung des skr. ä 
durch e im lateinischen präsensstamme betrifft, so scheint 
es am natürlichsten sie aus einem übergange der wurzel 
in eine andre conjugationsclasse zu erklären und anzuneh- 
men, dals rä im lateinischen seine formen nach der 4ten 
klasse, also von einem thema räya bildete; dies ging dann 
in re, re über wie luce-o aus rocayämi hervorging. Doch 
wäre auch möglich an eine andere erklärung zu denken; 
lat. rex steht dem skr. räj gleich , und es könnte sich in 
gleicher weise in reri lat. e aus älterem ä durch einflufs 
des vorangehenden r entwickelt haben; ich bin jedoch die- 
ser entwicklung bei rex nicht ganz sicher, schon räj, wenn 
man das daneben stehende aus räjan verkürzte räja ver- 
gleicht, könnte als eine weitere Verkürzung angesehen wer- 
den, die auch wohl für rex annehmbar ist, wenn man re- 
gina vergleicht. Dies entspricht nämlich dem skr. räjni, 
welches aus räjani entstanden ist und ein volleres rajanyä 
voraussetzt; anyä wurde ina, wie das sufBx tavya lat. ti- 
vus wurde, setzt also auch regina ein ursprüngliches latein« 
rägan voraus, so stand vielleicht demnächst ein stamm rägin 
(vgl. nömin- und näman), später rägi an der stelle des la- 
teinischen reg und die umlautung des ä in e wurde durch 
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den folgenden i-Iaut hervorgerufen gerade wie in sömi, ver- 
glichen mit skr. sämi. Wenn sich daher kein sichreres bei- 
spiel flQr die Verwandlung eines alten ä in d nach r im 
lateinischen beibringen läfst als rSx, so scheint es rath- 
samer die zuerst gegebene erklärung festzuhalten. 



A. Kuhn. 
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Ueber die ableitung des latein. sons*). 

Das Sanskrit x, eine Verbindung von k-f-s, wird, im 
griechischen und lateinischen gewöhnlich durch ^ x, öx sc, 
KT et vertreten. Einige verwandte worte werden dies ver- 
deutlichen : 

Sanskrit : 

axa (achse) 

daxina (rechts) 

shash, zend. khsvas''*) 

xura (scheermesser) 

maxu (schnell) 

maxa (fliege) 

xap (nacht, wörtlich die 

bedeckende) 
rxa (bar) 
taxan (faber) 
xan (tödten) 
xi (tödten) 

xinumsLS'Xtivvfi sg 
naxatra (stern)****) vvxv noct 



griechisch : 


lateinisch : 


ä^WV 


axis 


8e^i6g 


dexter 


^it^ 


sex 


^VQOP 


— 


— 


mox 


— 


musca ***) 


öxendu) 


— 


agxTog 


ursus (f. urcsus) 


rixTMV 


texere (basilicam, naves) 


KT AN 


— 


XTl 


— 



•*) üebersetzt aus den Transactions of the Philological Society 1856. 

d. red. 



Die griechische form mit digamma 



**) Beide eine entstellung aus xvax. 
kommt auf den Tabulae Ileracleenses vor. 

***) fAvla darf nicht, wie es gewohnlich geschieht, mit diesen werten 
verglichen werden, bevor nicht nachgewiesen wird, dafs $ oder ffx zwischen 
zwei vokalen im griechischen ausfallen kann, wie dies scheinbar, aber nur 
scheinbar der fall im lateinischen ist. Ich glaube, dafs fivla fUr ^ivma 
steht und dafs dies kleine thier ebenso wie fivq^ mus seinen namen von sei- 
ner neigung zum stehlen bekam. 

*♦**) Dieser ausdruck bedeutet wortlich übersetzt „wAchter der nacht", 
aus naxa für nakta (nacht) und tra ( Schützer). Das letztere steht Rv. I, 
100. 7. Da naxa nicht ftir sich vorkommt, so ist es' wahrscheinlich , dafs 
die Verwandlung stattfand, um den übelklang zweier t in zwei aufeinander 
folgenden unaccentuirten silben zu vermeiden. Bopp und Benfey (Sv.) lei- 
ten nixatra von nax ab, ohne sich über die bedeutung der wurzel auszu- 
sprechen. Die eingebomen grammatiker, wie in den meisten flUlen, wo eine 
ableitung nicht auf der Oberfläche liegt, überlassen sich allen möglichen fase- 
leien. Täska, einer der ältesten, leitet es von nax, gehen, ab. Da aber die 
meisten dinge nach derselben thätigkeit genannt werden konnten und bewe- 
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Ueberall wo das skr. x mit xt im griechischen über- 
einstimmt, müssen wir das letztere als die ältere gestalt 
und das x als eine entstellung ansehen, weil s, schwächer 
als t, niemals aufser durch den einflufs einer folgenden 
muta in den stärkeren l^ut übergehn kann. Das sanskrit 
ist ebenso wenig wie das lateinische im stände, kt im an- 
laut der Wörter zu ertragen, aber das sanskrit zeigt noch 
eine weitere schwäche, indem es dasselbe nie im auslaut 
der Wurzel duldet. Formen wie flect, nect, pect, plect, 
TBXT sind im sanskrit unmöglich. Aber alle drei sprachen 
haben oft kt in einen weicheren laut verwandelt und in 
vielen fallen sind wir kaum im stände die ursprüngliche 
gestalt aufzufinden. Ich will mich jetzt nicht auf einen 
beweis des satzes einlassen, obgleich ich glaube, dafs er 
sich später bestätigen wird, dafs jedes skr. x, ^, und lat. x, 
welche sich im wurzeltheil eines wertes finden, aus kt ent- 
standen sind. Es möchte von interesse sein, die verschie- 
denen organischen Verwandlungen, welchen kt im griechi- 
schen und lateinischen unterworfen ist, aufzuweisen. 

1 ) Das k kann abfallen. Vergleiche xtvTiog und rvTiroj. 
kt, t. 

2) Das t wird in s verwandelt. Vergleiche rixTcov und 
texo, fixum für fic-tum, noxa för noc-ta. kt, ks. 

3) Das anlautende k kann in p verwandelt werden. 

4) Das I und x können entweder in ax^ sc verwandelt 
werden, oder verlieren den anlautenden guttural und 
erscheinen als a oder s. Vergleiche 1) ^icpog und axi" 
(fog^ maxa und musca. 2) ^v und övp^ Zovw^og 
und Jiciwaog, xMvvvfii und aivig, Sextius und Se- 
stius, roixtus und mistus, das oskische Santia und 
Xanthias. kt r=5 ks, sk; kt = ks, s. 

Nach Aufstellung dieser regeln werde ich jetzt sicherer 



gung nicht gerade ein sehr hervortretender zog der steme ist, und da nax 
niemals einfach „gehen« bedeutet, so scheint diese etymologie willkürlich. 
Nach anderen grammatikem sind die steme die unvergänglichen, ewigen von 
na-^xar oder na-f-xi. Dies zeigt von mehr verstand, aber von geringerer 
grammatischer kenntnifs. 
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aufifindung des nrspranga des lat. sons und demn&chst 

rer anderen lateinischen Wörter schreiten. Ich glaube 

ersichtlich, dafs Festus recht hat, wenn er sons durch 

ens erklärt. Qn. XIV, 1. 22 „sons nocens, ut ex cou- 

io insons innocens^. Qu. XIII, 27. 24 „sonticum mor- 

1 in Xn. significare ait Aelius Stilo certum cum iusta 

sa, quem non nolli pntant esse, qui noceat, quod son- 

significat esse nocentes. Naevius ait: sontieam esse 

rtet causam, quam ob rem perdas mulierem^. Aber 

analogie zwischen nocens, noxius und sons scheint mir 

iuniger, als die lateinischen grammatiker wahrnehmen. 

> „nocere alicui^ nichts ist als ^neci esse alicui^ die 

-ho der Zerstörung, des todes für jemanden sein, so 

iete sons ursprünglich „zerstörend, tödtend^ und da 

Zerstörer durch die gesetze der gesellschaft sich zu 

i'tigen gehalten ist, ging es von da loicht in die ge- 

-lie bedeutung „schuldigt über. Die ursprüngliche 

mg zeigt sich klar in sonticus morbus, eine tödtliche 

it, d.i. eine krankheit, welche entweder den tod 

t oder droht. Vgl. Gellius XX, 1. 27 „Cetero- 

um yehementiorem, vim graviter nocendi haben- 

:i istarnm scriptores alio in loco non per se mor- 

inorbum sonticum appellant.^ Ein anfall solcher 

ntschuldigte einen Soldaten, wenn er nicht am 

tage der aushebung erschien und hemmte alles 

.iliche verfahren. Daher, oder wie ich geneig- 

: glauben, weil der umstand, dafs tod und mord 

■iät in jedem zustand der gesellschaft mit dem 

tzen erMIen, finden wir sonticus, aber sehr 

i sinne von „äufserst, drängend"*). 

ichte sons als eins von den participien — von 

ic'iue anzahl in jeder spräche übrig sind — 



iiio analogie im gebrauch von „deadly" für „extrcmely, 
-n provincialdialekten, wie z. b. „a deadly lively child»* 
ild". — The dialect and folklore of Northamptonshire 
. p. 29: John Koakes and Mary Stylcs, by Charles 
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welche in adjectiva und substantiva überg^angen sind and 
anscheinend mit keinem stammverbum io Terbindaiig ste- 
hen. So im lateinischen dcnt (edent), fönt (xiovr^ oder 
vielmehr ein veraltetes ;|fi'i'r, nach Pott)*), freqaeat, de- 
ment, im griechischen äxowr, ixoPT (skr. o^ant, willig, Pott), 
yigovTy dgdxovT, Das verbum, zu welchem aons gehört, 
ist das griechbche KT AN, in jener kürzeren form KTJ^ 
welche im aorist Ibcrav erscheint, so dals sont in jeder be- 
ziehung mit xtdvt {xtdg) **) übereinstimmt KT AN konnte 
im lateinischen, nach dem was ich vorausgeschickt, nur 
xan oder scan werden, und wenn wir annehmen, da(s es 
die erstere gestalt zu einer zeit, wo das lateinische ein x 
im anlaut ertrug, annahm, so muTste es in einer ap&teren 
periode den guttural aufgeben. In gleicher weise fin- 
den wir, dafs das griech. aivig von xn, einer dritten g»> 
stalt, in welcher unser verbum erscheint, abstammt» FOr 
xrav und xr« finden wir im sanskrit xan und xi. Im alt- 
nordischen haben wir das verbum KTA als skä. Vergl. 
Edda 111. a: 

Mjök er osviSr ef hann enn sparir 
Qanda inn folkska; 
„er ist sehr thöricht, wenn er irgend länger den männer- 
schädigenden feind schont^. Das neutrum skae, schaden, 
kommt oft vor. Ich finde z. b. in Fagrskinna p. 21 ein 
schiff blämoerar skae „den Schädiger der blauen fläche^ 
genannt. 



•) Kuhn, zcitachr. III, 899, schlägt eine neue aber keineswegs vorzüg- 
lichere ableitun^ vom skr. dh&vant, currens, lavans, abluens vor. 

♦*) Bezüglich des o, vergl. dos von dare, cos von ♦care, dessen particip 
wir in catus haben. 

Th. Aufrecht. 
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Einige einzelne linguistische bemerkiingen. 

Das verbältniis von at^ äkyoq^ ziege zu skr. aja „bock'^ f m^M 
ist in meinem griech. wunellex. I, 345 unerklärt geblieben, 
leb spreebe wohl nur jetzt allgemein bekanntes aus, wenn 
icb es aus einem durch das feminale t gebildeten femini- 
num von skr. aja „bock* deute, doch ist, so viel mir be- 
kannt, diese erklämng noch nicht veröffentlicht*); es steht 
also f&r d/i mit dem bekannten Obertritt des i (vgl. übri- 
gens auch Pott Comm. IL de Borusso-Lithuanicae tam in 
slavicis quam in lett. ling. principatu 1841 p. 43). 

äsiQiüj welches griech. wurzellex. I, 84 ganz verkannt 
ist, ist denominativ durch ya (vgl. vollst, skr. gr. §. 224 £) 
formirt, von a^g {ofsg) „luft^, eigentlich ofsgjio und heilst 
etymologisch 3,in die Infi beben^. Ueber diese denomina- 
tive werde ich hoffentlich bald in Zusammenhang handeln. 

ä^iog gr. wurzellex. I, 68 ist ganz verkannt; es gehört 
zu dem verbum, welches im skr. anc lautet und „ ehren ^ 
heifst; mit einbufse des nasals, welcher vor dem suff. ti in 
den mehreren verben, zu denen auch anc gehört (jedoch 
nicht in bedeutung „ebren^, wie die indischen gramma- 
tiker lehren, was aber flir die alten sprachzustände, wel- 
che wir hier im äuge haben, keinen maafsstab abgiebt) stets 
ausfällt, würde das primäre abstractsuffix skr. akti, griech. 
mit dem gewöhnlich in diesem suflSx eintretenden Übergang 
von T in a axai^ = cc^i „ehre, achtung** lauten; davon 
durch sekundäres su£Gx (o = skr. a oder wahrscheinlich 
eher to = skr. ya) d^io „der achtung werth**. Ich brau- 
che wohl kaum zu bemerken, dais hieher auch unser deut- 
sches „achten? ahd. ah-t-6n, denominativ, wenigstens höchst 
wahrscheinlich, gehört. 

Beiläufig will ich noch bemerken, dafs mir Pott etym. 
forsch. II, 482 und Freund in seinem lateinischen lexikon 



•) vermuthet wenigstens wurde es von mir in den ind. stud. I, 343. K. 
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vei^eblich suchen. Als ein solches stuck ist ganz besonders 
Alexander Neckam's treatise de atensilibos ans der mitte des 

12. Jahrhunderts, der anglonormännischen periode, zu bezeichnen, 
dem sich the dictionarius of John de Garlande (1. hälfte des 

13. Jahrhunderts) anschliefst Diese bedeutnng der vorliegenden 
glossensammlungen hat ihr denn auch den platz als ersten band 
der nationalalterthümer verschafft und der herausgeber hat dem 
werke auch zur erleichternng für den alterthnmsforscher eine 
Übersicht der hier behandelten gegenstände mit den nachweisen, 
auf welcher Seite sie zu finden sind, beigegeben, die beim man- 
gel eines alphabetischen index denselben wenigstens in vielen fal- 
len ersetzen hilft Diese antiquarische Seite des baches findet 
sich noch in höherem maafse durch ein bildervokabnlar des 15. 
Jahrhunderts vertreten, welches, wenn die durch holzschnitt wie- 
dei^egebenen bilder auch weit davon entfernt sind auf den werth 
von kunstwerken anspruch zu machen und zuweilen wie z. b. bei 
lapis p. 250, Corona p. 262, über p. 262, fumus p. 270 u. s. w. 
höchst überflussig erscheinen, dennoch oft nicht uninteressant 
sind. — Aber, wie schon oben gesagt, auch die sprachliche Seite 
des buches, die uns hier speciell angeht, ist von hoher beden- 
tnng, was man am besten aus einer ohne weitere answahl her- 
ausgenommenen probe benrtheilen wird; auf s. 282 incipitdeho- 
mine et partibus eins: barba beard, mala ceacan, maxilla 
ceacan, mentem ein, anris eare, pinnnla nfeweard eare, na- 
ris nasu, co lump na eall seo nasu, pirula forewerd naso, 
pennnla noes-J^yrel, flegma borg, os mu]>, labinm welor, 
dens to}?, abnm neo}?era welor, gingifa to)?-riman, precissor 
fore-ceorfend , canini hnndlic«, molares cweomteJ>, lingna 
tunge, palatum goma, faus hyge, sublinguae under-tnngan, 
toles cyrnla, rumen wasend, gurgilio ]>rotbolla; die mehr- 
fachen fehler in der lateinischen Orthographie machen hier den 
cindruck als seien sie durch ein dictat hervorgerufen. Zuweilen 
treten auch an die stelle der einfachen glossirung ausführlichere 
anseinandersetznngen , so heifst es z. b. nnicornis an-hjmed 
deor; ]>aet deor hx(\> senne hom bnfan ^&m tvam eagum, swa 
strangne and swa scearpne ^act he fiht wi5 ]7one myclan ylp, 
and hine oft gewundat5 on Sasre wambe of dea5. He hatte eae 
rinoceron and monoceron. 

In der in der Überschrift zweitgenannten kleinen schrift giebt 
der verf. einen kurzen überblick über die geschichte der engli- 
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gehen spräche, in welchem er die hauptpunkte seiner ansieht über 
dieselbe auseinandersetzt. Nach derselben ist das heutige eng- 
lisch aus einer mischung zunächst des anglischen, sächsischen 
und jütischen dialekts entstanden (die reste des letzteren sind in 
Kent zu suchen), ohne dafs ein celtisches element sich damit 
verbunden hätte. Dagegen bringt die normannische eroberung 
im laufe des 11. und 12.jahrh. dem englischen einen neuen be- 
standtheil zu, der einerseits zwar, wenn auch nicht erheblich, 
den wortvorrath bereichert, dagegen andrerseits die grammati- 
schen flexionen in hohem grade beeinträchtigt; die spräche der 
feudalaristokratie, das normannische oder französische, war es, 
welche diesen einflufs hervorrief, aber bereits am ende des 13. 
Jahrhunderts hatte sie aufgehört die Umgangssprache der vorneh- 
men zu sein, wie ein in den Yocabularies abgedrucktes stück the 
treatise of Walter de Biblesworth beweist, dessen zweck war to 
instruct the rising generation (of the aristocracy) in the proper 
use of words of the French language, and especially in the cor- 
rect application of the genders, und da die französischen Wörter 
englisch erklärt werden, so ist offenbar, dafs der schüler mit 
dem englidcben bekannt war, ehe er anfing französich zu lernen. 
Im folgenden bespricht der verf. dann diejenigen begriffsklassen, 
denen besonders französische Wörter zugeführt wurden, und weist 
schllefslich auf die heutigen dialekte hin, welche einen beträcht- 
lichen vorrath aus dem alten angelsächsischen Wortschätze be- 
wahrt haben. Wir müssen uns versagen einzelheiten aus diesem 
theil des interessanten aufsatzes anzuführen, da der räum uns 
weiteres eingehen auf denselben verbietet. 

A. Kuhn. 



mmius, nimis. 

Pott hat (et. forsch. I, 194) nimins und nimis bereits richtig 
zu skr. wrz. ma gestellt und „ohne maafs^ übersetzt, ohne sich 
jedoch über die bildung des Wortes weiter auszusprechen. Das 
wort entspricht genau einem skr. *nameya d. h. es ist ein com- 
positum aus na, nicht, und dem ptc. fut. pass. der wrz. ma meya, 
bedeutet also das nicht zu messende. Composita mit na sind 
dem späteren sanskrit ziemlich geläufig, ich erinnere nur an 
naga berg und bäum (wörtlich; nicht gehend), napunsaka eu- 
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vergeblich suchen. Als ein solches stuck ist ganx be^on 
Alexander Neckam's treatise de ntensilibas aus der mitfei 

12. Jahrhunderts, der anglonormännischen perlode, zu bexeie 
dem sich the dictionarius of John de Garlande (1. LSlflo^ 

13. Jahrhunderts) anschliefst Diese bedeutung der vorUe 
glossensammlungen hat ihr denn auch den platz als ersti 
der nationalalterthümer verschafft und der herauageber 
werke auch zur erleichteruug für den HltertljQtnsforacli 
Übersicht der hier behandelten gegenstände; mit den nach 
auf welcher seite sie zu finden sind, beigegeben , die bein 
gel eines alphabetischen index denselben wenigstens in ne 
len ersetzen hilft Diese antiquarische Seite des bnc^ies 
sich noch in höherem maafse durch ein bit der Vokabular i 
Jahrhunderts vertreten, welches, wenn die durch holz schnittt 
dergegebenen bilder auch weit davon entfernt sind auf dea * 
von kunstwerken anspruch zu machen und zuweilen wie ;. 1k 
lapis p. 250, Corona p. 262, liber p. 262, iumus p* 270 n, i-. 
höchst überflussig erscheinen, dennoch oft nicht iinintere?' 
sind. — Aber, wie schon oben gesagt, auch die sprach] i che ^ 
des buches, die uns hier speciell angeht, ist von hoher be^i 
tnng, was man am besten aus einer ohne weitere auswahl i 
ausgenommenen probe benrtheilen wird; auf s. 282 incipit da 
mine et partibus eins: barba beard, mala ceacan^ maxil 
ceacan, mentem ein, auris eare, pinnnla afewcard eare, n 
ris nasu, columpna eall seo nasu, pirula fürewerd ndus 
pennula noes-J>yrel, flegma borg, os niu)?j labium wek- 
dens to)>, abum neo}>era welor, gingifa to]>-riman, preeisa^^ 
fore-ceorfend, oanini hundlice, molares cwoortitej^^ lingu i 
tunge, palatum goma, faus hyge, sublinguae under-tutigat] 
toles cyrnla, rumen wasend, gurgilio ]>rotboll£4; die mehr 
fachen fehler in der lateinischen Orthographie machen hier deti 
eindruck als seien sie durch ein dictat hervorgerufen. Zuweilen 
treten auch an die stelle der einfachen glossirung auaführlichere 
auseinandersetzungen , so heifst es z. b. untcoTUis an-hjrned 
deor; ^«et deor ha)f]> aßnne hom bufan ]>am tvaro eagiim, swa 
strangne and swa scearpne l^ast he fiht wiS ]>one myclan ylff 
and bine oft gewunda^ on Sa^re wambe of dea^. He hatte «M 
rinoceron and monoceron. ^ 

In der in der Überschrift zweitgenannten kleinen schrift giebft 
der verf. einen kurzen überblick über die geschichte der engli* 



80 Kuhn, miscellen. 

noch, neutrum (wortlich: nicht männlich) a. a.; in den veden fin- 
den sich so gebildet namaci, name des wolkendfimons (der den 
regen nicht freiläfst) und naveda nescias R. I, 79. !• Im lateini- 
schen finden sich gleichfalls mehrere composita der art, wie na- 
mentlich nescire, nescins, nihil; über die composition mit na, lat. 
ne, ni kann also kein bedenken herrschen, ein solches könnte 
nnr die Verkürzung von meya in mio machen. Nun hat aber 
Ritschi in seiner abhandlong de sepulcro Furiorum Tnscnlano. 
Bonnae 1853 den allmähligen Übergang des lat. sufüxes eins in 
ins evident nachgewiesen und so kann denn auch über das ent- 
stehen von nimius aus jenem vorausgesetzten nameya kein zwei- 
fei sein, nimis erklärt sich als comparativ davon in derselben 
weise wie magis aus magins, vgl. Pott a. a. o. und Corssen in d. 
zeitschr. DI, 278 f. 

goth. bi, ahd, bi, nhd, bei. 

Die herausgeber des Petersburger Wörterbuches stellen unter 
abhi die entsprechenden präpositionen der verwandten sprachen 
zusammen und reihen ihnen auch das ahd. umbi an. Ich will 
diese Verwandtschaft nicht läugnen, doch hätte mit gleichem recht 
auch den in der Überschrift genailnten präpositionen eine stelle 
gebührt, um so mehr als die herausgeber am Schlüsse des arti« 
kels selbst bemerken: „nicht selten entspricht abhi der deut- 
schen Partikel be : varsh regnen, abhivarsh beregnen u. s. w.^ 
Denn was die bedeutung betrifft, so kann über die nahe berüh- 
rung von bi mit abhi gar kein zweifei herrschen; die Verkürzung 
um den anlautenden vokal erklärt sich aber in den deutschen 
sprachen (ebenso wie die Verlängerung des auslautenden i im 
hochdeutschen) sehr einfach durch die beibehaltung des alten ac- 
cents, da abhi die einzige zweisilbige präposition im Sanskritist, 
die den ton auf der endsilbe hat. Derselbe abfall des anlauten- 
den a zeigt sich im verhältnifs von adhi zu lat. de, wo es gleich* 
falls durch einen ursprünglicheren accent auf der schlufssilbe her- 
vorgerufen scheint, wie ihn adhas wahrscheinlich macht 

A. Kuhn. 



Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, Grünstr. 18. 



Benfey, Ui^oq. xwfioq. 81 

Beide Wörter sind in meinem griech. wurzellex., jenes 
I, 280, dieses II, 150 irrig behandelt. Von ^ivog ist seit- 
dem dui^^h eine corcyräische inschrift ^ivfog ds organi- 
sqhere form gesichert (vgl. Aufrecht in d. zeitschr. I, 120). 
Das verbalthema, zu welchem es gehört, ist dagegen noch 
nicht nachgewiesen. 

Ich habe schon mehrfach darauf aufmerksam gemacht, 
dafs ein im sanskrit anlautendes c sehr häufig ein 9 vor 
«u^h eingebüfst habe, und dieses ^c f&r organisches sk 
atand, daher dem skr. c in den verwandten sprachen nicht 
selten, aufser seinen allgemeineren reflexen, auch die von 
sk (im griechischen auch mit Umstellung |) und, mit der 
sa gewöhnlichen einbuüse von gruppenanlautendem s, blo- 
fses k entsprechen (vgl. unter andern d. zeitschr. VII, 59. 
116. 126). In diese kategorie gehört auch das sanskriti- 
sche verbum cam „essen, trinken**. Wenn der Scholiast 
zu Eigveda I, 104, 2 die hier erscheinende form ^camnan 
(imperfect nach der 9. conjug.-classe) mit recht dazu zieht, 
so wäre in diesem einzelnen fall — wie auch sonst biswei- 
len — die organischere forin noch bewahrt Die stelle 
lautet: 

deväso manyüm dasasya ^camnan 
„die götter verzehrten (= vernichteten) den zom des scla- 
ven^. Westergaard (Radd. ling. Sscrit unter 9am) sieht 
jedoch darin eine form des verbum ^am „beruhigen, stil- 
len^ und für diese ansieht kann geltend gemacht werden, 
dals 9am der 9. conjug. cl. wirklich folgt, was von cam 
sonst nicht nachweisbar, auch 9 für ^c eintritt (vgl. z. K 
skr. 9al = cal = car = ^car „gehen** bewahrt in äpcarya 
vgl. den weiteren aufsatz über xok xoq), und die bedeu- 
tung besser zu passen scheint. Doch sind diese gründe 
gegen des Schol. auflfassung keinesweges entscheidend. Was 
den umstand betrifid, dafs cam sonst nicht nach der 9. eonj. 
cl. fiectirt erscheint, so zeigen uns die veden nicht selten 
falle, wo ein verbum nur in einem einzelnen fall sein prä- 
viii. 2. 6 
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sensthema nach einer conjug.-classe flcctirt, welcher es sonst 
nicht folgt (so ist das erwähnte 9am nach der 9t6n selbst 
erst aus den Nighantu belegt) and die ▼ergleichang der 
verwandten sprachen macht es wahrscheinlich, dals in ei- 
nem früheren sprachzostand die verba vielfach andh andere 
präsensthemen formirten, als in einer einsefaien derselbea 
in ihrem historisch bekannten zustand vorkommeD,. eine 
annähme, fbr welche auch schon im allgemriifoa die fast 
zweifellose ansieht spricht, dafs die präsensthemen orsprttng- 
lich nicht die präsensmodification Oberhaupt, sondern be- 
grifllich diffisrente dem damit gebildeten verbaltiuina rer- 
liehen. Was aber die bedeutung an dieser stelle betrifit;, 
so wäre der gebrauch von „verzehren, auffiressen'^ fibr ^voll- 
ständig vernichten^ der stark sinnlichen anschanliohk^ 
welche ein hauptcharakteristikum der entschieden ältestsn 
vedengedichte bildet, keineswegs unangemessen. Dockimui- 
che ich diese frage hier nicht weiter zu verfolgen, da ttat 
unsem nächstmi zweck: die annähme dals cam f&r organi- 
scheres 9cam stehe, im allgemeinen schon die sonst von mir 
geltend gemachten analogieen sprechen (skr. ^cand fbr cand, 
^car für car, ^cyut neben cyut, ^cut neben cnt), im beson- 
deren aber die daneben stehende gleichbedeutende form 
cham, da sich auch ch nicht selten als Vertreter von ein- 
stigem sk ergiebt und aus diesem grund mit c wechselt, 
vgl. skr. chäyä mit (Txicr, chad und erxo-ro^, chatä „glanz^ 
mit 9cand, champ = camp „gehen^, chyu = cyu als des- 
sen organischere form ^^cju sich durch das erwähnte auf 
denominativischem weg daraus entstandene ^cyu-t erweist 
Das verbum cam ist sowohl in der bedeutung „essen^ 
als „trinken^ belegt (s. Westergaard unter dem verhorn), 
also bedeutet es im allgemeinen etwa „gastiren^. An diese 
bedeutungen schliefsen sich auch mehrere nomina z. b. ea- 
ma8& opferlöfFel, camatkära „row, not, festive or angry 
turbulence^ bei Wilson Dictionarj vei^l. weiterhin xäfiog. 
Hidier ziehe ich auch das wort camä, welches mir in der 
vedensprache noch die eigentliche bedeutung „fresser^ zu 
haben scheint. Es erscheint hier häufig im dual und be- 



zeichnet vorwaltend die beiden platten, welche zum aus- 
pressen der somakräuter dienen; mit der in den veden 
herrschenden stark sinnlichen anschauung werden diese so 
vorgestellt, als ob sie die kräuter gemeinschaftlich zerkau- 
ten, auffräfsen. Dies geht insbesondere aus Rigveda I, 28, 9 
hervor, . einer stelle, welche, wenn man camü nicht in der 
etymologischen bedeutang nimmt, fast gar nicht zu verste- 
hen ist und in der that sowohl von dem SchoUasten als 
Wilson ganz milsverstanden ist. Die stelle lautet: 
üc chishtam camvör bhara somam pavitra ä srija 
ni dhehi gor ädhi tvaci. 
Der Scholiast erklärt camvoh durch adhishavanaphala- 
kayoh, pishtam durch abhishavarähityenäva^ishtam „was 
in ermangelung der auspressung (durch die) der beiden 
prefsplatten übrig gelassen ist^, zu ud bhara suppUrt er 
^akataayopari „hebe auf einen wagen^; dann weiter somam 
da^äpavitra &olya prakshipa ^bring und giefse den soma 
auf die seihe% . prakshepe saty ava^ishtam somam änaduhe 
carmani sthäpaya „den beim aufgnfs auf die seihe übrig 
gebliebenen soma stelle auf eine rinderhaut **. Wilson, wel- 
cher im allgemeinen den Scholiasten treu wiedergiebt, über- 
setzt hier „Bring the remains of the Soma juice upon the 
platters^; die platters sind hier Übersetzung von camvös; 
auf diesen, welche nur zum auspressen der somakräuter 
dienen, hat der schon ausgeprefste somasaft aber nichts 
zu thun; überhaupt ist weder mit dem Scholiasten noch 
mit Wilson an einen übrig gebliebenen soma oder Überrest 
des somasaftes zu denken, am wenigsten wie Wilson in 
den noten meint, an „what remains after the libation has 
been offered"; so weit reicht der inhalt dieses liedes gar 
nicht. Dieses schildert nur die somabereitung bis zu ihrer 
Vollendung und war vielleicht, oder sogar wahrscheinlich^ 
dazu bestimmt, während derselben gesungen zu werden. 
Nehmen wir camvös in der etymologischen bedeutung „fres- 
ser** so erhalten wir den angemessensten sinn und die voll- 
ständige abrundung des liedes. ud bhara bedeutet ganz 
wortlich „nimm heraus^ nämlich aus dem unter den 

6* 
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stehenden trog, in welchen der durch diese aus den soma- 
kräutern geprefste safl hineintropft, camvöh ^ishtam „das 
was die (als) fresser (vorgestellten prefsplatten) übrig gelas- 
sen haben*. Dies ist aber das durchgetropfte, was Qbrig 
geblieben ist, während sie die kräuter selbst gewissermafsen 
zerkaut haben; dann folgt „giefse diesen (aus dem trog 
genommenen) somasaft auf die seihe* (um ihn hier zu rei-^ 
nigen) und dann „schütte ihn auf die rinderhaut* (d. h., wie 
mir scheint, in einen rindsledernen schlauch, um ihn darin 
zum gebrauch zu bewahren. Doch ist hier auch vielleicht 
ein blofses wegstellen gemeint, nur fehlte alsdann die an- 
gäbe eines gefalses, worin der fertige trank bewahrt wäre). 
Damit ist der saft vollendet und das lied hat seinen rich- 
tigen abschlufs. Alles was der Scholiast und auch wohl 
schon seine Vorgänger supplirt haben, ist folge davon, daik 
sie ^ishta für einen Überrest des somatrankes genommen 
haben; und dieses mifsverständnifs wiederum ist ergebnifs 
davon, dafs sie gar keinen sinn mehr für die lebendige 
sinnliche anschaulichkeit der vedensprache hatten. Dals 
meine auffassung die richtige sei, geht auch insbesondere 
aus vers 7 dieses liedes hervor, wo die prefsplatten mit 
zwei kräuter fressenden rossen verglichen werden und von 
ihnen ganz wie von lebendigen fressem gesagt wird, dais 
sie ihren rächen weit aufsperren, was ebenfalls der Scho- 
liast und nach ihm Wilson nicht verstanden haben. Ueber- 
haupt spricht aber der von dem Scholiasten sehr verkamite 
Charakter des ganzen lieds dafür und, da der streit über 
den grad des einflusses, welchen wir der traditionellen er- 
klärung der veden auf die uns mögliche einräumen sollen, 
noch immer nicht entschieden ist, dieses lied mir aber 
recht anschaulich die mängel von jener ins licht zu setzen 
fähig scheint, so erlaube ich mir es ganz hieher zu setzen 
und mit der Wilson'schen Übersetzung, welche die tradi- 
tionelle erklärung im wesentlichen wiedergiebt und der mei- 
nigen, welche in den ältesten vedenliedern als criterium 
des Verständnisses die markirteste sinnliche anschauung er- 
kennt, zu begleiten. Ich erlaube mir dieses hier um so 
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eher, da das richtige verständnifs der vedensprache für die 
vergleichende Sprachwissenschaft eines der bedeutendsten 
momente ist Zugleich ist das lled eines der kleinsten 
und, wenn sein Inhalt vielleicht einigen anstofs zu erregen 
geeignet ist, so, denke ich, fällt diese rücksicht wohl hier 
weg, da es an dieser stelle wohl weder in die bände von 
frauen noch kiudern gerathen wird. Der text lautet: 

1. yatra gräva prithübudhna ürdhvo bhävati sotave 
ulükhalasutänäm äved v ludra jalgulah. 

2. yatra dväviva jaghänädhishavanya kritä 
uliikhalasutänäm äved v Indra jalgulah. 

3. yatra näry apacyaväm upacyavam ca pikshate 
ultikhalasutänäm äved v Indra jalgulah. 

4. yatra manthäm vibadhnate ra^mih yämitaväiva 
ulükhalasutänäm äved v Indra jalgulah. 

5. yko cid dhi tväm grih^grihe ülükhalaka yujyäse 
ihä dyumattamam vada jäyatamiva dundubhih. 

6. utä sma te vanaspate väto vi väty ägram it. 
ätho Tndräya pätave sunü somam ulCikhala. 

7. äyajf väjasätamä tä hy ücicä vijarbhritäh 

häruvändhänsi bäpsatä. 

8. tä no adyä vanaspati rishväv rishvebhih sotr'ibhih 

I'ndräya mädhumat sutäm. 

9. üc chishtäm camvör bhara sömam pavitra & srija 

ni dhehi gor ädhi tvaci. 

Wilson's Übersetzung lautet folgendermaafsen: 

1. Indra as the broad-based stone is raised to ex- 
press the Soma juice, recognize*) and partake of the effu- 
sions of the mortar. 

2. Indra in the rite in which the two platters for 
containing the juice as (broad as a woman's) hips, aro 
employed, recognize and partake of the effusions of the 
mortar. 



*) Dies recognize beruht auf ava, welches der Schol. mit gewöhnlicher 
supplirung für avagatya nimmt; es gehört aber zu jalgula^. 
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3. Indra (in the rite) iu which the housewife repeats 
egress from and ingress Into (the sacrificial Chamber): re- 
cognize and partake of the effusions of the mortar. 

4. When they bind the chnrning-staflf (with a cord), 
like reins to restrain (a horse), Indra recognize and par- 
take of the eEbsions of the mortar. 

5. If indeed, o Mortar, thou art present in every 
house, give forth (in this rite) a lusty sound like the drum 
of a victorious host. 

6. Lord of the forest as the wind gently blows be- 
fore thee, so do thou, o Mortar, prepare the Soma juice 
for the beverage of Indra. 

7. Implements of sacrifice, bestowers of food, loud- 
sounding sport like the horses of Indra champing the grain. 

8. Do you two forest lords, of pleasing form, pre- 
pare with agreeable libations our sweet (Soma) juices for 
Indra. 

9. Bring the remains of the Soma juice upon the 
platters, sprinkle it upon the blades of Kusa grass*) and 
place the remainder upon the cow-hide. 

Indem ich zu meiner Übersetzung übergehe, mache 
ich vorher darauf aufmerksam, dafs unter den mancherlei 
vergleichungen, durch welche die somabereitung veran- 
schaulicht wird, die bedeutendste stelle der zeugungsact 
einnimmt, daher auch das somapressen durch das verbum 
SU bezeichnet wird, welches „zeugen" (=griech. v, griech. 
wurzellex. I, 410) heifst und der soma eigentlich „zeugung^ 
bedeutet. Ich übersetze: 

1. Wo der stein mit breiter kolbe zu der zeugung sich 

hoch erhebt, 
Da schlürfe wiederholt Indra von den mörsergezeugeten! 

2. Da wo die beiden prefsplatten gleichwie zwei hüften 

sind gemacht. 
Da schlürfe wiederholt Indra von den mörsergezeugeten! 



*) Für pavitra erklärend, aber schwerlich richtig. 
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3. Wo das mädchen das wegziehen und das zudrängen 

kennen lernt*), 
Da schlürfe wiederholt Indra von den mörsergezeugeten ! 

4. Wo man den quirlstab ansehirret wie man mit zügeln 

rosse lenkt**), 
Da schlürfe wiederholt Indra von den mörsergezeugeten! 

5. Wirst du in jedem hause auch «^ liebes mörserchen I — 

angeschirrt. 
So kling' doch hier aufs herrlichste, gleichwie der Sie- 
ger trommelschlag I 

6. Und dir o waldgebieter***) traun schnaufet der athem 

grade vorn****); 
So zeuge rasch denn mörserl du dem Indra soma zu 

dem trank! 

7. Durch Opfer segnend t), kraft schenkend, sperren weit sie 

die rächen auf. 
Wie falben, kräuter fressende. 

8. Ihr beiden mächtgen waldfürstentt), mit mächtgen zeu- 

genden ttt) gepaart. 
Zeugt dem Indra den honigsafti 

9. Nimm was die fresser nicht verzehrt, sprütz auf die seih' 

den somatrank 
Und giels ihn in die rinderhaut. 
Indem die Verbindung zwischen himmel und erde wie 
die Vorrichtung zum pressen des heiligen soma, die beiden 
übereinander liegenden platten, vorgestellt wird, dient der 
dual von camü in den veden auch zur bezeichnung von 
jenen. 

*) Zeugungsact = der bewegung der mörserkeule. 
**) Bezieht sich auf das quirlen der mit dem soma zu mischenden milch. 
Dies geschah wohl zugleich mit der auspressung des somakrauts. 
♦♦*) = hölzerne mörserkeule. 

***♦) Er wird wegen der starken arbeit schnaufend vorgestellt; wohl we- 
gen des aus den zerstofsenen kräutem hervordringenden dunstes; zugleich 
bildet es den Übergang zu dem folgenden vers, wo die platten als rosse er- 
scheinen. 

f) Eigentlich „herbeiopfernd" das heifst: „dadurch dafs ihr im opfer 
dient, herbeibringend". 

tt) Die beiden hölzernen prefsplatten. 
ttt) Die auspressenden. 
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Mit diesem yerbum cam nun, oder vielmehr dessen 
organischeren formen *9cam, *skam' verbinde ich ^ev^og, so 
dals dessen eigentliche bedeutang etwa ^der gast^ ist. Das 
suff.^o entspricht dem skr. va und ist ein häufig zur bil- 
dung primärer nomina dienendes; | entspricht 9c wie in 
^av&'O von ^cand, ^ von *pcu (VII, 126). Der Über- 
gang des verbalen m in n, welcher im sanskrit vor v noth- 
wendig eintreten mulste, bat im griechischen bekanntlich 
analogieen genug und zwar vrird nicht blos im auslaut or- 
ganisches m zu V, sondern auch vielfach im inlaut; vergl. 
t. b. skr. gam = *ßafi = lat. *vem, welche letztre nach 
analogie der 4. conj. cl. des sanskrits flectiren und m in n 
verwandeln, daher lat. ven-io, griech. ßaivm mit dem be- 
kannten übertritt ftUr ßav-m\ skr. yämätri, lat. janitri-x, 
griech. üvatiQBg u. aa. Aus ^kvfo entstand mit einbufse 
des j: ^ivo u. s. w. (s. Aufrecht in d. zeitschr. I, 120)« 

Wie gegenüber von skr. ^cand griech. ^av& im latein 
cand-ere erscheint, neben ^vv xw in xoivog VII, 126, so 
konnte skr. ^^cam organisch *skam mit einbulse des anlau- 
tenden s im griechischen durch xofi reflectirt werden. An 
diese form schliefse ich xaifio^ „gasterei^ (vgl. oben skr. 
camatkära). Die dehnung des organischen verbalvokals, 
welcher im skr. ä entsprechen würde, ist 'gerade bei no- 
minalbildungen durch a = griech. o im sanskrit sehr häufig 
und auch im griechischen und zwar gerade bei auf m aus-^ 
lautenden verben nicht selten. So entspricht griech. dfio 
dem skr. ämä (griech. wurzellex. U, 84) und beide stammen 
wohl imzweifelhafb von dem verbum, welches im sanskrit 
am lautet; als dessen grundbedeutung ist „hart sein'* auf- 
zustellen, daher skr. ama eigentL „härte, stärke, schwere, 
beschwerde*. Im verbum am treten die bedeutungen „hart 
behandeln, beschweren, verletzen, verletzt sein" u. s. w. her- 
vor, äma, (üfio ist „hart* im sinn von „unreif*; sollte 
nicht auch lat. am-ärus hieher gehören „hart = bitter* ? 
entweder im sinn von „beschwerend*, oder, was mir fast 
wahrscheinlicher scheint, ebenfalls durch Vermittlung von 
„unreif, bitter schmeckend*; verwandt ist es wohl auf 
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jeden fall mit skr. am-la „sauer, den mund zusammenzie- 
hend", wie dies ebenfalls mit dem genufs von unreifem 
verbunden ist. Was das sufHx ärus in amärus betrifft, so 
vergleiche man z. b. av-ärus, can-örus, son-örus, sev-Srus. 
Das verbum am hat im sanskrit insbesondere die bedeu- 
tung „krank sein", woher amtva „krankheit, leid"; daran 
schliefst sich, wie schon griech. wurzellex. I, 409; II, 4d3 
bemerkt ist, ebenfalls mit dehnung des vokals, jedoch zu ij 
ilfi (fiir *riuo „krankheit") in TtBQi-tjfi-exriw^ einem denomi- 
nativ von *rjfjLixTi]g, zusammengesetzt aus *i;^o und *ixTi]g 
von %w, wie xaxiicrtjg von xaxo ■+-ixT7]g u. aa. (vgl. auch 
Westergaard in Memoires de la Soci^tö des Antiquaires 
du Nord 1843 Sect. Asiat, p. 49, Dietrich in Haupt Zeit- 
schrift VII, 1, 180). Ebenso mit dehnung von x()€/i = staf; 
kram eigentlich „schweben" xQYifi-vo (griech. wurzellex. II, 
307)^ von VBfi vcofiäü) u. s.w. (auf *i/WjMO beruhend, griech. 
wurzellex. II, 184) von *^ce/ii = skr. y am *C^f^o in C^fiia 
griech. wurzellex. II, 201, von xafji in der bedeutung „beru^ 
higen, zähmen" == skr. pam xi^^o „maulkorb" (vgl. griech. 
wurzeil. II, 108 wo nicht richtig) verwandt mit ahd. chamo 
„gebifs". 

Theodor Benfey. 
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'Xology colere, ^(oQogy n^lofiac. 

Dafs das sanskritische verbum car för organischeres 
9car stehe, ist schon mehrfach bemerkt; diese form er- 
scheint noch in ä-^car-ya „wunderbar^, eigentlich particip 
futuri passivi des verbum mit dem präfix ä ; die bedeutung 
fliefst ans der im sanskrit vorherrschenden „häufig gehen^ 
und ist etymologisch „das, wozu man häufig gehen mufs*^ 
wesentlich in demselben sinn wie sonst „wunderbar^ durch 
das partic. fut. pass. von dri^ „sehen^ dar^antya vedisch 
darpata „was man sehen mufs^ und auf ähnliche weise be- 
zeichnet wird. Dals dieses 9c, wie wir mehrfach ange- 
nommen, aus organischem sk hervorgegangen, zeigen hier 
mehrere verwandte formen , wie skr. kshal „sich hin und 
her bewegen, wanken^, skhal „wanken^, kshar „fliefsen^, 
axaQ in axaiQO) u. s. w. „springen^ (vgl. skr. plu „flielsen, 
schwimmen und springen" bei Westergaard und im nomen 
plava „Sprung", plavaka „tänzer" u. aa.), axel in axilog (gr. 
wurzellex. I, 620 ff.). Das griechische scheint mir hier, wie 
so oft, den organischen anlaut bewahrt zu haben, in skr. 
ksh ist er umgesetzt und in folge der phonetischen regel, 
nach welcher s hinter k zu sh wird (vollst, sanskritgram m. 
§. 32, kurze §. 21), das s in sh umgewandelt; im anlaut 
skh hat das s auf den folgenden laut aspirirend gewirkt 
(vergl. aq)6vS'6vi] acpoS-Qog im verhältnifs zu skr. spand 
und unzählige andere), in 9c zerquetschend zu palatal, 
worauf dann das dentale s sich dem nachfolgenden pa- 
latal dem organ nach assimilirte, bei anlautendem c ist 
endlich der anlautende zischlaut, wie oft, ganz eingebüfst. 
Wo in den verwandten sprachen k anlautet, ist diese ein- 
bufse schon in dem organischen anlaut sk eingetreten. 

Das sanskritische verbum car hat die bedeutung „wan- 
dern, im fortgesetzten gehen begriffen sein". Daraus geht 
dann die bedeutung „weiden" hervor und zwar sowohl „auf 
die weide gehen, auf der weide sich befinden" z. b. Rämä- 
yanal, 41, 26; II, 45, 33, als „auf der weide fressen" z. b. 
Hitop. p. 81, 15 gardabhah pasyain carati „der esel fri&t 
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frucht", Pancatantra, Kosegarten 229, 16 und Variante der 
Berliner handschrift zu Kos. 25, 4, wo dieser bhakshayi- 
tum „essen", jene aber als synonym caritum hat; von dem 
„opfer verzehrenden feuer'* wird es Yajurveda V, 4 ge- 
braucht; vgl. auch Naishadhiya I, 1175, wo mit präfix vi 
^auseinander" vi car „weidend fressen". Daher im sanskrit 
mit go „rind" zusammengesetzt gocara eigentlich „rinder 
weidend" (vgl. auch gocarman „linder weide", schwerlich 
mit carman „leder" zusammengesetzt); dann heifst gocara 
„weidend" überhaupt, indem, wie in andern mit go zusam- 
mengesetzten Wörtern, die bedeutung von go eingebufst ist 
(vgl. goyuga „rinderpaar" und goshtha „rinderstall" in der 
Zusammensetzung in der bedeutung „paar, stall" s. vollst. 
sauskritgraiDm. s. 233 CI, CII, und über das wohl von 
demselben Standpunkt aus zu deutende ved. gva, gvin, gu 
[s. Böhtlingk-Roth sanskritwörterbueh unter 5. gu] Koth er- 
läuterungen zu Nirukta XI, 19). Diese bedeutung „wei- 
dend" erscheint vorwaltend als bezeichnung dessen, was 
häufig besucht wird, zugänglich ist. 

Die bedeutung „essen" tritt in dem sicher zu car ge- 
hörigen verbum carv hervor, welches wir unbedenklich fiir 
ein denominativ (aus *car-va(?)) nehmen dürfen. Doch 
lehnt es sich wohl nicht an die bedeutung „weiden, fres- 
sen", sondern scheint eher eigentlich „beifsen, mit den zah- 
nen zermalmen" zu sein vgl. Pancatantra 259, 8 , Devimä- 
hätmya VII, 10 dantaip carvayati. Diese bedeutung setzt 
es eher mit den nominibus cir-na cür-na vgl. verbum cürn 
(eig. denominativ) cir-a, cir-a, car-man (griech. wurzellex. 
II, 82) in Verbindung, die aber sicherlich ebenfalls aus car 
hervorgegangen sind; in ihnen liegt die bedeutung „reiben** 
zu gründe, aus welcher die von „gehen" in diesem fall 
erst durch Vermittlung von „schaben, hingleiten" entst^- 
den ist. „Beifsen" in carv ist als ein „zerreiben mit den 
zahnen" gefafst, wie lat. mord-ere = skF. mrid „zerreiben". 
Was das lautliche verhältnifs der erwähnten nomina zu 
car betriffi, so ist in cir-a »lang* (vermittelt etwa durch 
tempus terens, vielleicht jedoch auch schon aus der be- 
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deutung »gehn, hingeheD, zubringen, dauern*), das verbale 
a durch einflufs des auf der nachfolgenden silbe stehenden 
accents zu i geschwächt (vgl. von sthä griech. ara-ro aber 
im skr. sthitä); auf analoge weise erkläre ich cira „altes 
(zerriebenes) kleid"; es ist aus *carä entstanden (vgl. pJta 
von pä „trinken" + ta; tira aus *tara vom verbum tri), 
cirna „zersplittert" und cürna „zerriebene Substanz, staub, 
pulver" (woher cürn „zerreiben" ) sind eigentlich part. pf. 
passivi, in denen ebenfalls durch einflufs des accents, wel- 
cher hier ursprünglich entschieden auf die suf&xalsilbe fiel, 
das ursprüngliche a nach der allgemeinen neigung des Sans- 
krits zu i und nach der im älteren sprachzustand häufig 
hervortretenden zu u geschwächt ist (vgl. das intensiv von 
car, welches cancur lautet vollst, skr. gramm. §. 173); die 
dehnung des i, u ist nur folge des r mit einem consonanten 
unmittelbar dahinter (s. vollst, skr. gr. §.57,2; kurze §.23). 

Ob wir caru „opfer" aus der bedeutung „essen" oder 
„begehen, vollziehen" ableiten sollen, will ich nicht mit Si- 
cherheit entscheiden. Die gewöhnliche bedeutung von oar 
stimmt eher zu der letzteren annähme; doch ist das opfer 
eigentlich theils die götter-, theils die durch darbringung 
geheiligte menschenspeise. 

Zu car für pcar organisch *skar ziehen wir nun zu- 
nächst griech. xol in ßovxoXog u. s. w. lat. col-ere. BovxoXo 
ist der form nach ganz und gar das schon erwähnte skr. 
go-cara, doch hat sich die etymologische bedeutung j,rin- 
der weidend" im griechischen treu bewahrt. Bei dem lat. 
colere ist es interessant, dafs es mit ausnähme der bedea- 
tungen „weiden und fressen" so ziemlich dieselben hat wie 
das etymologisch gleiche skr. car; so z. b. „häufig besu- 
chen" (skr. ä car), daraus (begehn) betreiben (bearbeiten) 
studiren (sam ä car, sam upa ä car) thun, leben, dienen, 
verehren (upa car und upa ä car) warten, pflegen (pari- 
car). Dafs col-onus „anbauer" incola dazu gehört, bedarf 
natürlich keiner bemerkung (vergL mein griech. wurzellex. 
II, 287, wo hiernach zu ändern). 

An die bedeutung „bedienen, verehren" schliefst sich 
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xoXo in &et]x6kog u. s. w, gr. wurzellex. II, 287, wo eben- 
falls hiernach zu bessern. An die bedeutung „begehen, 
behandeln, thun'*, xolo in dvaxolog (griech.wurzellex.il, 
287), welches in seiner form ganz mit skr. du^-cara „schwer 
zu begehen, zu behandeln^ stimmt und auch wohl in der 
bedeutung ursprünglich schwerlich verschieden ist; denn 
auch dvaxolog von personen bedeutet sicherlich „einen, mit 
dem schwer auszukommen ist, dann mürrisch u. s. w.^ von 
Sachen, „etwas was schwer zu bebandeln ist, schwierig*; 
beides beruht ebenfalls auf dem part. fut. pass. (vgl. kurze 
skr. gramm. §. 387) vom begriff „behandeln*. 

Ob sich an die bedeutung „essen* xolov „essen* und 
axoXog „brocken* (griech. wurzellex. U, 153) schliefse, ist 
mir noch nicht sicher; xakog, ov „gestutzt* u. s. w. (griech. 
wurzellex. II, 152. 153) betrachte ich jetzt als mit xldo) 
„brechen* (11,172) zusammengehörig und verwandt mit 
skr. kala; vergl. raAa mit tAi? u. aa. der art oben bei tcbq 
n()a; xlcco) ist erweiterung eines eingebüfsten *xi.fjfii nach 
analogie des neben Sdfivtjui^ ödfivafAai, präsensbildung nach 
der sanskritischen 9. conjugationsciasse von dam, erschei- 
nenden dafivdo)^ neben xi^grifit xiXQdf»^^ vgl. xQ^ofActi neben 
XQYi aus *XQW^ (beiläufig bemerke ich, dafs dieses griech. 
wurzell. II, 191 irrig behandelt ist; es gehört zu x^Q == 
skr. hri „nehmen* gr. wurzellex. II, 108). 

Dagegen nehme ich fast wenig anstand xogog „Sätti- 
gung* hieherzuziehen, welches auf jeden fall griech. wur- 
zeUex. II, 136 irrig behandelt ist. Ich leite es aus der be- 
deutung „weide* ab. Was xoQivvv^i betrifft, so erklärt 
sich seine causale bedeutung zunächst dadurch, dafs es ei- 
gentlich denominativ ist; ich leite es aus einem nomen 
xoQ'^g mit sufHx eg = skr. as ab; dieses ist wesentlich 
identisch mit dem tbema xoqo in xoQog. Dafs sowohl das 
sufSx skr. a = griech. o, als skr. as = griech. o^, sg aus 
dem part. praes. ovv skr. ant entstanden sind, wie zuerst 
vollst, sanskritgramm. s. 142 §. 381 'und s. 149 bemerkt, 
wird wohl schwerlich mehr bezweifelt; den zusammenhän- 
genden beweis werde ich wohl noch gelegenheit haben zu 
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liefern. An *xogeg schlielson sich die generellen ableitun- 
gen des verbum z. b. xsxoQsauat^ vgl. auch xogea-rog. Das 
präsens ist durch zutritt von vv gebildet, oder, wissen- 
schaftlich gesprochen, ein durch vv gebildetes adjectiv ist 
zur bildung desselben verwandt, vgl. skr. dhrishnü „kühn" 
und präsens dhrishnomi eig. „ich erkühne mich". Nach 
derselben analogie ist, mit assimilation des g an r, xoQiv- 
vvfjLi> gebildet (vergl. d. zeitschr. II, 469). Im sanskrit er- 
scheinen zwar keine verba denominativa dieser art, wohl 
aber adjectiva der kategorie, welche ihnen zu gründe li^. 
Kuhn, welcher sich das verdienst erworben hat, die rich- 
tige erklärung der verba auf vvvfjii zuerst auszusprechen, 
hat mit recht das vedische vridhasnu (Rigveda IV, 2, 3) 
hiehergezogen, obgleich der Scholiast und die Pada-schreib- 
weise vridhä 5 snu eine Zusammensetzung darin erkennen 
zu dürfen glaubten. Dafs Kuhn's annähme richtig ist, zeigt 
das in der gewöhnlichen spräche erhaltene vardhishnü, wel- 
ches in analogie mit den übrigen adjectiven auf ishnü den 
organischen accent — auf dem modificirenden dement — 
bewahrt hat und dadurch wie gewohnlich das a der vor- 
hergehenden silbe zu i schwächte (vgl. überhaupt Schwä- 
chung von a zu i im skr. suff. it, vollst, skr. gramm. s^ 153 
und is, s. 155, wo die dort noch mit fragezeichen verse- 
hene bemerkung nicht mehr zu bezweifeln ist). Bezüglich 
des a in dem vedischen vridhasnu ist entweder anzuneh- 
men, dafs der accent vorgerückt ist, weil das organische a 
gegen die sonstige analogie in diesem wort bewahrt war, 
oder es ist bewahrt, weil sich in diesem einzelnen wort 
schon die allgemeine neigung, den accent vorzurücken, gel- 
tend gemacht hatte. Steht demnach ishnu für organisches 
asnu, so ist auch das skr. carishnü für ^carasnü zu nehmen 
und letzteres der form nach ganz identisch mit dem in 
xoQivvvfAi zu gründe liegenden xogeaw, 

Schliefslich bemerke ich, dafs zu der nebenform von 
car nämlich cal „bewegen", mit dem gewöhnlichen reflex 
von skr. c durch griech. n^ wie schon Pott etymol. forsch. 
I, 227 vermuthet, niloiiai u. s. w. (irrig griech. vnirzellex. 
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II, 292. 293 behandelt) gehört. Es entscheidet dafür alno' 
XoQ für ccly-noXoQ ganz in analogie mit ßovxolog und a/i- 
qpiVroAog, der bedeutung nach identisch mit skr. paricara. 
ndklo) ist ebendaselbst irrig für nalju) nach der 4. conju- 
gationsclasse genommen; es ist, so gut wie ßdlXia = skr. 
galayämi, causala för naXeja)^ was jetzt als allgemein be- 
kannt vorausgesetzt werden darf. Zu der intensivform nai^ 
ndXXw fiir naiTtaXjo) (eigentlich deponens, im sanskrit noch 
im Atmanepadam = medium, flectirt, von dem intensiv- 
thema Ttatnal) ziehe ich jetzt auch naiTtalosig und zwar 
in der intensivbedeutung , welche die verba, die „gehen** 
bedeuten, im sanskrit stets annehmen „krumm gehen** (vollst, 
skr. gramm. §. 165 ausn. 1), also „mit Windungen {natnaXo) 
versehen {/bvtY tortuosus. Zu lat. pulvis, -veris, pollen 
vergleiche man, der bedeutung wegen, das oben erwähnte 
skr. cürna; das suffix ist vas und van (pollen ftir polven), 
welche aus org. vant hervorgegangen sind wie an und as 
aus organ. ant (vgl. vollst, skr. gramm. s. 170. 171 zu va, 
vat, van, vara, vala, vas, und ved. ribhvan, ribhvas, ribhva 
und ribhus nebeneinander bei Böhtlingk-Roth sanskr. Wör- 
terbuch). Dafs ni^nu) hieher gehörig, ist schon griech. 
wurzellex. II, 293 bemerkt; ebenso noX-rog „das herumbe- 
wegte, herumgerührte = brei**. tkjoqo in ralai-Tnagog er- 
innert an Svaxolog; wegen des gedehnten verbal vokals vgl. 
oben bei xcHfiog. Wahrscheinlich gehört auch poples, po- 
plitis hieher, aus poplu-vat „mit vieler bewegung verse- 
hen**, weil die kniekehle der am häufigsten bewegte theil 
des menschlichen körpers ist. 

Theodor Benfey. 
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Ovidiana. 

(Fortsetzung.) 

3. Egeria. 

Für Egeria, 'HysQia*), allein bei Dion. H. II, 60, 
vermuthlich blols um eines unberechtigten hinschiclens nach 
aiyetQog (Schwarzpappel) willen, Aly^gia^ schickt sich, glaube 
ich, eine namenserklärung, welche von der quelle als sol- 
cher ausgeht und nicht von der quellnymphe (vgl. Ov. M. 
XV, 547 fg.) als person, am naturgemälsesten. Unter die^ 
ser, gewifs nicht zu willkürlichen Voraussetzung denke ich 
an lat. egero. Dem steht nicht gerade der umstand ent- 
gegen, dafs dies verbum, nach Freund, bis auf ein beispiel 
im Bell. Alex., nicht voraugusteisch wäre. Solcher maa- 
gel an schriftlichen Zeugnissen bewiese nichts z. b. mit be- 
zug auf die Volkssprache. Von einer springquelle könnte 
ganz fuglich Egeria gesagt sein, etwa als aqua, quae ege- 
ritur ex terra, wie z. b. aquam egerere vomitu Curt 
Vn, 5, bitumen egerit von einem see Tac. H. V, 6, und 
sogar von thierischen ausleerungen egeries. Vielleicht 
eigentlich adjectivisch, wie Jupiter elicius (hervorlockend, 
also activ), Genius u. s.w. Egerit hie fluctus Ov. M. 
XI, 488 vom ausschöpfen des eingedrungenen wassere aus 
dem schiffe. — Zwar hat Fest. p. 58 ed. Lindem, die no- 
tiz: Egeriae nymphae sacrificabant praegnantes, quod 
eam putabant facile conceptam alvum egerere. Das 
scheint nur eine in den namen gelegte deutung, welcher 
sich schwangere zu ihren gunsten hingaben, obschon dies 
wider alle Wahrscheinlichkeit für die wahre und ursprüng- 
liche gehalten würde. Doch fand, was nicht zu überse- 
hen, Diana (ja auch, als Lucina, geburtsgöttin) zu Aricia 
Verehrung. Vgl. noch Egeria Marcella Gruter. p. 392 n. 2 
und sogar ein Jupiter Aegerius p. 72 n. 5 als citat zu Liv. 
I, 19 und 8. jetzt Preller röm. myth.279. 508. 542. 577. 

*) Etwa daraus durch motion ins männliche 'Hy^Qhoq Suid., Antipater 
Th. 64 als mannsname. 
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4. Ascanius. 

A sc an i US binominis, weil sonst auch lulus geheifsen. 
Ov. M. XIV, 609. Des namens !/iaxdviog führt Pape vier 
auf; sämmtlich aus Eleinasien und mit dem Troerlande in 
bezug. Sehr erklärlich: man iehnte, wie vielen geschicht- 
lichen persönlichkeiten bei den Griechen ein von flössen') 
entlehnter name zu theil wurde (s. d. zeitschr. VI, 245), auch 
diese sagenhaften an den gleichnamigen flufs in der land- 
Schaft 'Aaxavia Strab. XIV, 681 an, die an der Idaxavia 
udifivrjy auf der grenze von Phrygien und Mysien, belegen 
war. Ob damit der Aschkenas der bibel, wie Bochart 
wollte, in Verbindung stehe, ist höchst zweifelhaft. Tuch, 
Genesis s. 205 ausg. 1. Von besonderem interesse ist aber 
zu sehen, wie das mittelalter (nicht viel anders, wie die 
Kömer und überhaupt mehrere italische Völker ihrer ge- 
schieh te die troische sage vorstückten) desgleichen Troja 
in seine geschichte hereinzuziehen bemüht war. Man glaubte 
um einige zoll an gröfse und adel zu wachsen, gelang es 
in irgend einer, ob auch noch so gewaltsamen und wider- 
sinnigen weise seinen Stammbaum anzuknüpfen an jenes alte 
ereignifs zwischen zwei welttheilen, welches, wenn auch nicht 
ganz von dichterischer phantasie erfunden, doch durch sie 
ausgeschmückt und getragen, dieselbe ununterbrochen wach 
erhielt, wie, nur in anderer weise, bis zum heutigen tage. — 
Aschkenas als söhn Gomers, welchen letzteren man, durch 
den namen der Cymri (Cambri) unterstützt, als ahn der 
Kelten, Gallier, deutete, ward hiedurch zum Vertreter 
zunächst der Franken in Gallien, und damit, in einer ge- 
wissen naturgemäfsen folge, wie gut von Selig Cassel 
magyarische alterth. s. 315. 320 gezeigt worden, die be- 
zeichnung von Deutschland bei den Juden. (Vgl. auch 



♦) Einen merkwürdigen beleg dafür giebt noch Aiadga^ wirkliche oder 
mythische tochter des Pythagori^s. Phot. 438, b. 30. Ganz unzweifelhaft 
nach dem flusse Alffag oder AtaÜQoq bei Kroton in Unteritalien, weil der 
genannte philosoph sich hier vorzugsweise aufhielt (Tiedemann, älteste philos. 
s. 267). 

viir. 2. 7 
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Mit diesem yerbum cam 
organischeren foriiif>n *^cam, *ska 
dai^ deiBGn eigentliche bedeuiung < 
8iiff*^o entapricbt dem fikr. Ta iifl 
durxg primärer nomioa dienendes; 
^av&'ö von pcand, ^vp von *C5Ca i} 
gatig des vorbalen m in n^ welcher 
wendig eintreten mufste, hat im 
anülogieen genug und zwar wird niüfc 
gaiiiechci m zu v, sondern auch viM 
£. b, skr. gam =5 *ßafi = lat, *vefii,^ 
analcigio der 4. conj* cl dos satükrits 
vcrwiindeln, daher lut, veu-io, griecb*] 
kannten übertritt fttr ßav-m) skr. yö 
grioch, liv&tiQtg xu aa. Ans |äif/o 
doä /^ l^^c^ u. e. w. (s. Aufrecht in d,i 

Wie gegen übp*' vna skr, pcand 
cand-cre erseheii , ^vv sciw m % 

konnte skr, *^cam orgii seh *akam ntfi 
t enden s im griechischen durch xo^l 
diese form schheise ich setu/io-g j^ga 
cauiatkara). Die dehn an g des orgac 
weJchcr im skr. h entsprechen würde^ 
min albi Kinn gen dnrch a = griech. o im 
und auch im griechischen und zwar ». 
lautenden vcrbeu nicht selten. So vi 
dem skr, hmk (griech, wurzellex, II, 84) und | 
wohl uuEweifetbaft von dem verbum, wek| 
um kmtct; als dessen grnndbedeutnng isl 
lusteUeu, d^er &kr. ama eigentL „härte, 
bejsch werde**. Im verbum am treten die bcJcii^ 
beJiandeln, beschweren, verletzen^ verletzt miik\ 
Tor. ama, mim ist «hart* im sinn von 
tiicJit üuch lat- am-arus hieher geboren f.,haf 
rntn**:i;^r \*^^. 5^rn vo"^ _Vc*-.' harrend*, oder« 
wahrscheinlicher scheint, eben&lls d 
s^unreif, bitter schmeckend*; Towai 
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Creuz. II, 997, wo auch von einer form Ilalriha in Plut. 
Rom. cap. 12 die rede ist. Das liefse sich durch fidelis: 
fides (also nicht aus fidus) rechtfertigen, wogegen freilich 
üagavTccha Dion. H. I, 88 p. 229. Reisk. blolse vermen- 
gung scheint mit den Parentalia von parentes. 

Der Silvius (von silva, etwa noch für rohe zustände 
ohoe eigentlichen ackerbau?), Alba (nach der Stadt, unter 
beibehaltung der sonst doch gewöhnlich feminalen endung), 
Latinus*) (erst als gentile aus Latium hergeleitet), Ti- 
berinus (desgleichen vom flusse Tiberis, nicht umgekehrt), 
Aventinus (nach dem hügel) sind nicht wahrhafte per- 
sonen, sind vielmehr namen, nichts als eitel leere und in- 
haltlose namen, womit die speculation wirkliche lücken in 
der geschichte kümmerlich zu verdecken vergebens sich 
abmühete. Siehe die vergleichende tabelle albanischer 
könige im Drakenborch'schen Livius vol. I. p. 51. Weiter 
der Epitos, als daktylus bei Ovid, meint wohl den'^HiTii;- 
Tog, woher der troische herold 'HnwiSr^g IL XVII, 324. 
Vgl. fjnvTa XKiQV^ IL Vn, 384. Mithin ein, das amt schon 
durch sich selbst verrathender name, wie vielleicht nicht 
minder KtjQvxiS^g Archiloch. frg. 39, was indefs auch von 
Ki^Qv^ (als herold söhn des Hermes) Paus. I, 38, 3 stam- 
men könnte» Nicht auch von gleicher wurzel (man ent- 
sinne sich femer des ßgii^nvog jigrio) Aanvtog^ Akanthier, 
Hippocr. 1127, b., sei nun das intensive Aa- darin zu su- 
chen, oder Xaog, wie vielleicht desgleichen in jiaßiaxag in 
d. zeitschr. VI, 49, da es der schreier [Sxkvxiaq von ffr^rw; 
"Ißvxog 141 und Ttjleßoag) noch sonst genug giebt? Sollte 
aber statt Epytus (auch Fast. IV, 43) vielmehr Aepytns 
gesetzt werden dürfen = u^invrog : dann würde hiemit 
— passend! — ein landsmann des Arkader Evander ge- 
wonnen. Der Atys beim Livius, welcher an die Atii er- 
innerte, erklärt sich leicht genug, jätvg pafst als söhn des 



*) Aaxlvoq in Verbindung mit den T)rrrhenem bereits lies. Th. 1013, 
welche erwäbnung aber schon an so unerwarteter stelle die frage nach spä- 
terer interpolatlon herausfordert. Vgl. Bernh. Gr. Lit. II, 247 fgg. 

7* 
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Tvqq}]v6q in die lydische sage, welche die letzteren nach 
Italien wandern und dem lande Tyrrhenien (Etruria) den na- 
men geben läfst. Post hunc (Epyton; so richtiger mit y) 
Capetusque, Capysque, Sed Capys ante fuit. Kdnvg^ 
söhn desAssarakus, vater desAnchises IL XX, 239; Apollod. 
in, 12 (s. auch D. Hai. I, 71 ; App. P. 1, 2; und vgl. Ka- 
nvXog, unstreitig mit deminutiv -endung auf einer phrygi- 
schen münze), und hienach grofsvater von Aeneas, kam 
demgemäfs den alterthömlern wahrscheinlich äufserst gele- 
gen, um damit Capua, KaTivtj, in Verbindung zu setzen. 
Vulturnum, Etruscorum urbem, quae nunc Capua est, ab 
Samnitibus captam; Capuaroque ab duce eorum Capye, 
vel (quod propius a vero est) a campestri agro adpella- 
tarn. Liv. IV, 37, 1. Ich halte die von Livius gebilligte 
etymologie nicht für allzu sieher, trotzdem dafs auch PUn. 
111,9 p. 602. Franz. hat: Capua ab campo dicta, und 
Leo Meyer in d. zeitschr. VII, 288 eine Verbindung von 
xiJTtog, dor. xänog Ahrens Dor. p. 140 (also mit langem a) 
sowie unserem hufe mit campus nicht unschicklich fin- 
det trotz des dort mangelnden nasals. Capua, übrigens 
ja die hauptstadt Campaniens, hat aber vorn kürze, und es 
ist mehr als zweifelhaft, ob die endung etwa einem -aus, 
-tvus im sinne eines örtlichen adjectiv-suffixes, wie in 
Camp-anus (be wohner der ebene, wie montanus u. s. w.) 
oder camp-estris gleichkomme. — Nach Fest. p. 34. 
Lindem, und dem commentar dazu p. 361 und nach Serv. 
ad Virg. Aen. X, 145 hätte die Stadt von einem falken 
den namen, obwohl auch hier wieder die meinung gethdlt 
ist, ob von dem so geheifsenen vogel oder von einem 
manne, der wegen gekrümmter zehen selber erst den na- 
men Falco (denn capua hiefse man im tuskischen leute 
mit solcher Verdrehung) empfangen hätte. Ersteren falls 
aber wird gesagt: Constat tamen, eam a Tuscis conditam 
de viso falconis augurio, qui Tusca lingua capys dicitur. 
unde est Capua nominata. Scaliger meinte aber: xänog 
nagä t6 xdnxBö&ai (also von dem gierigen verschlingen), 
i]yovv y.(ifi7iTe(j&ai, nämlich weil die raubvögel ^a/iY"*^!/!;- 
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Xot seien. Semitische erkläruogen, jedoch, wie mir schei- 
nen will, von nicht allzu sicherem Charakter bei Stickel, 
das etruskische s. 252. Ob nun Capua wirklich, wie im 
deutschen viele Ortschaften, nach falken benannt sei, was 
immer wahrscheinlicher ist als nach einem KccTtvg (zumal 
dem Trojaner, für welchen ein sonst fiir einen mann nicht 
unschicklicher name — vgl. familienn. s. 603 — doch kaum 
aus der tuskischen spräche herzuholen wäre!), — das 
auszumachen, wird uns wohl für immer versagt sein. Von 
interesse bleibt aber fiir mich die notiz von der italischen 
(ich mochte freilich zweifeln, ob in der that tuskischen) 
benennung des falken, welche als capus (wie es scheint, 
jedoch decl. 2 z. b. dat. plur. capis, acc. cappos, und 
nicht 4), capo (durch vermengung mit kapaun), capis 
oder capidus (bei DC. und Diefenb. Gloss. Latino-Germ.) 
das mittelalter beibehält. Freilich mit einer herleitung, die 
zu den obigen durchaus nicht, wohl abl^r zu den „fan- 
gen" (klauen) der raubvögel vortreifflich stimmte, nämlich 
von c apere, worauf sogar Grimm accipiter (was indefs 
(oxvnrsQog) zurückbringen will. Capus, falco, avis, a 
capiendo. So z. b. Papias. Man nahm aber als söhn 
des Capys (durch das y sich als griechisch verrathend) 
einen, im namen, auch der Quantität nach, anklingenden 
Capetus, KccTiBTog D. Hai. I, 71 noch mit in den kauf, 
welcher sonst unter den freiem der Hippodameia Paus. 
VI, 21. 10 aufgezählt wird. Kaum ein gleichsam ins grie- 
chische umgedeuteter Capito. Vielmehr ward wohl ein my- 
thologischer anhält darin gesucht, dafs unter andern ihres 
namens es auch eine 'iTiTioöcifisia gab, die gemalin des Alka- 
thous, welche eine tochter des Anchises war. I1.XIII,429. 
Man könnte aber auch die stelle, welche dem Capetus 
bei Livius zwischen Capys und Tiberinus, als söhne des er- 
stem und vater des letztern gegeben wird, qui, in tra- 
jeetu Albulae amnis submersus, celebre ad posteros nomen 
flumini dedit (nein; umgekehrt wie marinus von mare), — 
sich vielleicht versucht fühlen, es habe dabei die appella- 
tive bedeutung des wertes xdnstog (graben) mitgewirkt. 
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D. Hai. I, 7, i giebt, statt des Capetus, dem Kapys einen 
KdkTtsTog zum nachfolgen Eine Variante, von der ich 
glauben möchte, sie sei vielleicht der gens Calpurnia zu 
liebe erdacht, die von einem Kdlnog^ söhne des Numa, 
abstammen wollte. Nicht unmöglich w&re aber auch, man 
habe damit an den flufs KdkTiag in Bithynien erinnern 
wollen. 

5. Ardea. 

In Ovid's Verwandlungen gründet sich, wie überhaupt 
bei einer grofsen zahl mythischer erzählungen, so audi der 
kern mancher legenden auf etymologie, und nichts we- 
senhafleres. Davon giebt Ardea, das vielleicht, ich weüs 
nicht ob hoch gelegen, aus ardua (sc, urbs; vgl. 17 Ainaa, 
t6 Jlnv) seine wahrhafte deutung empfangen möchte, ün 
der namenserklärung von Capua entsprechendes bciipiel. 
Daher XIV, 537: cadit Ardea, Turno Sospite, diota po- 
tens (etwa ardua?): quam postquam barbarus ignis Abs- 
tulit — congerie e media tum primum cognita prae- 
pes Subvolat cet. — Nomen quoque mansit in illa Urbis 
(die Stadt nach einem bis dahin, weil sachlich, doch auch 
gewifs namentlich unbekannten vogel, ardea » kgcaS^og^ 
ei, das wäre!), et ipsa suis deplangitur Ardea pennis. 

Als im gründe nur erschlossener erbauer von /ZcA- 
},rivri wird — nach der für das ältere Griechenland schwer- 
lich glaubhaften sitte, Ortsnamen nach menschen zu benen- 
nen — genannt entweder 1) ein Tlillf^v^ Argiver, söhn des 
Phorba8Pau8.VII,26, 12, oder 2)naitjg, vaier des Yneg- 
äaiog^ d. i.'YTtSQi^aiogj könig von Achaja, Schol. Ap. Rh. 
I, 176, welche benennung offenbar aus 'Ynepi^olrj, dem na- 
men der Stadt in Achaja IL 11, 573 [t lang] (nach Paus. 
VII, 26, 1 das spätere Aigeira, zwischen welchem und Si- 
kyon IleX^TjVf] lag), herausgenommen worden. Söhne des 
Hyperasios, folglich enkel des Pelles, waren aber ^Aategtog 
de xal A(i(pi(oVy die Argonauten. Ap. ßh. I, 176. IWk- 
ki]Vf] übrigens nebst IlsXldva, IliKla, könnten, wo die ört- 
lichkeit keinen einspruch thut, recht wohl von nkXXa^ stein, 
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ausgeben. Ist es demnach blofser zufall, dafs ardeolarum 
tria genera: leucon (Heron blanc), asterias, pellos {TteX- 
kog. Heron cendre) Plin. H. N. X, 79 p. 171. Franz. ganz 
ähnlich neben einander stehen, wie Asterios und Felles 
eben? Von der mittlem reiherart, d. h. dem rohrdommel, 
welchen Nemuich nach der Zeichnung benannt glaubt, be- 
merkt jedoch Harduin: uJoTa()iag, ceu stellaris, uon a punc- 
tis, sed quia volatu Stellas petere videatur: uude et ar- 
dea. Hinc poeta: supra volat ardea nubem. Er 
denkt also an ardua, was aber doch viel eher auf die hohe 
gestalt dieser vögelgattung ginge als auf ihren hohen fing. 
Da übrigens ardea von kgcjöiog nicht zu trennen ist (kaum 
doch von ar und unda am wasser), schlägt die erklärung 
aus arduus = og&og (also mit &) fehl. Etym. forsch. I, 
240 ausg. 2. Nicht vielmehr aber aöisgiag daher, weil er 
nachts (bei Sternenlicht) sein weithin schallendes geschrei 
ertönen läfst? Sonst erklären sich !/JaT8()iog und '^ategicovj 
söhn des KofÄtjrtjg, Ap. Rh. I. 35. Apollod. I, 9, 16, alle 
beide Argonauten, zur genüge daraus, dals es auf Seefahr- 
ten leitender sterne bedarf. Z. b. !J(STSOüäsia^ tochter des 
Okeanus und der Tethys Schol. Ap. Rh. III, 242 (eine genea- 
logie, welche für sich selber spricht), d. h. also Vorsteherin 
des „ sterneuweges ''j wie es auch eine Athene als Kskev- 
x^ua (zum wege gehörig) giebt. Paus. III, 12, 14. Kofitjtrig^ 
welch es, obschon es, wie der hirtenname Kofidrctg un- 
zweifelhaft einen „langhaarigen" (vgl. Cincinnatus) bezeich- 
net, ähnlich genommen werden könnte, geht doch in un- 
serem zusammenhange gewifs auf Kometen, d.i. haar- 
sterne. Vgl. den söhn des Aegyptus XaZrog, was wegen 
Xctinj sich vielleicht auch auf eine Stella jubata Varr. 
oder crinita, und zwar um so mehr deuten läfst, als die 
Danaide, welche ihm als frau zxx&lM^ .Uaregia heifst. 
Apollod. II, 1,5. Selbst obiger !AiA(pi(üv mag, als circui- 
tus gedacht, eine astronomische bedeutung haben. 



104 Pott 

6. Stellio. Ascalaphus. 

Zufolge Met. V, 451 flg. wird von der Ceres auf ihrer 
Wanderung ein unverschämt die göttin spottender knabe in 
eine eidechse, stellio, verwandelt: variis stellatus corpora 
guttis. Vgl. ausl. zu v. 438. Griechisch war das yaktti}- 
Tijg, eine bunte eidechscnart = ccaxalaßdrtjg, axaXaßtötriq 
oder aaxdlaßog. Creuz. IV, 467. Bei Diefenb. Gloss. La- 
tino-Germ. v. Accalabus u. s. w. sowohl eydefs als sche- 
vout (bubo) u. s. w., aber nicht, wie DC. äaxalaßotr^g' 6 
/Avg. Defshalb reiht sich an diese geschichte, selbst der 
blofsen lautähnlichkeit nach, die von ascalaphus, ccaxd- 
Xacfog^ ein nachtvogel und wahrscheinlich, schon der gran- 
dia lumina wegen, eine eulenart, unmittelbar an. Ascalaphus 
ward an der Proserpina zum verräther, indem er allein von 
allen (d. h. in der finstemifs des Hades) es gesehen, wie 
sie von einer granate etwas gegessen hatte. Aus zom 
darüber verwandelte die fürstin des E rebus den Askala- 
phus, quem quondam dicitur Orphne (also OQffvtj^ finster- 
nils, und gleichen Ursprungs als 'ioeßogy nämlich aus kgiffta)^ 
Inter Avernales haud ignotissima Nymphas, Ex Acheronte 
furvis (s. etymol. forsch. I, 577 ausg. 2) peperisse sub an- 
tris, zur strafe in ein — leichhuhn. Foedaque fit volu- 
cris, venturi nuntia luctus. Ignavus bubo, dirum mortalibus 
omen. Met. V, 539 sqq., vgL d. zeitschr. II, 421. Ein äu- 
fserst erklärliches und mit dem Volksglauben innig zusam- 
menhängendes motiv der Verwandlung. Auch beim Apollod. 
I, 5, 3 heifst 'AaxdXatpog ein söhn des Acheron. — Warum 
aber auch ein andrer des namens, könig der Minyer, als 
söhn des Ares und der Asty oche (s. d. zeitschr. VII, 257. 
Heyne Apollod. Obss. p. 288)? Den Ares als vater eines 
Askalaphus verstünde ich freilich leicht, weil jener gott 
als „männermordend" genug menschen, und zwar vor ihrer 
natürlichen lebenszeit, in den Hades hinabsendet. Was 
hat damit aber eine Asty oche, d. h. stadtschirmerin, zu 
schajflPen ? Vielleicht erklärte sich auch dies, im fall es sich 
um eine solche eulenart handelt, welche sich nicht in wäl- 
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dern, sondern, und das ist ja auch für ein leichhuhn pas- 
sender, in der nähe menschliche.r Wohnungen aufzu- 
halten pflegt. Oi S' 'AanXriöov hatov, Id' 'Ogxouevov Mi- 
vvuov Twv r]QX 'Aa:idXa(foq xal 'IdXfiBVoq u. s. w. heilst 
es von diesen söhnen des Ares und der Astyoche IL II, 511. 
Hat demnach etwa der böotische flufs Milag „der schwarze** 
zwischen den eben genannten beiden Städten Strab. 
IX, 407. 415 Paus. IX, 38, 6 einflufs auf einffthrung von 
Idaxdlacfog in obige genealogie gehabt? Weil aber die 
Astyoche den Askalaphus und lalmenus gebar dofiqt 'Axto- 
gog 'A^dSao , und bereits in d. zeitschr. VII, 257 mir 'IdK- 
fAsvog als missus (vgl. missi — coloni Ov. Trist. III, 9) und 
ÜdxTtüQ als ftihrer, auf wegftlhrung einer kolonie anwend- 
bar schien: ist mir jetzt der gedanke gekommen, ob nicht 
mit solcher kolonie eigentlich niederlassung der verstorbe- 
nen in der, zuletzt alle sterbliche in sich aufnehmenden 
(TiavösxTtjg) behausung des Hades {ScifM !Aläao) gemeint 
sei. Darauf bringt mich, aufser Askalaphus als todtenvo- 
gel und dem ausdrucke idllw, der mit IdTitia so ziemlich 
zusammenfallt (daher zu anfange der Uias ipvydg ÜdlSi 
ngota^pBV sandte zu früh, vor der zeit, hinab zum Hades), 
ganz vorzüglich noch der 'At,Bvg (oder lä^evg Paus. IX, 37, 
1 und 3), des KXvfxivoio IlQEaßct)vt.ddao jüngster (wie Ergi- 
nos, vater des Trophonios und Agamedes, dessen ältester) 
söhn. KXvfjLBVog allein, oder mit jiiÖYig verbunden, wird 
für den regenten der unterweit gebraucht, vielleicht weil 
dies ein locus celeber et frequentatus. Möglicherweise soll 
auch EJymenus, vater des 'A^evg^ den Hades vorstellen, 
und es wäre hübsch, wenn man gar in letzterem (etwa 
ZBvg mit priv. «-?) einen Vedius, Vejovis oder ZBvg x&6- 
viog und xara^&oviog^ Tartareus Juppiter; Juppiter 
infernus, Stygius, niger und dgl. suchen dürfte. Ja aus- 
drücke vom Pluto, wie Taenariae moderator aulae; do- 
minus regni tristis; carentes Inee qui regit domos u. ä. 
könnten auch der Astyoche als einer w alt er in in der un- 
terirdischen Stadt gewissermafsen die stelle einer zwei- 
ten Persephon« im Orkus anweisen. Bedeutete dann aber 
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mehr selber bospites schlachteten und als (menschen-) opfer 
darbrachten, nicht in hornschlangen, sondern in rinder er- 
folgt sei, begegnet man etwa damit : sie sollten nun selber, 
wollte die kyprische göttin, zu opfervieh werden, wozu 
schlangen, versteht sich, nicht gehören. Spräche aber 
Ovid nicht ausdrücklich vonjuvenci: so hätte man triftigen 
grund, bei den cerastae vielmehr an auch hömertragende 
Widder zu denken. „Widder und taube waren sehr alte 
Symbole, von Cypem her fast überall, wo man die Venus 
findet. So ist der widder ein sehr gewöhnliches Symbol 
der cyprischen münzen^ u. s. w. Preller myth. II, 233. 
Die Prostitutionen der Propoetiden (vergl. ebenda s« 230) 
ständen dann damit in sehr begreiflicher Verbindung. „Mos 
erat Cypriis, virgines ante nuptias statutis diebus dotalem 
pecuniam quaesituras, in quaestum ad litus maris mittere, 
pro reliqua pudicitia libamenta Yeneri soluturas^. Just. 
XVin, 5. Ich halte hieraus etymologische erklftrung der 
Propoetides als ante (nuptias) concubantes (cum viris) 
fbr gerechtfertigt. Nämlich als die elemente, woraus der 
name bestehe, gelten mir tiqo und oTiviw^ att. 6:ivw (im 
med. nubere), vgl. etym. forsch. I, 647 ausg. 2, womit ich 
^aXkaxidi Tioouiyijvai Od. IX, 452 zusammenhalte. Das 
lange o (also griech. oi), falls nicht etwa blofs durch lati- 
nisirung, wie zuweilen in pröpino, zugelassen, wäre folge 
von contraction, mundartlich etwa statt ov (aus o mit o) 
uud einigermafsen mit ^Simg dorisch neben OifTtig statt onti; 
(Vergeltung, räche) vei^leichbar; oe, oi^ aber auch wohl 
kyprische Sprechweise statt t»-iri»j, plur. v^ude^ fem. — 
Kaum, trotz der qiXoTiiata egya, zu :routr. Mit demsel- 
ben sufBx, wenigstens von einem Substantive, bei Steph. B. 
iUf;'wrinc, beiname der Aphrodite, von dem lakonischen 
orte Mtytortov Paus. III, 22, 1 ; ich weiTs nicht ob auch 
mit hinblick nach dem fftkorfjT^ utyrirai. Eine lA&fpfä 
' ikfktttXulu^ Paus. III, 18, welche Plut Lycurg. s. 11 in 
dorischer mundart '0:xTikiuv (s. Sehn., uud Creuz. zu den 
abbildungen s. 41) heilst. Desgleichen 14&fjra^ Uqov ijti^ 
xhi<fir MaxnriTido^ Creuz. II, 750. Femer geographisch 
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z. b. 'loßkxirig ein theil von Thessalien, oder Xakxing In- 
sel in der Propontis, nach erzgruben so benannt. 

8. Virbius, Hippolytus. 
Ov. M. XV, 541 sqq.: 

(Venus) Delo Cretaque relictis 
Hie posuit, nomenque simul, quod possit equorum 
Admonuisse, jubet deponere. Quique fuisti 
Hippolytus, dixit, nunc idem Virbius esto. 
Wie man den griechischen namen verstand, erhellet z. b. 
aus Ov. Fast, ni, 265: 

Hie latet Hippolytus loris distractus equorum: 
Unde nemus nullis illud aditur equis; 
also „von seinen durchgegangenen rossen aufgelöst (so- 
lutus; navem solvere; solvi morte), zerrissen". Aeskulap, 
fabelte man, habe den Hippolyt von den todten, wie zer- 
schlagen er auch gewesen, wieder erweckt, „worauf er dann 
in Italien einen neuen herrlichen lebenslauf begonnen ha- 
ben sollte, als liebling der Diana, mit deren dienerin Ari- 
eia er den Virbius zeugte Virg. Aen. VH, 762; oder er 
war [dem vermeintlichen etymon seines namens nach: qui 
inter viros bis fuit, näUfißiog^ ein wiederauferstandener], 
ein bild der Unsterblichkeit und gegenständ eines neuen 
sonderbaren dienstes! " Creuz. H, 147. Die anknüpfiing des 
italischen Virbius, der wenigstens den Dii minores beige- 
zählt ward, an den griechischen Hippolytus gehört natür- 
lich erst einer vergleichsweise späteren zeit an. Das mo- 
tiv dazu scheint aber, wo nicht allein, doch mit durch das 
etymon gegeben, welches man dem namen Virbius unter- 
zulegen kühn genug war. Natürlich kann Virbius nicht 
vir bis bedeuten, und selbst mit voraufgehen des zahlworts 
(vgl. bivira, die einen zweiten mann geheirathet; also 
poss.) wäre der sache nur wenig geholfen. Ist nun aber 
anders das wort wirklich lateinischen Ursprungs und darin 
vir enthalten: dann möchte ich auf eine gewisse möglich- 
keit hinweisen, die, im fall sie sich zur Wahrheit erheben 
liefse, gar artig wäre. PoUux und Kastor waren bekannt- 
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lieh 111 ihrer getheiltheit der eine sterblich, und nur eigent- 
lich einer, der jedoch den bruder an seiner höheren natur 
theil nehmen liefs — unsterblich. Wie, wenn nun Vir- 
bins beides in sich vereint und dem wortsinne des namens 
zufolge einen „manngott" darstellte? Vgl. compp. solcher 
art, wie ags. verevulf *), währwolf (aus goth. vair, d. i. 
vir; mithin = kvxdv&gwnogf dessen auch sonst etymolo- 
gisch verschiedene glieder übrigens die umgekehrte folge 
haben), oder avSgoyvvfjg mannweib. Auch noch näher kom- 
mend im begriff: 'AvSQo&ia in Simmiae Securis die Athene, 
weil sie als göttin doch in manchen rücksichten sich wie 
ein mann benimmt. Femer, jedoch wieder in umgedre- 
heter Stellung, i^savdQixi^ eixdv u. s. w. das bild Christi 
als g Ott mens eben. Es käme darauf an, ob in ähnlicher 
weise, als lat. bis, griech. 8lg dem skr. dvis etym. forsch. 
I, 706 ausg. 2 entsprechen, die beiden letzten silben sich 
aus Dens, Dii (also kürze trotz skr. dSvas, und lat 
divus, Dia Dearum) umwandeln konnten, indem d-v mit 
überhörung des vokals b gab. Ein redivivus liefse sich 
auch dann nicht heraus interpretiren, wollte man von vi- 
vere sich ein adjectivum denken in analogie mit Biberius 
(trinker) als Verdrehung von Tiberius, und demselben Um- 
stellung des r gestatten. Ganz anders Preller RM. 278. 328. 
Wir wollen uns nun den namen 'InnoXvtoq auf seinen 
wahren werth ansehen. Er ist so häufig, dafs, stellt man 
ihn sich nicht als überall dem berühmten und tugendhaf- 
ten Hippolytus, des Theseus söhne, nachmals abgeborgt vor, 
von dem allein das umkommen durch pferde erzählt wird, 
kaum glaublich wäre, wie altern konnten einen so unglück- 
verheifsenden namen (wenn: „von pferden aufgelöst, zer- 
rissen^) ihrem söhne geben wollen. Es ist mir deshalb 
wohl einmal der einfall gekommen : 'Innolvrog möge, gleich- 



*) Vergl. Shakespeare Hindnst. Dict p. 651: Arab. J^ ghül (vulg. 
ghol) m. An imaginary sylvan demon of difTerent shapes and colours, snp- 
posed to devour men and animals. (From this our European loup-garou or 
man-TvoU seems to be borrowed). S. jedoch Diez EW. 677. 
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sam als stehe das zweite glied {?,VT6g) vorn, so viel sagen, 
als: „mit gelöstem, fiir: verhängtem zügel (frenum sol- 
vere Phaedr. T, 2, 3 ), d.h. in schnellstem tempo, die 
pferde (beim fahren, Wettrennen u. s. w.) laufen lassend '*. 
Nehme ich aber eigennamen, wie Avomnog, ri^ zusammen 
mit dem bei Homer ganz gewöhnlichen ausdrucke *) innovq 
hühivmiihii oxeoov, v(p' äguaai u. s. w. für: losbinden, aus- 
spannen, z. b. Iv iTinovQ II. x' 480: dann regt sich bei mir 
der verdacht, ob nicht 'InTtolvrog der analogie von ßov* 
KvTog (die zeit, wo die ochsen ausgespannt werden, der 
abend) folge, und selber die zeit anzeige, wo die sonne 
zur röste geht. Die rosse, welche dann abgespannt 
werden, sind die sonnenrosse, und ihr lenker, welcher 
auf Poseidons Veranstaltung an felsen in der nähe der mee- 
resfluthen (d.h. im westen) zerschmettert wird, um frei- 
lich (an jedem nächsten morgen) sich wiederzubeleben, 
ist zwar kein unkundiger Phaethon, wohl aber doch die 
sonne oder der tag! Der stier, welcher aus dem meere 
heraufsteigt, um des Hippolytus rosse zu schrecken und 
wild zu machen, ist aber unstreitig der meeresgott selbst, 
welcher von dem furchtbaren gebrüU der wogen zuweilen 
Tav()eiog, ja ravQog zubenannt wurde. Creuz. II, 594. An 
meeresgestaden scheinen sonne, mond und sterne beim auf- 
gange (aulBfarth mit rossen Creuz. abbildungen s. 43) aus 
dem meere auf- und beim niedergange in dasselbe hinab- 
zusteigen. Mit unserer Vorstellung vom Hippolytus verei- 
nigt sich nämlich aufs vortreifflichste , was Creuzer IV, 146 
bemerkt: „Theseus hatte des Minos tochter, Phädra (die 
helle, glänzende) geheirathet, nachdem Ariadne von ihm 
verlassen worden oder gestorben war. Er, der söhn der 
Aethra {^l&Qa, der heiteren, klaren), hält sich in einem 
kreise von frauen dieser namen und bedeutung, und, wie 
sein Vorbild Herkules eine Amazone ['iTtTiolvtf]^ tochter 
des kriegsgottes Ares Ap. Rh. II, 968. Apollodor. II, 5, 9. 

♦) „'IjijiökviTiq XH'f'V^ Anal. 3. p. 226: die pferde vom wagen lö- 
send und zum streite gebrauchend**. Schneider wörterb. 
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Heyne Obss. p. 153. Paus. I, 41, 7] gefangen gefiihrt und 
ihr webrgehäng genommen hatte, so gewann er die Ama- 
zone Antiope [mond, welcher der sonne gleich — avti — 
zu blicken strebt?] selber. Nach unserer, oben entwik- 
kelten ansieht des Amazonenmythus gehört auch diese 
b^ebenheit zudem solarischen kreise, den beide beiden 
in ihrem leben beschrieben. Hippolytus ward dem The- 
seus von der [dem söhne gleichnamigen] Amazone geboren, 
dem wieder eine Stiefmutter, Phädra, das verderben berei- 
tet^ u. s. w. Die abenddämmerung ist ein kämpf zwi- 
schen licht und dunkel, und es ist daher kein übler ge- 
danke, wenn dies verhältnifs als ein aus nur halber Ver- 
wandtschaft (Phädra als blofse Stiefmutter) und ferner aus 
unerlaubter liebe und, nach der Zurückweisung, hafs ge- 
mischtes zur darstellung kommt. Auch darf nicht ver- 
gessen werden, wie jene in leidenschaft fQr und gegen ihren 
stie&ohn entbrennende mutter von der helle ihren namen 
hat: (Daidga. Vgl. Ov. M. IV, 399 sq. vom abend: tempus 
Quod tu nee tenebras, nee possis dicere lucem; Sed cum 
luce tamen dubiae confinia noctis. Uebrigens begreift sich, 
wie die beständige Wiederkehr der sonne und die durch 
sie herbeigeführte abwechselung von tag und nacht (allen- 
falls auch von sommer und winter) kaum minder gut konnte 
zu einem bilde der Wiederbelebung des menschen nach 
dem irdischen tode gemacht werden. 

In der Gigantenschlacht EQfiijg Sk ti^v Ü^iöog hv- 
vkriv ^x^^ xara rriv /ndxriv'lTiTtolvTOV anixTSivev. ApoUod. 
I, 6, 2. Dieser Hippolytus, der Gigant, gewinnt durch 
obiges nun vielleicht auch ein verständnifs. Der mond 
muis einen mit der tödtung des Argos durch den Hermes 
analogen sinn haben, welcher bekanntlich auf das erbleichen 
der gestirne am nachthimmel geht in der frühe des neuen 
morgenlichtes. Wenn nun Hermes, mit der unsichtbar ma- 
chenden tamkappe des Hades angethan, den „rofs ab- 
schirrer" tödtet: so ist damit auch wohl das aufhören 
der urnacht gemeint eben auch durch Sonnenlicht. — 
Unter den söhnen des Aigyptos giebt es auch wieder 
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einen Hippolyt, welcher die Danaide 'PoStj zur frau er- 
hält. Die Dekade von Aegyptus- söhnen aber, worin er 
sich befindet zugleich mit mehreren freiem oder brauten, 
deren namen auch mTiog enthalten, soll mit der 'Agaßia 
erzeugt sein, wie die ihnen vermählten Jungfrauen vom Da 
naus mit Hamadryaden, d. h. zu einem theile mit der At- 
lanteia, zum andern mit der Phöbe. Irre ich mich, oder 
läfst nicht auch in gegenwärtiger Verbindung der Hippolyt 
einen hinblick auf sonnenuntergangzu? Hippolyt ist 
erzeugt im Morgenlande (daher Arabien seine mutter), 
und verbunden mit der 'PoSri — ein name, der, sonst ei- 
ner tochter des Helios und mutter Pha^thons angehörig, 
entschieden mit dem sonnencult auf Rhodos (daher der 
name) zusammenhängt, hier aber entweder auch durch die 
Phöbe mit demPhöbus, wo nicht gar, falls tochter der 
jirkavTEiri^ noch willkommener mit dem tief in westen 
befindlichen Atlas in Verbindung käme. Ueber die Rhode 
8. d. zeitschr. VI, 332. 

Für beacfatenswerth und auf sonnendienst bezüglich 
halte ich auch AlO-gaia (aus aidga himmelsheitere) als an- 
geblich älteren namen von Rhodus. Ja dafs sonderbarer 
weise "Hliog sich beim Tzetzes ad Lycophr. 480 fllr Apol- 
loniusRhodius findet (Ruhnken epist. crit. p. 203), scheint, 
wie Schäfer ad Arist. Plut. extr. anmerkt, zwar in einer 
Verwechselung von rjliog, IAtioXIcdv und !d7toXk(iiviogy aber 
doch mit hinblick nach der genannten insel gegründet, 
welche mit dem Helios in so mannichfacher Verbindung 
stand. 

Ein vierter Hippolytus, der Sikyonier, wird Plut. 
Numa kap. 4 besprochen. Er sei von Apollo, mithin 
vom sonnengotte, sehr geliebt und, so oft er von Si- 
kyon nach Kirra hinübergefahren, ihm, gleichsam als fireue 
sich der gott darob, ein orakelspruch in heroischem maafse 
zu theil geworden: Kai ä' av&* 'Innohütoto (fiXov xäga 
e}g äka ßaivBi, Darf man das anders auslegen, als von 
dem hervor- und wiederhinabtauchen der sonnenrosse ins 
meer zur morgen- und abendzeit? Zur stelle desPlu- 

VIII. 2. 8 
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tarch sagt Leopold : „ Videtur hie Hippolytus is esse, quem 
inter reges Sicyonios namerat Paus. Corinth. cap. 6. Fuit 
ßbopali filius et Phaesti nepos vixitque Agamemnonis tem- 
poribus qui bellum ei intulit, et imperata facere coegit'' 
Dies hineinziehen ins geschichtliche darf uns nicht von der 
mythischen erklärung zurückhalten. Nach Hephaest. Phot. 
148,34 ist' PoTtaXog ein söhn des Herakles, und nur einem 
blinden könnte entgehen, dafs dieser söhn des keulenträ- 
gers (claviger) nichts sei als (joTtaXor^ keule, zu einem manne 
personificirt. Einen 'InnoXvTov 'PondXov naldce rov <Dai- 
arov aber darf man, indem Herakles gleich dem Apollo 
die sonn« vertritt, auch nicht, bedünkt mich, anders aus- 
legen, als den abend, welcher einen heifsen und kampf- 
vollen tag (daher die keule und der glänz) beschliefst. 
Dier (paiöTog gilt nach Steph. B. als erbauer von ^Uaiarog^ 
einer Stadt auf Kreta bei Gortyna. II. I, 648. Ein (fct^tnog^ 
hell, leuchtend, ist allerdings zweifelhaft, wäre aber als adj. 
verb. (nämlich 6 statt d) neben (fcaögog^ cpaiSipioq (auch 
beide cigennamen) ganz wohl von Seiten der etymologie 
gerechtfertigt. Es ist kaum zufall, dafs auch <l)alÖQa nicht 
nur von gleichem sprachlichen stamme als 0«I(7rog her- 
rührt, sondern auch als tochter des Minos und der Tlaai- 
(fctfl (einer filia Solls, Minola conjux, Gnosia, ja selbst, 
wie die tochter adultera, infamis) „Pasiphae'ia, Minola, Gno- 
siaca, Thesea, scelerata, noverca Cressa, incesta" von dich- 
tem zubenannt wird (Jani Ars poSt. p. 699) und dadurch 
ihr Ursprung von der gleichen iusel sich bewährt. 

Von einem fünften Hippolytus lesen wir bei Apollod. 
n, 6, 2: Dessen söhn /lrj[tcpoßog reinigte den Herakles we- 
gen seines am Iphitos begangenen mordes. Wenn ich an- 
ders richtig in d. zeitschr. VH, 97 diesen Vorgang auf eine 
wüthende Sonnenhitze deute, wodurch bei mangel an re- 
gen die kraft des Wachsens, d. h. "Icfirog (von l(fi^ und, 
wie es scheint, mit ähnlichem Schlüsse, als AriiTOQ^ etwa: 
unter dem Käog wandelnd, d. h. mit dem adj. verb. Itog^ 
äfjia^iTog von frachtwagen befahren; avaQmrog und arga- 
mtog neben aragnog^ tj, sc. oSog), gebrochen wird und er- 
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lischt: so begreift sich die aussöhnung mittelst des aus- 
spannens der sonnenrosse. Allein, warum doch nur in 
vermittelnder weise? Leider weifs ich nicht mit Sicherheit 
zu sagen, was der an den namen JtjtdvsiQaj gemahlin des 
Herakles, anklingende Deiphobus etymologisch besagen 
wolle? Feindliche (den feinden) furcht einflölsend, oder, 
wegen 8i]i'ov tivq, das brennende (die sonnenglutfa?) 
fürchtend? Vielleicht soll auch der Waffenstillstand {ixs- 
X^^picc) dahin zielen, welcher während der olympischen 
spiele mittelst des Diskus des Iphitus angesagt wurde. Paus. 
V, 4, 20. Es heilst nämlich, nachdem von bürgerkriegen 
und einer pestartigen krankheit geredet worden: Hnsias 8i 
'Hlsiovg "ItpiTog xal 'HQaxXü ß-mw^ ro tiqo tovtov 7io?A^ 
^iiov ö(piatv 'UQaxlea elvai vofii^ovrag. Waffenstillstand 
in der natur, namentlich mit Herakles als sonnenhelden, 
wäre etwa Unterbrechung zu arger gluth und in folge da- 
von besseres gedeihen in wald und flur. Uebrigens '/«pero^ 
ano ywaixog OTiffavovfASVog 'üxexeiQiag V, 10, 3. 

Pott. 
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Griechische etymologien. 

Varvara-s oder barbara-s, ßägfiago-g^ barbaru-s. 

Ueber die ursprungliche bedeutung dieser Wörter und 
ihr verhältnifs zu einander ist oft gesprochen worden, ohne 
dafs die schwierige frage zu sicherer entscheidung gelangt 
wäre. Lassen wir die Untersuchung darüber, ob wir es 
hier mit gemeinschaftlichem erbe oder aber mit specialgut 
einer — und blofs entlehntem gut andrerseits zu thun haben, 
vorerst bei Seite und suchen zunächst die wurzel zu er- 
mitteln. 

Mit recht scheint mir Kuhn in d. zeitschr. I, 381 — 384 
angenommen zu haben, dafs ßcioßago-g und barbara-s ur- 
sprünglich auf eine eigenthümlichkeit der spräche und nicht 
des haares (woollj or curly hair, as the hair of an Afri- 
can), wie Benfey gr. wurzellex. II, 303 und Indien p. 10 
und Max Müller in d. zeitschr. V, 141 f. meinen, gegangen 
seien: dafür spricht Homers KagrZv ßagßagoqjdvmv B,S67 
und der gebrauch des abstractums barbaratä von einer feh- 
lerhaften ausspräche im Rikprätipäkhya (s. Kuhn a. a. o.), 
sowie wohl auch das lat. balbu-s, stotternd, stammelnd, 
worin r in 1 übergegangen. Für sich betrachtet sehen var- 
vara-s, ßdgßago-g wie reduplicirte formen (var-var-a-s, ßag- 
ßag-o-g) von einer wurzel var oder bar aus. Dies ausse- 
hen schwindet aber sofort, wenn wir folgende griechische 
Wörter herbeiziehen: Hesych. xaXXagoi ßdgßagot — y,a?M' 
ßgog ßdgßagog — Aesch. Suppl. 105 ed. Herrn, y.ctgßäv = 
ßägßagog : xagßäv cevSdv, cü yd^ xovvtig — ibid. 879 y^dg- 
ßävog = ßdgßagog : xdgßavog cov 8' "EV.riöiv ky^lUig 
ayav; und Agam. 1019 f. ei d' d^vvi^ficov ovaa fif] öh/^H 
Xoyov, av 3' ai/ri (pwvi^g ^gd^s xagßdvcp yjgi', wozu ich 
die hesychische glosse füge: xdgßavoi xal Tlegaaioi*) oi 



•) Für UfQtfalni haben Sopingius und Reland Tlegaat. verrauthet, eine 
conjectur, welcher ich vor der von Is. Vofs, IliQyalni^ noch den Vorzug ge- 
ben möchte: der artikel (oO ist aus versehn doppelt geschrieben worden. 
Vor dem xal ist wohl etwas ausgefallen. 
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ctXcpov i] Xinqav ix^VTSg^ "EXli]vsg Si rovi; ßaQßccQOvg, oi 
Ö6 Käoccg — xaQßavi^si ßa^ßa^l^et und kxccoßävi^ev kßaQ- 
ßägi^ev* xagßdvojv (1. xd(}ßapog mit Heinsius) yaQ ö ßd^ßa- 
gog. t6 S" avTO xai ^ßagßdvi^sv — ' xafjßat^Si {l. xagßaXi* 
ffit oder auch xagßavi^si) Kagixwg XaXBi xai ßagßdQvog 
— xaqßd^ovztg ßaQßagi^ovrsg — xagßivai [xagßlvai wie 
xogaxivog^ rvcfXivog, kgvd-glvog oder xdgßivai wie äv&goi' 
nivog U.8.W.?) ßagßagixai — xagixd^eip ßagßagi^siv. Hieran 
will ich endlich gleich reihen Hesych. ßdgaxov*) xov ävovv 
xai ßdgßagov und Etym. M. ßagxd^eiv ro ßagßagi'Quv, 
eigj]Tai dno rcov Bagxdvoov (1. Bagxaviwv , nach Ctes. 36, 
b. 22 und Steph. Byz. ein volk an den grenzen Hyrka^ 
nieus), ot eiai ßdoßagoi. f^v ovv xegaßd^eiv xai iv vnsg' 
ßißaöfiqi ßagßaxi^HV xai ßagxd^eiv. 

Wir sehn hier also neben ßag vielfach xag und xaX 
auftreten. Es fragt sich nun, ob diese drei oder, da den 
Ursprung des xak aus xag niemand bezweifelt, ob xag und 
ßag sich mit einander vereinigen lassen, und wenn dies, 
auf welche weise? Längst hat man im lateinischen und 
germanischen die neigung der gutturalen wahrgenonunen, 
einen labialen nachklang aus sich zu entwickeln. Beispiele 
sind: ved. kis, lat. quis — ved. kat, lat. quod, goth. hvata — 
dor. "Xa {no-xa)^ skr. -da (kap-da), lat. -ce (in hio-ce) und 
-que (in quis-que) — skr. sac, lit. sek-u, lat. sec (in sec- 
undus der folgende, zweite) und sequ (in sequ-or) — skr. 
jiv-a-8 das leben, lit. gyw-a-s lebendig, goth. qviu-s (thema 
qviv-a) — skr. jr conterere, lit. gir-na der stein in der 
handmühle, goth. qvair-nu-s, jetzt quir-ne -^ ved, gn-a die 
frau (aus gan-ä), zend. gen-a, goth. qvin-ö, ahd. quepra. 
Mehr bei Bopp vgl. gramm. I, 109—111 aufl. 2 und Cot^ 
sen über ausspräche, vokalismus und betonung der lat. sprä- 
che 1,31 — 39. Zuweilen ist die gutturalis Von Jenem la- 
bialen nachklang sowie auch von einem ursprünglichen v 
verdrängt worden: so entspricht z. b. dem goth. hvas hvata 



*) Diese glossc steht I, 691 ed. Alb., wo die alphabetische Ordnung, die 
an dieser stelle freilich mehrfach gestört ist, ßotoßaitov zu verlangen scheint. 
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und altnord. hver hvat das ahd. huer huaz und wer waz, 
nhd, wer was; dem skr. pveta-s, goth. hveit-s (thema hveita), 
ags. hvit das ahd. wiz, nhd. weifs; dem goth. qvainon das 
altn. qveina und veina, ags. cvanian und vanian, ahd. wei- 
nön, nhd. weinen; dem lit. kweöiei, goth. hvaitei das nhd. 
walzen; dem skr. gharma-s wärme das goth. .varmjan, nhd. 
wärmen ; dem skr. jiva-s, goth. qviva das lat. vivu-s. 

Auch im griechischen nun läfst sich die in rede ste- 
hende erscheinung gar nicht selten nachweisen: dem sicil. 
yav'd (s. Jo. Gr. f. 243 a und Greg. Con p. 345) entspricht 
att. yW'Yi^ böot. ßav-d (denn so versteh' ich Herodians Vor- 
schrift über die accentuation dieses wortes; s. Ahrens diall. 
gr. I. §. 36, 1), und hinsichtlich dieser attischen form stimm' 
ich gegen Bopp vgl. gramm. I. s. 1 7 aufl. 2 dem Ahrens 
1. c. I. p. 172, Benfey griech. wurzellex. II, 168, Aufrecht 
in d. zeitschr. I, 129 und Kuhn ebendas. I, 282 bei, welche 
yvV'iq aus yjrccvi] (= goth. qvin-6, zend. gen-a, altpreufs. 
gänn-a-n acc, von wurzel gan zeugen, gebären) erklären, 
d. h. in dem v eine correption und nicht einen einfiufs des 
benachbarten v annehmen. Dieser Vorgang, dafs der auf 
ein V folgende vocal hinausgedrängt und das v alsdann zu 
ö vocalisirt wird, ist allen indogermanischen sprachen be- 
kannt: skr. 9Ünya=ags. hvön, griech. x(jr)8V66'g xlf)evP0'g 
'x{jr)6iv6'g x(/')€i/o-g, sämmtlich modificationen eines x(jr)Bv- 
jo-g — skr. ^un-as ^un-i qjjn-as, griech. xvv-og xvv-i xvv-ag^ 
aber voc. sg. ^van, xvov (aus xjrov) — lat. con-cutere, aber 
quatere — lat. cujus und cui, aber im älteren latein quo- 
jus, quoi, wie ja immer quo, quorum u.s. w. — goth. kun-i 
n. genus, aber qvin-d und qven-s (thema qven-i £) gene- 
trix — alts. cumu, bei Notker chumu, nhd. ich komme, 
aber goth. qvima und noch jetzt be-quem (d. i. was einem 
bekommt). Das o im nhd. kommen ist jedenfalls eine ent- 
artung aus u. So entspricht auch o einem älteren va in 
altn. hot = hvat, goth. hvata,- in altn. kona= qväna qvan 
qven, goth. qvino; in lat. somnus (aus sopnus) = xfTivog 
(aus 0V7ivog)j skr. svapnas; in sorex = vQa^ (aus avQa^) 
von Wurzel svar sonum edere. 
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Hiernach wird es wohl kein bedenken haben, ^vptj 
mit yapcc durch ein yjravij zu vermitteln, das sich mit for- 
men wie die goth. qvinö und qvens und die altn. qväna 
qvan qven u. s. w. vergliche. Das att. yvvi] steht mit dem 
altn. kona (für kuna) ungefähr auf einer stufe; in dem böot« 
ßavd hat das jr die vorhergehende gutturalis verdrängt 
(vgl. unser wer, weifs, waizen, weinen, wärmen, lat. vivus) 
und sich in fi verwandelt. Bei Hesychius lesen wir die 
glosse yovan f^n^riga ^.cixo)vsg, wofiir wenigstens yovaQ fii]- 
riftag ^äxwveg zu schreiben ist; vielleicht ist auch yovaQ 
in yopdo zu ändern. Man könnte sich durch das lat. so- 
rex und somnus, das altn. kona und hot, das nhd. kommen 
leicht bestimmen lassen, das o dieses lakon. yov-a als aus 
ti. entstanden zu betrachten; richtiger wird es aber wohl 
als ablaut gefafst: yov-a verhält sich zu ysivofiai (für yip- 
jo'iiai) wie 8oQ-ci zu deiQw Seg^ia, wie dvatoh] zu dpa- 
Tik'Xo) (für -TfiA-jw), wie anovö-fj zu anivS-co, wie fiokn-i] 
zu iaHti-io, wie Tto^un-i] zu TiifiTi-o)^ wie fiojiKp-i] zu fie/ncf- 
O'fiai, wie diiogy-)] zu dueQy-o), wie ßgoX'V zu /?(>6;^-w, wie 
xgox-i] zu xgex^w, wie nkox-i] zu ^rAäx-w, wie gon-ri zu 
Qin-(a und dgl. — Ein zweites beispiel von der entwicke- 
lung eines j: hinter einer gutturalis scheint mir ycuay yvia 
(Etym. M.) yva yvr]g, ala zu sein. /«7a, verstümmelt aus 
ydjr-ja, ist, abgesehen vom geschlechte, identisch mit dem 
goth. gavi n. gau (thema gau-ja; vgl. skr. gö und s. Bopp 
vgl. gramm. I, 255 f. aufl. 2). Aus yd-ja ward yj^d-ja und 
hieraus einerseits durch correption 71;-^« yvice yv-a, andrer- 
seits durch aufgäbe der gutturalis j^d-ja jrala und durch 
Verlust auch desjr ala. Drittes beispiel: skr. jiv-a-s, goth. 
qviv-a, lat. viv-u-s, griech. ßi-o-g (aus ßi^-o-g, J^^f-o-g). 
Viertes beispiel: skr. gam ire, goth. qvim-an, lat. ven-ire, 
griech. ßaiveiv (aus ßdv-jsiv, jrdv-jeiv) ; über das n in dem 
lateinischen und griechischen worte gegenüber dem skr. und 
goth. m s. Kuhn in d. zeitschr. n, 319 f. Fünftes bei- 
spiel: homer. yev-To für yek-TO mit einem vorzugsweise do- 
rischen lautwechsel, ferner zusammengesetzt mit dem athroi- 
stischen d d-yBigo) (aus dyiQ-jo) d. i. övXXaußdvb)) nebst 
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a-yiX-i}^ dann ä-yvQH-g und a-^i/p-rj^-g (d. i. 6 rct )^Q^]uaTa 
ayeigwv iavrqi ovofiari öalfiovog otov 'Fiag Etym. Gud.), 
in denen ich das v aus jener correption erkläre, endlich 
i-X-elv und ak-iaX'S-a&ai, fiir die ein j: als früherer anlaut 
durch das metrum bei Homer, durch das compositum vs- 
O'CcXwtog Herod. IX, 120, durch eine tempusbildung wie 
idXmv iäkcjxa und bUov (aus Ulov) und endlich durch 
die nachricht in den anecd. Oxon. III, 237 il&og Aloltvai 
t6 V nleova^eiv (ptovi^evrog iTiKpegofiipov i} tov q' vaog 
vavog, acig avoig, idkwxBv evdXwxsv, feststeht. Da nun im 
griechischen zuweilen auch ;' einem skr. h entspricht {yevv-g 
r=hanu, kyoiv = ahwai)j so könnte man unsere wurzel yao 
mit skr. hr nehmen, fassen, wovon z. b. har-an-a die band, 
identificireh, und brauchte sich darin durchaus nicht da- 
durch irre machen zu lassen, dafs in x^^Q (aus x^Q"'') ^^^ 
aspirata erscheint; ich will nur an laß-eJv und dfig)i'i,ccq>'ijgy 
dlS-aivo) und d?^d'^aivw erinnern. Doch verwerf' ich diese 
gleichsetzung, da von einer wurzel gar mit der bedeutung 
fassen, greifen, nehmen, sich mehrfache spuren in den indo- 
germanischen sprachen erhalten haben. Im skr. gr devo- 
rare, wovon gar-ä der frafs, im lit. ger-ti hinabschlucken, 
trinken, in dem reduplicirten griech. yttg-yccg-E-MV die gur- 
gel, d. i. die schluckende, hat sich der begriff „nehmen^ 
zu „zu sich nehmen, verschlingen'' modificirt. Zu dieser 
gruppe gehört auch das lat. vor-are und das griech. ßoQ-d 
= skr. gar-4, die sich dazu wieder verhalten wie vtvus ßiog^ 
venire ßaiveiVy ßavd zu skr. jiva-s, gam und griech. ^^ai'or. 
In der ursprünglichen bedeutung, aber in einer durch eine 
labialis erweiterten gestalt erseheint die wurzel femer in 
skr. grbh, griech. laß-eiv (aus yXaß-Biv^ wefswegen auch 
das perf. dhjqja lautet, eine form, die sich zu 'd-y^^r^cp-a 
verhält wie ovvo^a zu o-yvo-^fia)^ lit. greb-ju und glob-oju, 
altn. grtp-a, ahd. grif-an, nhd. greif-en. — Sechstes beispiel : 
wurzel kan tönen, wovon skr. mit reduplication kan-kan-i 
die glocke, lat. can-ere, ahd. han-o der bahn (d. i. der 
Schreier), griech. xov-a-ßo-g geräusch (wohl für xov-a-/:o-^, 
yov-fO'gy mit sufBx vant: s. d. zeitschr. VII, 136), xav-axv 
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dasselbe, xtv-vg^o-g wehklagend. In der letzten bedeutung 
kommt nun auch fiiv-vQ-o-g vor. Benfey gr. wrzll. 1 , 472 
äufsert sich also über dies wort: „Nicht ganz unwahrschein- 
lich ist mir, dafs es in dieser bedeutung onomatopoietisch 
ist und aus dem wimmernden laut entstand, welcher sich 
bildet, wenn man bei schliefsung der lippen leise intonirt • . . 
An eine Verbindung mit dem sonst bedeutungsgleichen xiv^ 
vQogj dessen etymologie wir kennen*), ist nicht zu denken.^ 
Ich denke aber dennoch daran, indem ich xpiv-vg^o-g als 
vermittlungsronn ansetze; fiiv-vp-o-g ist auf die weise dar- 
aus entstanden, dafs das j: die gutturalis wieder verdrängte 
und sich in fi verwandelte, ein übergMig, der im griechi- 
schen nicht ganz selten ist Meine erklärung wird bestätigt 
durch folgende glossen des Hesychius, die auch des jr noch 
verlustig gegangen sind: Ipvqbto kfivQBxo — IvvvBTai (lies 
Ivv^tai) xkaiei^ odvQBxai — kvvgriaBig &gt]vi]öBig — ovvQi- 
^Bvai dSvQBtai. Was den wurzelvocal in den griechischen 
bildungen betriffl;, so erscheint er als a in xav-a^y^ als 6 
in iv-VQ'i]öBig als o in Kov-a-ßo-g und ov-vg-i^erai, als * in 
xtj/-v(>-o-g, (AiV'VQ'6-g^ IV'VQ'BTo^ Iv-v-BTO. Bekanntlich ent- 
sprechen dem skr. ä im griechischen zugleich cf, b und o, 
nicht in regelloser willkör (s. Pott etym. forsch. I, 3 ff. und 
Ebel in d. zeitschr. V, 61 ff.), doch bedürfen die bedin- 
gnngen, an die das auftreten jedes einzelnen geknüpft ist, 
noch genauerer Untersuchungen. Erkannt ist bereits, dafs 
die liqnidae das dunkle o vor dem et und b begünstigen. 
So wird denn auch in xov-n-ßo-g und ov-VQ-i^BTai das o 
auf rechnung des folgenden v zu bringen sein. Das i kommt 
als Stellvertreter eines skr. ä bis auf ganz wenige ausnahmen 
(z. b. 'iQ'i'Cpo-g = skr. vrsh-a-bha-s) nur in position vor: 
niT'VTj'fjii^ aber nBr-dv-vv-fit; ml-va-fiai^ aber nB^-d^o-ixai; 
dgiy^a-f^icci^ aber ogi/'O-fiaL; r/x-rw, aber ^-rsx-ov; ion. 
iö'Tiij gegen att. iaria; ia-&i neben ^a-Tw u. dgl. Einflufs 
einer frühereu position nehm' ich denn auch in xiv-vQ-o-g^ 



*) Doch erklärt Benfey II, 63 auch xtri^^^? nicht ganz richtig, das ihm 
für XI' i'- ^6-? steht. 
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fiiP'VQ'O'-g ^ IV'VQ'B'XO und ii/-i;-€-ro an, indem ich das vq 
der drei ersten formen als aus/'ap, das v der vierten als 
aus j:o eorripirt betrachte und in j:ao und ^o modificatio- 
nen des Suffixes vant sehe, wie sie im griechischen häufig 
vorkommen. Verschwiegen darf nicht werden, dafs im skr. 
auch kvan und eorripirt kun in der bedeutung tönen vor- 
kommen. Da könnten denn die zuletzt besprochenen grie- 
chischen bildungen auch mit kvan zusammenzustellen sein. 
Aber wenn sich no. 6 dann auch vielleicht nicht als ein 
beispiel von der entwickelung eines j: aus einer vorher- 
gehenden gutturalis geltend machen lä&t, so kann es doch 
auch dann noch als ein band weiser dienen, dafs man und 
auf welchem wege man von xag zu ßag {j^ccq) gelangen 
könne. So führ' ich denn auch noch 4 falle von Wörtern 
an, die bald mit bald ohne gutturalis anlauten: xahväeoftat^ 
xvhvSiofiac, ahvdiofiai — thessal. xaTidva (s. Xenarchos bei 
Athen. X, 418e), gewöhnlich anrivri — xoyX'Vri (Hesych, 
xoyxvcti' ccl oyxvcti), gewöhnlich oy^-vri, 6x-vri und ä^-Qocg 
— xi'x-^Vy ^ör* ^*/-^^«> bei Hesych auch i^^-A«, ix-dh], 
taX'Xat ( xix'Xi] also wohl aus xia^-^rif xiax-h] ). Als mittel- 
stufen sind auch hier formen mit xjr (man beachte beson- 
ders xvXivdiouai) anzusetzen, wenn ich schon, da ich über 
die wurzeln nicht im reinen bin, nicht zu sagen vermag, 
ob X allein oder xj: zusammen der primäre anlaut sei. Es 
würde gewifs fruchtbringend sein, hier eine erörterung über 
das alte griechische dem lateinischen q entsprechende KoTina 
und die Wörter, die durch inschrifien und münzen mit ihm 
überliefert sind, anzureihen. Doch fehlt mir dazu augen- 
bicklich die zeit und zum theil auch das material. 

Nach diesem langen aber nothwendigen abstecher nun 
zurück zu unserer eigentlichen aufgäbe. Baf) scheint mir 
also aus J^ccg^ dies aus xj:a(y und dies aus xag entstanden 
zu sein. Ein gleiches nehm' ich vom lat. bal-bu-s (für 
val-vu-s) stammelnd, stotternd, an. Ein6 wurzel xag nun 
mit der bedeutung des tönens der mannigfaltigsten art be- 
gegnet uns im skr. kal-a leniter sonans, kär-a-va und kär- 
a-van-a die (krächzende) krähe; im griech. xog-a^ der rabe 
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(vielleicht aus xog-ifa-^, xop^a-xo-g), xo(>-ft;V-7; die krähe, 
XiQ-xo^g der falke, yM-s-a&ac rufen, befehlen, Hesyeh. xil- 
mg q:an^, xil-aä-o-g geschrei, lärm und den denominativen 
xal-ieo rufen und xek-agv^u) rauschen; im lat. cor-vu-s, 
cor-nix, cal-are und einigen andern; im ahd. har-en rufen, 
hal-ön und hol-ön herbeirufen, holen, hellan hallen, hraban 
raben (aus har-ban oder aus har-a-ban). 

Wir haben nun die formation der einzelnen griechischen 
Wörter zu besprechen: xaQ-ßdv xag-ßctv-og (etwa der stam- 
melnde) ist durch das suffix vant gebildet, über dessen 
anwendung als primärsuffix mit activer und passiver gel- 
tung ich in d. zeitschr. VII, 136 gesprochen habe. Das 
schlufs-r ist aufgegeben, aber zum ersatz der dadurch auf- 
gehobenen Position das a gedehnt worden (vgl. d. zeitschr. 
VII, 298). In xaQ'ßav-o-g, *ßaQ'ßav-0'g hat ein übertritt 
in die vocalische declination stattgefunden. Davon xag- 
ßav-i^dDy ßaQ-ßaV'i^w. KccXXagog ist ohne frage durch 
assimilation aus xal-^ag-o-g entstanden, womit ßctQ-ßag-o-g 
im gründe identisch ist. Ihr suffix jraQ ist aber auch nur 
eine modification von vant, wie nach Kuhn und Ebel's 
Untersuchungen nicht mehr zweifelhaft sein kann: man ver- 
gleiche z. b. skr. vas-ant-a und 'i-aQ (aus Ha-aQ, ^ea-aQ); 
skr. hS-mant-a, ^Ei-fiar-og, /££-/<aiVw (aus ;^6£-//«j/jw) und 
)(Si'fiiQ'iO'g; Xiy-aivM (aus liy-^dv-jcu) und hy-vg-o-g (aus 
Xiy'jceQ'O'g). In einer dritten gestalt, in der wir es schon 
in kar-a-va, cor-vu-s und bal-bu-s gesehen, erscheint das 
suffix vant in *xaQ-ßo-g^ das zwar selbst nicht vorkommt, 
doch aus xag-ß-ivai und xag-ß-d^ovr-sg sich ergiebt. Ein 
doppelsuffix zeigt ßdg-{ß)a-xO'V^ wovon ßag-ßa-x-i^etv wie- 
der abgeleitet ist. Bagxd^scv wird aus ßag-a-x-dt^uv ßag- 
jra-X'd^eiv verstümmelt sein. KagixdCeiv möcht' ich in 
xagaxi^eiv ändern und aus xag-jra^X'i^eiv erklären. ÄorA- 
a^ßg-o-g ist aus xak-a-ßag-o-g verkürzt, das sich von xal- 
Xag-o-g für xal-^ag-o-g nur dadurch unterscheidet, dafs es 
das suffix nicht unmittelbar, sondern erst mit hülfe eines 
bindevocals an die wurzel gefügt hat (vgl. skr. kar-a-van-a 
und kär-a-va). Dieser bindevocal erscheint auch noch in 
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icsQ-a-ß-d^eiv, das im gründe nur dadorcb von dem obigen 
xag-ß-d^ovr-sg verschieden ist. Kecht wohl könnte anch 
noch xiQ-ßep'O-g hierher gehören: es würde etwa der kläf- 
fer sein; doch s. Weber ind. stud. II, 295 £P., Kuhn in d. 
zeitschr. II, 314 flF. und Max Müller V, 148 ff. Ohne be- 
denken würd' ich jetzt auch iqtj^ mit seinen nebenformen 
ßstQax-eg, ßdgßal^, ßdgaxog, aQaxog^ als deren grundform 
ich jüngst jraQfaxog erwiesen habe, hierher ziehen, da wir 
schon den falken, den raben und die krähe wegen ihrer 
stimme mit namen aus unserer wurzel belegt gesehen haben 
und auch den geier, die dohle, den kranich, den reiher 
mehrfach nach ihrem geschrei getauft finden; wenn nur das 
hesychische ßstgdxrj rj ccQTzaxxixi] nicht wäre. 
Wir erhielten alsdann folgende tabclle: 

xag-ßdv \ 

xaQ-ßaV'O-g > stammelnd, fremd redend. 

*ßdQ'ßaV'0-g ) 

KeQ'ßsQ'O-g der kläffer. 

xak-Xag-o-g ) /. j i i 
„ r ^^ l fremd redend. 

ßag-ßag-o-g ) 

*xcxQ'ßo'g (vgl. cor-vu-8 und bal-bu-s) fremd redend. 

^ r ^ I fremd redend. 

ßag-ßa-xo-g ) 

,, ^ [ der (schreiende) habicht. 

ag-a-xo-g ) 

*ß(xg-xO'g fremd redend. 

xog-a-^ (wenn aus xog-jra-^) der (krächzende) rabe. 

ßdg-ßa-^ \ 

ßsig-a-^ > der (schreiende) habicht. 

ig'}]'§ ) 

Von entlehnung des griech. ß ag-ßa g-o-g aus dem sans- 
y^ krit kann nun nicht mehr die rede sein. Ich weifs nicht, 
ob man auch im sanskrit die entwickelung eines euphoni- 
schen V hinter einer gutturalis und dann abwerfung der- 
selben wie in der griechischen, der lateinischen und den 
germanischen sprachen annehmen darf. Mir für meine 
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persoQ ist kein sicheres beispiel erimierlich. Ist diese an- 
nähme aber nicht gestattet, so fällt auch die möglichkeit, 
varvara-s und ßdgßaQo-q als gemeinschaftliches muttererbe 
beider sprachen zu betrachten, und es bleibt nur noch die 
annähme offen, dafs die Inder ihr varvara-s, wie doch wohl 
die Bomer ihr barbaru-s, von den Griechen überkommen 
hätten. Freilich müüste diese enüehnung . schon vor den 
perserkriegen stattgefunden haben, wenn Roth und Weber 
jene mit der äufsem gestalt der vedischen texte sich be- 
schäftigenden grammatischen schrift;en der Inder richtig in 
den ausgang des 6., spätestens den anfang des 5. Jahrhun- 
derts V. Chr. setzen. Schade dals des Hesychius glosse 
xdgßavoi verdorben ist, sonst liefse sich vielleicht irgend 
ein historisches resultat daraus gewinnen. 

Wenn Herodot 11, 158 berichtet: ßagßdgovg öe nccvrag 
oi Alyvmioi xakiovai rovg fii] cq>v ofioyXdaaovg^ so darf 
wegen dieser Verbreitung des wertes auch bei einem nicht- 
indoeuropäischen Volke nicht mehr gefragt werden, „ob es 
überhaupt ursprünglich den sprachen unseres Stammes an- 
gehört und nicht etwa fremden Ursprungs ist.^ Auch hier 
würde entlehnung seitens der Aegypter von den Hellenen 
angenommen werden müssen. Mir aber ist weit wahrschein- 
licher, dafs ßdQßago-g gar nicht das wort sei, welches 
Herodot von den Aegyptern vernommen, sondern dafs er 
an die stelle eines wirklich ägyptischen wertes das ihm 
begrifflich ungefähr entsprechende griech. ßdgßago-g gesetzt 
habe. 

Varvara-s soll im sanskrit auch wollig, lockig bedeu- 
ten; nach Kühnes aussage jedoch fehlen noch alle beläge 
fftr diese bedeutung; denn auf die negerartigen Ureinwohner 
Indiens angewandt könnte varvara-s das „krausbarig^ erst 
als secundäre bedeutung haben, ursprünglich aber auch von 
der spräche dieser Völker gebraucht worden sein. Sollte 
sich aber die bedeutung „lockig, wollig'* Giv varvara-s be- 
stätigen, so würde es in dieser bedeutung von varvara-s = 
ßdgßago-g zu trennen und mit Benfey auf die wurzel hvr 
krümmen oder mit Max Müller in d. zeitschr. V, 142 — 46 
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Heyne Obss. p. 153. Paus. I, 41, 7] gefangen gi^hrt und 
ihr webrgebäng genommen hatte, so gewann er die Ama- 
zone Antiope [mond, welcher der sonne gleich — orri — 
zu blicken strebt?] selber. Nach unserer, oben entwik- 
kelten ansieht des Amazonemnjthns gehört anch diese 
begebenheit zudem solarischen kreise, d«B beide beiden 
in ihrem leben beschrieben. Hippolytns ward dem The- 
aeus Ton der [dem söhne ^eichnamigen] Amazone geboren, 
dem wieder eine stiefinutter, Phädra, das Terderben berei- 
tet^ n.s. w. Die abenddämmerung ist ein kämpf zwi- 
Hcbf^n licht und dunkel, und es ist daher kein fibkr ge- 
rlankc, wenn dies Terhähnils als ein aus nur halber Ver- 
wandtschaft (Phädra als blolse Stiefmutter) und ferner ans 
unerlaubter liebe und, nach der zurückweisoi^, hals ge- 
mischtes zur darstellung kommt. Auch darf niehl ver- 
fff-men werden, wie jene in leidenschaft för und 
MtißfiiKihn entbrennende mutter Yon der helle 
hat: 0aid(fa. Vgl. Or. M. IV, 399 sq. Yom abeod: tempua 
Qiiod tu nee tenebras, nee possis diccre lucem; Scd cum 
luce tarnen dubiae confinia noctis. Uebrigens begreift sidi, 
wie die beständige Wiederkehr der sonne und die durch 
nie herWigf^f&brte abwechselung you tj^ und nadit (allai- 
falls auch von sommer und winter} kaom minder gut konnte 
zu einem bilde der Wiederbelebung des mensclien nach 
ihm irdischen tode gemacht werdem. 

In der Oigantenschlacht '£^$^ & rüir Hiiog xv- 
vkrtv Kgiop xatä TfiP fidxn^'In:iolvror itmaamonai^ ApoUod. 
I, 6, 2« Dieser Hippolftus, der G^ant^ gewtnofe durch 
o\/tfifm nun vielleidit auch ein verstaadaiiä^ Der mond 
muh frinen mit der tödtung des Argos dar«& dien Henaes 
MikUff^ta sinn haben, welcher bekanntlich auf da& erbiöehen 
der ^estime am nacbthimmel geht in der firühie «ies memm 
fnf^rf^enlicbtes* Wenn nun Hermes^ mct der anstichjdMjr mar 
f;b«tkd«n tamkappe des Hades aogediaa. den ^rQl'sab- 
*eb irrer* tftdtet: so ist damit aacii wv?&I Jocs^ ciafharaa 
der urnaebt gemont eben. a(tt;& 4&nv& »uwitfiidkL -* 
Vuur den sehnen dea Aigjptoft dk whIv^ 
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lied u. 8. w. (s. Pott etyni. forsch. I, 255 und Kuhn in d. 
zeitscbr. IV, 17). Was mm die formation der aufgeflihr- 
ten Wörter anbelangt, so scheinen sie mir alle auf ein ajrav- 
jravT zurückzugehen. Dafs actp-va-g wenigstens daraus 
entstanden sei, lehrt das gleichbedeutende cap-vQ-o-g^ wo- 
rin das V aus jra corripirt ist. Die offene form hat uns 
Hesychius noch bewahrt: aaV'VOQ'O-g ^KaQog^ nagd 'Fiv- 
&ot)vi' TaQccvTJvoi, Wenn in 2avvvQioov das doppelte v 
zugleich neben dem v erscheint, so ist dies aus einem ganz 
ähnlichen irrthum zu erklären wie das XX in xctXXvvcD (s. 
Beofey in d. zeitscbr. VII, 115—117, auch Kuhn II, 463). 

Ableitungen aus unsrer wurzel sind im griechischen 
noch das vriddhirte cpoiv-i] die stimme (s. Kuhn IV, 17) 
und die hesychianischen ^Vfi-ßap-oi öv/j(po)voi und ^v/ä' 
fSep^ai (etwa ^-oßsp-ai? denn die glosse steht vor ^vafia) 
avfiipwvoi. 

Magpa Jungfrau, BQito^aQTig virgo dulcis. 

Nach Steph. Byz. v. Tdt^a hiefs die Jungfrau bei den 
Kretern fiagpce^ und Solinus cap. XVII berichtet: Cretes 
Dianam religiosissime venerantur, Britomartin generaliter 
nominantes, quod sermone nostro sonat virginem dulcem, 
womit Hesychius übereinstimmt: BoirofiaQTig kp Kq7jt?j rj 
jiQTBfAig und ßgirv yXvav KQrjrag. Giese über den äol. dial. 
8. 104 f. führt dies -juaQTig auf die wurzel Inar, sterben 
(skr. mr, lat. mor-i, griech. ^og-xo-g der sterbliche d.i. 
mensch) zurück. Doch dann kommen wir nur auf den all- 
gemeinen begriff femina (Giese „süfse sterbliche, süfses 
weib'^), nicht auf den speciellen von virgo, der überein- 
stimmend dem "fiaQTtg und fidgva zugeschrieben wird. Da 
nun das Jugendalter mehrfach von seinem frischen glänze 
den namen empfangen hat (s. d. zeitscbr. VII, 298), so steh' 
ich nicht an das ficcQ in fidg-pct und "uag-ri-g mit dem mar 
zu identiüciren, das im skr. mar-ic-i, lichtstrahl und im gr. 
fiaiga (aus (idg-ja wie (xoiga aus (i6g-ja) hundsstern, mond, 
auch die buntscheckige ziege (Hesych. fiaiga xvwv ro dargop 
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ij axfidiOTarov xcevfjia, ol ök rrjv askijvf]Vy schol. Lykophr. 
V. 334 TCVQicDg dk fjLcciga leyerai ij XevxofAiXatva ai^\ sowie 
in den redaplicirten fAdQ^^aQ-O'g der (glänzende) marmor, 
fjLaQfiaigo) (aus (laQ^fidQ-joi) fiag-fjiaQ'i^oi und fiag-fiaQ-vaact) 
ftinkeln, erscheint. 



JSsiXfjvog. 

Ich glaube dafs ^siX-t^v-o-g ursprünglich mit ^BhQ^iqv 
identisch sei. Sbiq-tiv aus 2f6iQ-i]v von wurzel svar, tö- 
nen, ist die singende; und die musik ist auch ein stark 
hervortretendes moment in der sage von den Silenen, die 
oft als erfinder der syringen- und flötenmusik bezeichnet 
werden. Das et in JSuqt^v und ^BiXrivog erscheint im er- 
sten angenblicke aufiCallig; es erklärt sich aber, wenn man 
annimmt, dafs hinter dem p oder X ursprünglich noch ei- 
ner von jenen consonanten gestanden habe, die im griechi- 
schen so häufig elidirt worden sind, theils ohne irgend eine 
spur von sich zu hinterlassen, theils so dafs sie durch deh- 
nung des vorhergehenden vocals compensirt worden. Siehe 
meinen artikel über igr^^. Dafs dem nun wirklich in un- 
serm falle so sei, lehrt des Hesychius glosse JSiXylvoi, ol 
2dTVQoi (schreibe mit Is. Vofs JSiXytjvoij wie auch die al- 
phabetische Ordnung verlangt). Das y hierin ist ohne frage 
ein Stellvertreter des ^, wie in so vielen hesychianischen 
glossen; der wurzelvocal hat sich vor der position zu t 
geschwächt. Eine neue bestätigung erhält meine deutung 
von SSsikrp^og durch eine zweite glosse des Hesychius: 
"Eg^Tivoi ^eiXrjvoL Hier erscheint noch der unverlängerte 
wurzelvocal sowie auch das ursprüngliche g. Die anlaut- 
gruppe Of hat sich wie auch sonst {ävSdvw, ixvgog, iÖQcig, 
ov ol ^: s. Kuhn in d. zeitschr. H, 134 — 135) zu spir. asp. 
verflüchtigt, und das ^ des Suffixes ist wieder einmal in f^ 
übergegangen. 

Magdeburg, den 15. Oct. 1858- 

G. Legerlotz. 



Leo Meyer, noch einmal tlq fjita Ki'. 129 

Noch einmal dg fua Sv. 

Als ich vor etwa drei jähren in dem kleinen au&atz, 
der im f&nften bände dieser Zeitschrift (s. 161 — 166) abge- 
druckt ist, die entdecknng der Tölligen Übereinstimmung 
des griechischen Stammes %v mit dem altind. samä nieder- 
legte, wufste ich noch nicht, dals dieselbe zusammenstel« 
lung bereits mehr als zehn jähre früher von herrn director 
Ahrens in seiner recension des Benfeyschen wurzellexikons, 
die sich in der Zeitschrift f&r die alterthumswissenschafl 
¥om Jahre 1844 (no. 7 und 8; seite 52 bis 61) findet, ver- 
öflSentlicht war, worauf mich später zuerst herr prof. Ben- 
fey aufmerksam machte. In jener verhältnifsmäfsig sehr 
kurzen recension werden von einzelnheiten des überreichen 
Benfeyschen werkes nur zwei ein wenig genauer bespro- 
chen, die den schluls des ganzen bildende allzuumfassende 
und auch vielgescholtene wurzel dhvr und vorher das w(tö 
unter dem pronominalstamm i, den Benfey schon auf der 
ersten seite uns entgegentreten läist, gesammelt ist. Dar- 
unter befindet sich eben auch unser Big fua ^i/, deren mitt- 
lere form, weil ia daneben bestehe, auf ein altes ^/a schlie- 
fsen lasse, das als verkürzt aus oijria angesehen wird, wäh- 
rend der stamm ^r am wahrscheinlichsten aus dem altin- 
dischen sächlichen eväm mit Übernahme des sächlichen m 
in die grundform entstanden sei, woneben indefs auch als 
möglich angegeben wird, dafs ^i' aus evana (einer nur 
theoretisch gebildeten altindischen form) oder auch aus 
dna entstanden sei. Ahrens weist alle jene erklärungsver- 
suche (die nebenbei bemerkt von hrn. prof. Benfey, der mit 
unserer erklärung des dg fiict l^v jetzt völlig einverstanden 
ist, längst selbst aufgegeben sind) mit recht zurück, indem 
er zunächst hervorhebt, dafs Big nie ein digamma gehabt 
habe, fttr das nach Benfey 11, 332 das epische Uig ent- 
schiede, eine form, die sich nur in dem unechten und si- 
cher verderbten 145. verse der Theogonie des Hesiodos 
findet, und giebt dann die „ganz einfache und natürliche 
etymologie** des griechischen zahlworts, die mit der unsri- 
VIII. 2. 9 
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gen Oberciostimmt. Unter den stammen sam und sa, die 
aber doch nicht völlig identificirt werden durften, werden 
von ihm mehrere formen aufgeführt, die den begriff der 
einheit bezeichnen (kretisch äuaxiq^ woraus a;ra| verun- 
staltet sei, änXoog^ semel, simplex, singulus und alt- 
indisch sakrt, einmal), die für indefinita gelten {ä^iog^ 
das richtiger sei als dfiog^ in afAOV, ovdafiov, ovSapioi — 
ovöevsgj goth. sums, jemand, ahd. sumhwelich und 
sumalih, jemand), die den begriff der Vereinigung enthal- 
ten {äf.ia, änag, äloxog, ofiov, simul, goth. sam an a, zu- 
sammen), die zur bezeichnung der gleichheit oder ähnlich- 
keit dienen {ofjiog, ofiolog^ oü-gi^^ similis, altind. sama, 
ähnlich, goth. sama, derselbe) und endlich für die unun- 
terbrochene einheit der zeit, das ist die ewigkeit (sem- 
per, altind. sädä und sana, immer, altsächsisch sim- 
lum, immer), gebraucht werden. Dafs anal^ aus ccfidjug 
entstanden sei, wird schwerlich jemand fär richtig halten. 
Das letztere für „einmal^ bringt Ahrens (de dialecto do- 
rica s. 95 und 282; beide male äfiaxig ohne den scharfen 
hauch) aus dem Hesychios als eine kretische form und da- 
neben das gleichbedeutende tarentinische a^crng, das er 
für entstellt aus äfiaxig hält. Ist die form wirklich zuver- 
lässig, so hat man guten grund an einen engen Zusammen- 
hang mit sama, semel zu denken, jedenfalls aber ist äna^ 
von ihr zu trennen und in ä^na^ zu zertheilen, mag mau 
nun bei dem schlufstheile mit Pott (I, 130 und II, 515, wo 
auch einfach, simplic verglichen wird) an ;ia;', mjypvfit^ 
fügen, denken, oder mit Benfey (II, 91) es ganz entspre- 
chend halten dem altind. pä^a, m. strick, band, das hin- 
ter Wörtern, die „haar'* bedeuten, „fÖUe'* bezeichnet (Ben- 
fey glossar s. 190), oder, was mir das richtigste scheint, 
;röf|, plec (simplec, duplec) und wohl auch unser fach 
(einfach, zweifach), mit einander zum altind. parc 7p, 
verbinden, stellen, dessen liquider laut in der griechischen 
und deutschen form eingebüfst wurde, während in unserm 
falten, einfalt, einfältig, das gewifs nicht davon ge- 
trennt werden darf, goth. fal)?an, falten, zusammenlegen 
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(för nnaastv^ vom buch, Lukas IV, 20) in der lantgrnppe 
1^ der kehllaut ausgedrängt wurde, womit man vergleichen 
mag, dals man im lat. ultus für ulctns sagt. Jenes äfia- 
xig oder wie Ahrens später schreibt äfidxig aber würde be- 
sonders noch deshalb für uns wichtig sein, weil seine be- 
deatang so genau sich anschliefst an tv^ das wir ja eben 
auch auf samä zurückführen, obwohl immer das hauptge- 
wicht f&r diese Zusammenstellung, wie ich schon früher 
(zeitschr. V, 165) bemerkte, in dem lat. sem (semel; und 
sim in simplex, singulus) ruht, das auf der einen seite 
der bedeutung nach völlig mit dem griech. tv überein- 
stimmt, mit dem es auch lautlich leicht zu vereinigen ist, 
auf der andern seite aber unzweifelhaft auf das alte samä 
zurückleitet. Wenn wir die formen simplex, singulus 
mit semel in bezug auf ihren ersten vocal vergleichen, so 
scbfliiit fast das umgekehrte gesetz gewaltet zu haben, als 
z. b. in artifex — artificis, princeps — principis, 
praeceps — praecipitis, abreptus — abripio, con- 
speetns — conspicio, effectus — efficio, die in 
geschlossener silbe das e zeigen, in der offnen aber die 
noch weitere Schwächung des ursprünglichen a zu i eintre- 
ten liefsen. Gerade aber vor folgendem nasal mit anderm 
consonanten finden wir diesen Übergang von a zu i im la- 
teinischen mehrfach, zum theil in Wörtern, denen genau 
entsprechende formen im griechischen e zeigen, so in quin- 
que =i'nivTB (altind. päncan), in intus = hvroq (altind. 
**anta8); dann in contingere von tangere, in con- 
fringere von frangere, in compingere von pangere. 
Nicht zu übersehen aber ist, dafs in simul, das niemand 
von jenem samä trennen wird, der nämliche lautübergang 
auch eintrat ohne die genannten bedingungen. Möglich 
ist allerdings, dafs hier der enge Zusammenhang mit dem 
adjectiv simili einwirkte, das völlig identisch ist mit dem 
griech. ofiaXo, gleich, eben. Ganz wie in humili in ver- 
hältnifs zu dem damit identischen x^ccfitaXo trat auch dort, 
vielleicht durch einfache vocalschwächung die im lateini- 

9* 
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Das griechische «ecimdarmiil&z i«e;: c& ht:»«:. zc r.v.' -j tf 
Wortbildung, Ton Georc Biib«??. öörzairc ■-.* -. «• .-^ 
in ocUt. 

Mit der tot mdht laas«' sei: n d»«?* »rascim: '*'!. 4>» 
bi8 441) Ton mir sv aaaewc- tfeiiiütiaa ^nceitt'uiK^ sri«*^ v^ 
hm. dr. Badens ober das ^riecL «afin zc niuir Uf^«^ i«e» 
nicht minder werdiTolle beiusr sr l eii T" ^..1: Li«r ;-«-rii*^ci#fs 
wortbildang 80 eng sosBrnmex. cai- aiuc: «.cn.- d- iUH*:r-i'ii.irf:i^ 
erklfirong seines Terfasse» t* a^kd: t-o-- -ri-^ir^.*-: i.:-^.- > 
da/s man beide abhaodlmiffa: ias ikt» ^zi z^zz^.inbaLnt^- -^m m^ 
sehen mSehte. Es liegt di?f nrir abei: i: u-r Ä.-i.i'v.ib«': uf» 
behandelten gegeBStendes. Mmä^rx xcmi'aisiii's i: t>^ s^r^.yzimu- 
tigen ebenso innfaswudnp &tf emanu^rSAU^ i*:::lu^^ibii?'^ ''■•*- 
& andi hier £ut n deaiseli^ex ^TE>siixui- ▼"*- :: ltt- ::l>r- vw 
^prodieneii aiWü lanfobn. 

£& wird uiust das gebiac ö^ «'■fTiziitüra^frz.-:» '?-. wML nm^ 
fer abgeg^^biit gegea das cjeit:i:aiFi=^ii-^v '^'J^:l:. tü^ «i» i#^rv*'i^ 
form Ton v^ iider vm -mnnzzi-Jiiir ai» vM^jeüii/nufsi ii«r«^i4>r. 
wie in sr o r fq g neben »rrn>f mjf «urr-ro/r I^i^amaimi/ij ci«» 
bedentnng, die dort bfwüuim: -vr-c a» •ur u^ra -v^s^^^^wru iaaa. 
gehSrig, ihnüdi dem. dem emsuLnsm^mL rh^ *:ti lä^ymmKu^^i^ 
des nomen beseiebDet^ fitr: kl q^s. v.-uixi«^ - bai* r^r •*. u»r 
einmn dardiaaa icisünLüexeL sufLz.^ zi hiul uii^»n «:«' au';i 
die iolsere bildnng selbsL Das HKnuLir*: rr, 4ir:ui*^i> «-.i'.'i l«0r 
nur an i; % f , «. sehen sir u. jl i um k^a ^^j.i«»;« »i «' . *« 
hat stets d<>ii ^ ^ ^i t ggf ö^f mitt rxvutr'^ii^i'S*^^ «1*^^. h*'.*i, U> 
iBwiiniim lanfeet anf nS aA&. trureu: :«t^'.#*s. ^^;il v5^7^'^f »^W« 
len ff? meist ein weibücbe« rfi^f 9>;:j^: i» M^r^'s«'^'^ ^^ » ^««t 
aobenlem nie die nebeni<e=s rrc-. ^y*sg^ c^, ^r^^xMUA , oW« 
doch aacb bei dem seenndim rr^i t'frAd'ßrn^.. z^W-m^.u i>;j«ffi 
ioimten, wird herrofgehobec . caL^ ^,:^*: j^^rv'Vr.^;>sf.4^ if^'^^UH 
nyff lastet, wifarend Terba auf i« z*ntät h^\T v;>Vr» wm^, i/in- 
Sem seeondiren iVf^ nun wird das iatLii'n, r^rrkürzt tn ^uur }» 
Qolritis, Qoirls nnd Samnitis, SaxurJ^y j^^^T/iCUr^'-if^ffff, 
das bei der identitit jener beiden tuf^xn nur \inr fiAff^t lnufifi 
kSnnen, dem ibnig^ ?'^»f <'i>''J^^ &l^'' c^i'^ ihTW*'U siuf Ui'in, vit 
koRt As, woraus dann weiter äticus nw] Ulilin li''fVof'^lii//,i'ii. 
Niemand wird darnach die wirkliche vt'.rw:hiiuh'.nUi*ii tU^i' IhiIiIhh 
Suffixe verkennen, wenn gleich dancFicn dar xwt'ti'rl liiifi"! (ilti n 
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sehen beliebte adjectivendung li ein, deren i dann auf die 
Torhergebenden vocale assimilirend einwirkte. 

Ebenso wenig als in den angeführten lateinischen for- 
men kann die schwächong des ursprünglichen a zu i auf- 
fallen in dem auch noch hieher gehörigen goth. simle, 
einst, das mehrere male in den paulinischen briefen vor- 
kömmt für noriy das Job. IX, 7 durch faur>is übersetzt 
ist und einige andere male durch suman. Jenem simle 
zunächst liegen wohl das ags. simle, simble, altsächs. 
simla, simbla und simlon, simblon, ahd. simbles, 
simblum, simblun (GraffVI,26) ^immer^, die also in der 
bedeutung mit dem wahrscheinlich auch hiehergehörigen 
tat. semper genau übereinstimmen. Möglich ist allerdings, 
dafs im lat. semper das m erst durch den folgenden lip- 
penlaut f&r ursprüngliches n herbeigeführt wurde, dann 
also das wort sieb zunächst an das altind. sanä, immer, 
und goth. sin-teinö (s. zeitschr. VII, 402} aaschliefst. 
Wegen der so nahen berührung der bedeutung „einst^ und 
,,immer^ kann man unser j e vergleichen, das wir ja in be- 
stimmter beschränkung nur f&r „einst^ gebrauchen, wäh- 
rend es im mittelhochdeutschen, in der form ie, gewöhn- 
lich „immer^ doch nur in hinblick auf die Vergangenheit 
bis zur gegen wart her bezeichnet, wie wir es eben in im- 
mer (aus ie-mer) bewahrt haben. 

Die zweite im gothischen so sehr gewöhnUche Schwä- 
chung eines ursprünglichen a, die wir besonders häufig 
durch nachstehende liquide laute veranlafst sehen, die 
Schwächung zu u haben wir in der form suma, irgend 
einer, einer, die auch von Ahrens genannt wurde, die sich 
in Bopps glossar (s. 369) unter sam4 findet und die zu 
meinem frühern aufsatz herr prof. Kuhn so freundlich war 
in einer anmerkung nachzutragen nebst der althochdeut- 
schen sum (GraffVI, 44— 47) und englischen form some. 
Auch in andern deutschen mundarten begegnen wir ihm 
wieder, und zwar auch mit der nämlichen bedeutung. Was 
diese anbetrifil, so mag hier zjunächst genügen, auf eine 
berührung mit dem aig fiiia eV, auf das es uns hier doch 
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besonders ankömmt, hinzuweisen; wenn nämlich Wulfila 
Mark. XIV, 43 Btg räv SdSsxa übersetzt durch sums ^izi 
tvalibd oder Luk. XV, 15 ^i^i tüp nohtwp durch su- 
mamma baurgjand, und sonst ähnlich. Eng an unsere 
form schliefst sich im gothischeu noch das bereits erwähnte 
adverb snman, einst, einmal, noti, das in seiner bildung 
genau übereinstimmt mit dem an den demonstrativstamm 
sich anschliefsenden goth. j'an, dann, darauf, aber, und 
dem fragenden und dann auch unbestimmten hvan, wann, 
einmal. Ist auch nicht sogleich klar, welche alte casus- 
bilduDg in den genannten wörtchen vorliegt, so liegt doch 
auf der band, dafs sie aus den zu gründe liegenden stam- 
men sama, l'a, hva zunächst hervorgingen durch eine 
weitere bildung mittels des Suffixes na, mit der wir einige 
altindiBche bildungen in unmittelbaren Zusammenhang brin- 
gen dürfen, die Benfey in seiner grofsen sanskritgrammatik 
6.238 angiebt Es sind da^ ablativische san£t, immer, 
beständig; die instniinentalformen adhünä, jetzt, nun; 
vin£, ohne, sanä, immer, beständig (woran sich das ahd. 
sin^ immer, anschliefst), vielleicht nana, verschieden, man- 
nigfach, und die alten weiblichen accusative tadänim, 
alsdann, nun, und idänim, jetzt, nebst dem vedischen 
vipvadanim, zu aller zeit. Am wahrscheinlichsten ist 
mir, dafs die genannten suman, hvan, ]>an und das nach 
dem althochdeutschen nur in Zusammensetzungen erhalte- 
nen (Graff VI, 25 und zeitschr. VII, 402) sin anzusetzende 
gleichlautende goth. **sin, immer, auf alte instrumentale 
s-amanä, kanä, tanä, sana zurückkommen, deren aus- 
lautende vocale später geschwächt, weiterhin aber ganz ab- 
geworfen wurden. Mit dem goth. hvan stimmt der erste 
thei} des lat. qu and ö, wann, vielleicht genau überein, des- 
sen schlufstheil doch auf die altindischen bildungen (Ben- 
fey §.572) an 7 a da, zu andrer zeit, bisweilen, ekadä, 
auf ein mal; bisweilen; einst, vedisch idä, jetzt, kadä 
(vedisch auch kädä), zu welcher zeit, wann, tadä, als- 
dann, dann, yada, zu welcher zeit, wann, als, so bald 
als, vedisch sädä, immer, stets, und sarvada, zu allen 
Zeiten, immer, hinzuweisen scheint. 



Das goth. sama leigi Uar, dafs seiner bedeutang nach 
wir zu dem altuuL sami mit Ahrens sehr wohl auch noch 
das griedk i/iogj irgend ein, würden stdlen können, das 
einfach in afii&$Pj (irgend) woher (Odyss. I, 10), afiij^ auf 
irgend eine weise, a/uigj irgend wie, äfiot, irgend wohio, 
und Äftovj irgendwo, Yoikömmt, sonst aber mit vorausge- 
hendem aifi^ sehr oft yerbnnden wird: ovdafioQj auch nickt 
einer, keiner, ovAv/cot;, nirgend , oinfafiägj auf keine weise, 
oifSafi^j niigend, avSafiod-ev^ von keinem orte her. Ist 
die angäbe suveriftssig, dafs die ursprCkngliche form mit 
hartem hauch anlautet, Ahrens sagt (s. 53) „ex/tio^ (weniger 
richtig dftog)^ und schreibt doch gleich darauf wieder 
„afwv^j so ist an ihrer Übereinstimmung mit der angege- 
benen altindischen form wohl nicht 2u Eweifeln und der 
gedanke an eine möglichkeit der Zusammensetzung von ^o 
mit dem pronominalstamm a, wie sie Benfey (11,30) auf- 
stellt, eben sowohl aufzugeben^ als der an irgnui eine nä- 
here beziehung zu der altind;. pronominalform amü (ami, 
am&), jenes, die, abgesehen vom singulamominativ asau, 
m. £ jener, jene, und ad&s (auch aco.) n. jenes, vollstän- 
dig flectirt wird (Benfey^s kurze sanskritgramm. s. 336). 

Die mehrfach nachgewiesene bedeutungsentwicklung 
des j^ein, einige? aus dem alten pronominalstamm sama 
liefs mich in dem früheren aufsatz (s. 166) auch die zu- 
rückfiihmng des griech. ipioi, einige, auf ein gemuthmafs- 
tes durch sufiBx ya aus sama gebildetes ^'samya wagen, 
die mir doch noch immer viel glaublicher scheint, als hm. 
dr. Ebels (in d. zeitschr. V, 71), der Bopps erklärung aus 
any&, Potts aus im oi, Benfeys von dg zurückweist, der 
klassischen filologie entnommener künstlicher Zusammenbau 
des <woi aus ivi of, ^es smd einige darunter, welche^. 
Dagegen sträubt sich doch wohl schon iviote, einigemal, 
wweilen, und noch mehr kviaxov^ an einigen orten, bis- 
weilen, iviui^u auweilen (schon bei Herodot I, 199), kvia- 
XHS billige male (bei spätem), die eine ganz einfache grund- 
fiocwi lyiu anausetaen verlangen. Was nun jenes gemutb- 
niali^e ^'^samya als ableitun^ dem einfachen sama 
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betrifft, 80 mögen wir hervorheben , dafs z. b. schon im 
althochdeutschen neben dem einfachen sum, irgend ein, 
ein gewisser, das weitergebildete in der bedeutung mit je- 
nem übereinstimmende sumalih, sumelih, sumilih 
(Graff VI, 46. 47) häufiger gebraucht wird, und dafs z. b. 
in niederdeutschen sprachen, so im altfries. so m mich, ei- 
nige (von liichthofens Wörterbuch s. 1039), im holländi- 
schen so mm ige, einige, ableitungen aus der einfacheren 
form mittels des alten suflfixes i-ga beliebt sind. 

Der völlige verlust des anlautenden s, den unsere er- 
klämng des griech. ivioi voraussetzen wQrde, ist im grie- 
chischen nichts ungewöhnliches, und ja namentlich bekannt 
aus den formen aSslifo^ bruder, äXoxog, lagergenossin, gat- 
tin, äxoitig^ gattin, axoirijg^ gatte, 6&Qi^^ gleichhaarig, 
omxrgog^ dndrwQ, von demselben vater, ard^avrog^ gleich- 
wiegend^ in deren anfangsgliedern (6-, a) längst das altiu- 
dische sa-, einer, derselbe, erkannt ist. Bei der form 
sama selbst, und dergleichen bedarf immerhin einer be- 
sondern Beachtung, haben wir, abgesehen von den oben 
besprochnen, immer noch nicht völlig sichere neben einan- 
derliegenden formen duog und äuog allerdings diesen Ver- 
lust noch nicht bemerkt. Ich zweifle aber nicht, dafs wir 
noch mit Sicherheit eine form hieher ziehen dürfen, die ei- 
nes ursprünglich anlautenden s letzte spur auch eingebOfst 
hat. Benfcy stellt in seinem wurzellexikon (1,227), das 
trotz aller dagegen gerichteten angriffe fQr griechische 
Wortforschung doch noch immer eine der reichsten fund- 
graben bildet, gewifs mit vollem recht das griech. dXiyxiog^ 
ähnlich, gleich, neben das altind. sadr^a, ähnlich, gleich, 
von dem es sich nur durch das neue sufBx lo und dann 
den nasal, der von geringerer bedeutung hier im augen- 
blick nicht weiter erwogen zu werden braucht, unterschei- 
det; man hat längst das griech. ißixog dem altind. yädr ^a, 
Tfjlixog dem altind. tädr'pa, gegenübergestellt. Nun folgt, 
ohne besondere erklärung, das dem dXiyxiog gleichbedeu- 
tende iraXiyxtog^ das die homerische* spräche noch lieber 
anwendet, als jenes. Man darf wohl auch jenes h'a- für 
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eine aus sama hervorgegangene wortgestalt halten, und 
so tritt das griech. kvaliyxio dem goth. sama-leika, 
gleich, abereinstimmend, wunderbar naJb, das Mark. XIV, 
56 und 59 f&r das griech. laog gebraucht wird, sonst aber 
häufiger ist in der adverbiellen form samaleikö, gleich- 
falls, für oftoiwg, wdavTtag und auch einmal xata rcc avxd 
(Luk. VI, 26). In der entstehung des innem v aus ur- 
sprünglichem m, das im griechischen ja im auslaut, wo es 
nicht ganz abfallt, regehnolsig zu v zugespitzt wird, wür- 
den nach unserer erklärung ivtoi und kva-» (in kvaXiyxio) 
also genau mit %v (aus ivo^ ifjio) übereinstimmen, in deren 
weiterer begründung f&r das letzte genannte £i/ ich ebenso 
wie früher Ahrens auf dieselben nächst liegenden beispiele 
^^^'6v = altind. kshamä, f. erde, und;^«oy = him4 (aus 
hyama), n. frost, kälte, schnee, winter, gerathen war. Wei- 
terhin können dafür noch angeführt werden 171/fa, f. sügel, 
von 7 am, hemmen, zurückhalten, zügeln, Si^o^, jähr = alt- 
ind. samä, f. jähr, worauf ohne zwdfel auch kviavrogy m. 
jähr, zurückgeht, und wohl x^^^^ct (aus ;^Acr|uT-a) neben ;^Aa- 
fivS^ f. oberkleid, vielleicht noch mit Kuhn (zeitschr. II, 
319) das lateinische suffix neo = fiso^ dann ßaiva) aus 
gamyämi und aufser dem dem letzteren genau entspre- 
chenden venio aus dem* lateinischen noch gener = yafi" 
ßqo (aus yctfiQo) und tenebrae, neben dem altind. t&mas, 
n. finstemifs, und unserem dämmerung. 

Die genaueste Übereinstimmung mit dem altind. samä, 
ganz, gleich, eben, finden wir in der gothischen grundform 
sama, derselbe, der nämliche, die meist mit dem artikel 
verbunden wird, dessen männliche form sa, der, dem gleich- 
bedeutenden altind. s4 ja auch noch ganz und gar gleich 
sieht. Das dürfen, wir einmal ganz besonders hervorheben, 
da bei aller alterthümlichkeit des gothischen die anzahl 
derjenigen seiner formen, die den uralten indischen noch 
ganz genau gleich sind, doch nur sehr gering ist. Wie 
schon oben bei dem suma so können wir auch hier wie* 
der bei dem sama*als für die bedeutungsentwicklung des 
griech. ^1/ (ju/a) nicht unwichtig bemerklich machen, dafs 
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Mark. X, 8 xai taovreu ol ivo üq adoxa fiiav übersctsst 
ist durch jah sijaina \b tya du leika samiu, Lukas 
XVII9 34 faovxai ivo bü xlivtjg fiiäg durch tvai vuir- 
l^and ana Hgra aamin, EfeserU, 14 6 non\aa^ ra au- 
ffoxiQa l¥ durch saei gatavida ]7Ö ba du samin und 
noch Filipper II9 2 ro tw tpoovovvxtQ durch samafra)>jai. 
Abgeleitet Yon aama sind noch die goth. sama]', zusam- 
men, an denselben ort, und samana, zusammen, an dem- 
selben orte.(8amana.liban, zusammenleben, ov^iiv, Kor. 
11,7,39 nah Yorher ist mitsterben, avvano&avuv ^ über- 
setzt durch mi)^gasviltan, dessen mi|' aber iu einer hond- 
schrift fehlt; samana arbaidjan, zusammen arbeiten, 
avya&XBl¥^ Filipper I, 27), durch welches letztere meist das 
griech. &iAa übersetzt wird, dessen Zusammenhang mit dem 
altind« 8am& ja auch längst erkannt ist. Wir brauchen 
nur noch kurz zu erwähnen, dafs während der Engländer 
noch the same, derselbe, bewahrt hat, wir das entspre- 
chende einfache pronomen nicht mehr gebrauchen, wohl 
aber eng damit zusammenhängende formen wie zu-sam- 
men, sammeln, sammt, allesammt, sämmtlich. 
Aas dem griechischen sind, da der Zusammenhang mit 
8am& auf der band liegt, auch schon frQh herbeigezogen 
opLoq^ ähnlich, gleich, derselbe, nebst den nah angehöri- 
gen OfAov^ am selben orte, zugleich, ofAoiog, ähnlich, of^a^ 
Xogj gleich, eben, glatt. Von sla vischen hiehergehörigen 
formen nennt Bopps glossar (s. 369) das alte sam, selb, 
das im russischen samü, selb, und böhm. säm, samy 
„selb% und auch „allein^ bedeutet. Was unser selb, das 
gothfc silba, das in Zusammensetzungen ganz so gebraucht 
vorkommt wie das slav. samo (russ. samo-volinyi ist 
freiwillig, eigenmächtig, böhmisch samo-wolnjf; Wulfila 
fibersetzt ai/ij^a/()£ro^, freiwillig, Kor. II, 8, 3 durch silba- 
vilja. Kor. II, 8, 17 durch silba-viljanda), betriflft, so 
ist vielfach angenommen eine deutung, die Jakob Grimm 
in der grammatik (II, 6) nur ganz unsicher fragend aus- 
spricht, „silba aus si-liba, das in sich bleibende, behar- 
rende?^, die ich nie für möglich gehalten habe, da ich 
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silba für ein unzusammengesetztes ganz einfaches wort 
halte, das genau übereinstimmt mit dem altind. särva, 
al], ganz, vollständig, das in seiner flexion sich bekannt- 
lich den fQrwörtern ganz anschliefst. Da ich diese Zusam- 
menstellung wohl ein ander mal weiter ausführe, so mag 
für jetzt genügen, einmal auf unser sämmtlich und das 
slav. samo, selb, hinzuweisen, die aus demselben pronomen 
sich entwickelten, und dann auToaiSt]oog (Euripides He- 
lene 356), ganz eisern, neben das lat. solli-ferreus, ganz 
eisern, zu stellen, in denen avvo in einfachem zustande die 
bedeutung „selbsf^ hat, solli aber formell mit särva und 
nach unserer deutung mit unserm selb übereinstimmt. 

Da Benfey (glossar s. 355) gewifi nicht mit unrecht 
die altindische adverbielle form sma, die sehr häufig dem 
präsens, ganz wie ein frei stehendes augment, die bedeu- 
tung der vergangenen zeit giebt, als eine Verkürzung aus 
sama ansieht, und offenbar auch die vediscbe präposition 
smät, mit, an unsern pronominalstamm sam& sich an- 
schliefst, also in beiden formen eine Verkürzung eintrat 
durch ausstofsung des vocals zwischen den lauten s und 
m, so dürfen wir nicht zweifeln, dafs auch das griech. |um 
zunächst aus einem afiia (weiter aef^ice, aeut^ samf) ent- 
stand durch die nämliche Verkürzung und nicht zunächst 
aus iuia wie ich früher (zeitschr. V, 165) aussprach und 
auch Ahrens (s. 54) für möglich, wenn auch minder wahr- 
scheinlich hält. Dieselbe lautveränderung haben wir höchst 
wahrscheinlich im griech. fisrd, das dem goth. mi)?, un- 
serm m i t genau entspricht. Benfey (U, 30), der wie auch 
Bopp (vergl. gramm., aufl. 1, s. 397) das goth. mi)> mit 
dem altbaktr. mat, mit, identificirt, mit unrecht, weil ur- 
sprüngliche t-laute im gothischen abgeworfen werden, stellt 
es nebst dem griech. juera zum pronominalstamm ma, den 
er auch aus der präposition am ä, mit, herauslöst. Der 
hinblick auf das alte ind. smat, mit, aber und die leich- 
tigkeit, mit der die bedeutung des „mit" sich aus dem pro- 
nomiualstamm sama entwickeln konnte, wie ja z. b. auch 
unser sammt daher entsprang, macht den engen zusam- 
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menhang des fiBrd und unsere mit damit sehr wahrechein- 
lich. Wir dürfen wohl eine beiden zu gründe liegende 
alte form *'smatha annehmen. Auf das suffix tha weist 
aach schon Benfey im wurzellex. (II, 30); es iindet sich 
mit verschiedenen casuszeichen in einigen altindischen pro- 
nominellen adverbien: tathä, auf diese weise, so; yathä, 
wie (relativ); vedisch kathä, neben kathdm, wie, auf 
welche weise (fragend), aus welchem gnmd; ittham, ve- 
disch ittha, auch itthät, auf diese weise, so, lat. Ttä; 
atha, darauf, dann; imäthä, wie hier, wie jetzt; prat- 
nathä, wie vor zeiten, pürvathä, wie früher; vipva- 
thä, wie immer; ürdhvathä, aufwärts, aufgerichtet; 
rtutha, regelrecht, gehörig, deutlich, genau (Benfey s gram- 
matik §§. 572 und 579). Es ist bekannt, wie häufig die 
anlautsgruppe sm, die im altindischen gar nicht ungewöhn- 
lich ist, ihres s beraubt wird; das goth. mSrjan, verkün- 
digen, ist längst als eine causalbildung des alten smar, 
sich erinnern, erkannt, über die geringen reste des sm im 
lateinischen sprach noch neulich (zeitschr. VII, 225 — 228) 
herr dr. Ebel, im griechischen tragen auch nicht gerade 
sehr viele Wörter das Cfi an der spitze; das ähnliche öv 
findet sich nirgend mehr. Die Verengung von sama in 
sma ist ganz ähnlich, wie in axfAijr^ unermüdlich, von 
xafiy in ddfitjr^ ungebändigt, dfi/jTBiQa^ bändigerin, von da//, 
&Pf]T6^ sterblich, von &aVf und in altindischen Wörtern wie 
gn2, firau, aus ganä = yvvii^ kshmä, f. erde, aus 
kshama und anderen. Diese entstehung nun aber des 
fua aus Office (asfiia) mufs den gedanken an eine noch 
weitere Verstümmlung zu m, wie sie Benfey (I, 3) und auch 
Ahrens (s. 54), der das letztere äolisch nennt, annimmt, 
entschieden zurückstofsen. Gegen diese erklärung mufste 
doch schon bedenklich machen, dafs Homer auch das 
männliche log, eins, gebraucht Uias VI, 422: ot ^kv ncivreg 
iqj xlov ijfiavt 'JJjridog eiao). Aufserdem begegnen bei ihm 
allerdings nur die weiblichen formen m IliasIV, 437; XIII, 
354; XXI, 569; b)g XVI, 173; XXIV, 496; uj IX, 319; 
XI, 174. XVIII, 251. XXII, 477 und nur ein einziges mal 
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XIV, 435) in der Odyssee der accusativ lav. Wie im la- 
teiDischeu neben dem gewöhnlichen ünus der stamm sem 
in semel, simplex, singulus lebendig blieb, so kann 
es auch nicht auffallen, dafs im griechischen, das die form 
olfog, oiog, die im altbaktrischen aSwa, ein, einfaches 
Zahlwort ist, wenn auch in der etwas beschränkten bedeu- 
tung „allein^ sich bewahrte, in der alten dichtersprache 
neben eig fita gy, über deren vermeintliche Stammverschie- 
denheit man sich früher doch anch wenig wunderte, noch 
die besonderen tog, ia für das erste zahlwort zeigt. Wir 
haben darin einen ganz andern pronominalstamm zu su- 
chen und höchst wahrscheinlich den, derimlaLis, ea, id 
lebendig blieb und den wir auch im gothischen noch an- 
trefien in is, er, Ita, es, woneben nur im weiblichen sin- 
gulamominativ das si, sie, anderswoher entlehnt wurde, 
während hieran sich schliefsende formen im neuhochdeut- 
schen das leben jenes Stammes noch weiter beschränkten. 
Der gothische weibliche accusativ Ija, eam, entspricht dann 
jenem griech. lav so genau als nur gothische formen grie- 
chischen entsprechen können; die l^ und liig treten von 
den goth. Izai und !z6s etwas weiter ab, weil hier erst 
mittels des zischlants die casusendung antrat. 

Die vermuthung Pott's (I, 223), der sich auch Benfey 
(I, 198) und Ahrens (s. 54) anschlielsen, dals in /ucrxfiAAer, 
schaufei, hacke (eig. einzack), das Stammwort von ju/or, wie 
in dlxBXXa^ zweizackige hacke, das zweite zahlwort enthalten 
sei, als anfangsglied einer Zusammensetzung, deren schlufs- 
theil im griechischen selbstständig gebraucht nicht vorkömmt, 
verliert an Wahrscheinlichkeit, wenn man neben fAdxe)J.a^ das 
in der homerischen spräche, in der dixsllcc gar nicht be- 
gegnet, nur einmal vorkömmt, nämlich Ilias XXI, 259: 
X^Q<yi fidxslXav %cüv, die ebenso ausgehenden äfeXka, äilXa, 
&vsXXa, und auch HvneXKov, becher; xvfpelXoVy höhlung, 
luftige Umhüllung, und (fdxB)Xog^ m. böndel, ruhig betrach- 
tet, in denen das cAAo, iXXa offenbar eine suffixform ist, 
der eine verbalwurzel vorausgeht, als die wir dort ein ^lax 
würden anzusetzen haben. Das von Benfey vermuthungs- 
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weise au%e8teUte **xiAAor, hacke, bt in fiäxt3L?M durchaus 
unwahrscheinlich auch wegen der nebenform fiaxi/^fj, die 
Hesiodos hat werke und tage 470 und ApoUonios aus 
Rhodos IV, 1533. Wenn die verstQmmlnng eines sclbst- 
ständigen xiXXa in xe?M hier bedenklich erscheinen mafste, 
so ist in den Suffixen das nebeneinaoderstehen der formen 
%Jiht — iki], sXko — eko durchaus nichts so sehr auflallendes, 
baben wir doch z. b, neben ffäxi?,log auch die form ffdxOuxi. 
Jenon f^axiltj aber wieder ganz gleich scheinen die bil- 
dangen ayiXij^ heerde; ytffilri, wölke; O-vfiUrj, opferstAtte; 
äfintlog^ f. weinstock, und auch öxotib)^^, m« fels, und 
andere. Jenes piax dürfte man Tielleicht zusammenstellen 
mit fuixaiga, das schneidende schwert, goth. mSkja, n. 
Schwert, lat. mactare, schlachten, neben denen Benfejr 
(n, 43) auch fidxiXov = fidxMu>Vf f^äxeXog m., (stechende) 
dombecke, hecke, aufführt. Selbst wenn in dixe/Me wirk- 
lich das Zahlwort ^i, d^i steckt, sind wir noch nicht ge- 
zwungen, das „ein^ in dem ähnlich ausgebenden fddxeVM^ 
fitocilij zu suchen, da weit weniger grund war, bei einer 
hacke hervorzuheben, dals sie nur eine schneide oder spitze 
hat, als bei dem andern Werkzeug das zweispitzige. 

Noch lehnt sich Ahrens (s. 54) gegen die deutung des 
ixoTOVj aus iV'Xaxov^ ein hundert, auf, wie sie sich findet 
bei Bopp (vergl. gramm. s. 456; auch in der neuen auf- 
kge 2, s. 87), bei Pott (II, 203; früher s. 162 hält er auch 
entstehen aus eka^atam ftir möglich), und Benfey (1,6 
und 11,215), weil die Zusammensetzungen Suxxooiotj xQut- 
x6ü$otf dorisch Siaxduoi, tgiaxarioi ff. auf ein älteres axrv- 
top hinweisen (durchaus nicht I niemand wird rtXQaxoaio^^ 
luvtaxocioi zerlegen in xerQ-dxoaiotj nepx-dxoaioij statt in 
XBXQa-xoaioi, Ttsvxa-xoaioi) und dann weil im eleischen dia- 
lekt der hauch fehle, wobei auf s. 549 des dorischen dia- 
lekts verwiesen wird. Euer aber lesen wir, dafe bei den 
Eleem und in der übrigen alten spräche wahrscheinlich 
ixaxov den lenis gehabt habe, weil kaum zu bezweifeln sei, 
dals das € eufonischer zusatz sei; die sache wird also ge- 
rade auf den köpf gestellt Es heifst, dals bei einer zu- 
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sammensetzung aus ^v und xatov die erste silbe nicht habe 
verkürzt werden können; wir wissen aber — und gerade 
i'Xarov^ biaxoöioi^ Ttevtaxoatoi j das altind. ^atä, neben 
dem lat. centum und unserm hundert sind treffende bei- 
spiele dafbr; noch treffender Xto-TiaQÖog (för XBov-nctQboqi 
XsüPT-TiagSog) neben Xeovro-nagSog, leopard, xTo-xgävov 
(für xlov'XQccvov) neben xTovo-xgävov, säulenknauf, und zahl- 
reiche Zusammensetzungen mit n auslautender grundform, 
wie sie als erstes glied einer Zusammensetzung der altin- 
dischen regel gemäfs ihr n einbüfsen, wie in räja-putra, 
königssobn (räjan), 'JnoXlO'ScoQog {'Anolktuv), homi-ctda 
(hömön), gotb. guma-kunda, männlich (guman, 
mann); ein yio-ßkrirog^ scbneebeworfen , wäre sehr wohl 
denkbar neben xiov6-ß?yt]Tog — dafs nasale überhaupt häufig 
vor folgenden consonanten ausgedrängt werden, wozu in 
ixarov noch eine besondere Veranlassung in dem vorge- 
rückten accent lag. Wenn im gegensatz zum einfachen 
altind. 9 ata und lat. centum, der Grieche f&r das einfa- 
che, das erste hundert vielmehr ein zusammengesetztes 
i-xarov gebraucht, so ist dem im deutschen sehr wohl 
vergleichbar, dafs der Gothe neben tva-hunda, zweihun- 
dert, fimf-hunda, fünfhundert, ff. kein einfaches hund, 
hundert, gebraucht, sondern statt dessen das schwerfällige 
taihuntaihund (Luk. XVI, 6 und 7, taihunt^hund 
Luk. XV, 4). Das lebt noch im ahd. zehanzug (Graff 
V, 629) und mhd. zehenzic, die lautlich allerdings nicht 
ganz genau entsprechen. Daneben macht sich früh, im 
altsächs. hunderod (nicht im Heliand belegt), im altnord. 
hundrad, im altfries. hundred, hunderd, hundert, 
im ags. hund red, hundrid, im althochdeutschen verein- 
zelt hundert geltend, wohl abgeleitete und nicht zusam- 
mengesetzte formen, denen dann auch unser hundert ent- 
spricht. Das ungenügende der Ahrensschen erklärung des 
€ oder a in ixarov als Vorschlags mit unorganischem hauch 
fiihlt man leicht, und dafs sie durch die zugegebenen bei- 
spiele ixeivog für xBivogf oxiXXa) für xi}.i.(Oy axgoctouai zum 
altind. ^ru, gar nicht gestützt wird, sieht jeder. 
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Die Yon Benfiey (I, 4) besprochene form opog fbr ^ass 
auf dem wÜrfel^ wird als aus einer falschen lesart bei Pol- 
lax IX, 95*) hervorgegangen ganz weggeworfen und dann 
der Stab gebrochen über Bcnfeys deutung des ^ovog aus 
älterem j^ovog^ aus dem eben auch jenes ot/og hatte her- 
Yorgehn sollen, die aber II, 332 des gälischen mhain we- 
g^n wieder in zweifei gezogen wird. Ahrens hält den Zu- 
sammenhang des fjiovog mit sam nicht ftr unmöglich, doch 
bleibe dabei das oiii^o^ der ionischen form fxovvog räthsel- 
haft« Dadurch kann indessen der Zusammenhang mit sama 
durchaus nicht zweifelhaft gemacht werden, man würde 
einfach ein ursprüngliches smänva afiovfo anzusetzen ha- 
ben, aus dem sowohl fiovvog als mit gänzlichem verlust 
des ▼, wie z. b. in okog = särva, fiovog hervorgehen 
komite. Jenes va trat zunächst an eine form smana(sa- 
mana) als neues suffix, wie ganz ähnlich im altind. pürva, 
der frühere, vordere, das auf ein einfacheres pura hinweist, 
wie es noch im adverb puras, vor, vom, früher, steckt. 
Auch Pott I, 223 führt (lovo neben fxia auf, allerdings in 
der etwas bunten reihe „|u/a (aa-xcA^a), la, (lovOy %Vy olvri, 
010^^ di^ er neben lit. wienas, einer, lat üno, als erstes 
beispiel aufstellt, um wahrscheinlich zu machen, dals der 
scheinbare wegfall eines anlautenden /i meist eigentlich 
darauf beruhe, dals lursprönglich an seiner stelle ein w 
stand. Jene formen erscheinen jetzt wesentlich anders, als 
Pott damals vermeinte: fila steht für a^ia (jiccx-ekka tren- 
nen wir davon), la steht fbr sich, fjiovo fbr Cfiovfo^ ^ fbr 
(FCfiy 010 fbr ol^o, und ohtj^ ass auf dem Würfel, ist im 
griechischen die einzige form, die sich eng anschliefst an 
das lat. ünö, das nicht ursprünglich den laut u oder v 
enthielt, sondern aus älterem oenö, oinö, hervorging und 



*) Es heifst an der bezeichneten stelle, dafs der ausdruck xvßoq nicht 
allein fUr wUrfel, sondern auch fUr den wurf, besonders die geworfene eins 
gebraucht werde, wie es auch im Sprichwort heifse tj v^lq *S fj r{ftlq xvßok. 
SUtt der worte yal ftdXiaia fj yt ftotaq ff. (in Wilhelm Dindorfs ausgäbe 
Ton 1824 und dann der von Immanuel Bekker 1846) hiefs es früher sinnlos 
xflU iif avtolq 01*09 xaAcia^a» «»/e nvßoi» 
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identisch ist mit unserm ein, goth. aina und dem altindi- 
schen pronominalstamm ena, dieser, jener. Dafs hieran 
sich auch die keltischen formen f&r unser zahlwort an- 
schliefsen, mochte nach unserer froheren anfbhrung (zeitschr. 
V, 163) noch zweifelhaft bleiben; mit Sicherheit geht es 
hervor aus den von Zeuls in seiner keltischen grammatik 
s. 308 beigebrachten altirischen formen 6en, oen, zu de- 
nen dann das altbritannische un (s. 322), das kambrische 
un, die komischen un, on, die armorischen un, vng und 
neuarmonschen eun, eunn, eur in einem ganz regelmä- 
Isigen lautverhältnils stehen. 

Potts vermuthung (II, 324 und 137), dals das griech. 
jt<£i/, welchem öi (von dvo) gegenüberstehe, zu iv zu zäh- 
len sei, also ursprünglich meinerseits^ sage, ist bestimmter 
ausgesprochen von Benfey, der (1,4) fAev als aus dem 
ncutralaccusativ Sväm, „eins% hervorgegangen ansieht und 
(II, 219) ^i als mit der grundform des zweiten aahlwortes 
dva übereinstimmend, eigentlich „zweitens^, dann „ande- 
rerseits^ erklärt. So ansprechend diese erklärung auf den 
ersten blick erscheinen mag, so unwahrscheinlich und halt- 
los ist sie doch im gründe. Wir müssen erwägen, wie un- 
geeignet die starre Zählung „eins — zwei^: denn so müfs- 
ten wir nach jener deutung zunächst Qbersetzen, sein würde, 
jene partikeln wirklich zu erklären, von denen die eine gar 
nicht selten ohne die andre vorkömmt, und namentlich in 
der älteren zeit, in der doch das frappantere hervortreten 
jener als ursprünglich angenommenen bedeutung zu erwar- 
ten sein sollte. Wer möchte Ilias I, 18 vfilv fih &eoi 
SoiBV — ncuSa 3* k^iol Xvöau auch nur versuchsweise über- 
setzen „euch erstens mögen die götter verleihen; die toch- 
ter zweitens löset mir^ oder die folgende stelle ivd-* aXkoi 
pdv TiccvTsg k7ievcpi]Uf]accv !äxceioi — dlX' ovx !ATQEfidff 
^dvSavs^ da stimmten erstens alle andern Aehäer bei, aber 
dem Agamemnon gefiels nicht. Alle ähnlichen gegensätze 
wie quidem — sed, zwar — aber werden überall an- 
ders bezeichnet, als einfach zählend; jede partikel entwik- 
kelt sich zunächst ganz selbstständig und erst später tre- 
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ten gelftafigere Wechselbeziehungen unter ihnen ein. Es ist 
nicht denkbar, daft man ursprünglich sagte ^erstens — 
xweitens^ und später jedes dieser wörteben auch selbststän- 
diger, wie irgend welche andre partikel gebraucht hätte. 
Ahrens tritt s. 54 jeuer erklärung, wenn auch nicht mit 
Toller entschiedenheit, entgegen; nur die deutung des fiiv 
aus dväm, an die jetzt wohl auch niemand mehr denkt, 
weist er bestimmt zurück. Man müfste, meint er, wieder 
an die wurzel sam denken. Dann aber fährt er fort mit 
der fluchtigen behauptung, dafs unzweifelhaft /niv aus fxijv 
abgeschwächt sei und äe höchst wahrscheinlich aus Sfj. 
Mag wirklich mehrfach in den griechischen werken eine 
unrichtige Verwechslung des fiiv und fAtjv^ Tielleicht auch 
des Si und dt] eingetreten sein, so kann doch niemandem, 
der auch nur einigermafsen besonnen etymologisch verfahrt, 
eiirfmllen jene formen geradezu aus einander herzuleiten. Es 
mülste doch wenigstens ein wenig versucht werden, jene 
scheinbar so bequeme lautabschwächung im griechischen 
za begründen. Wo wird griech. i;, da» erst verhältnifs- 
mäffiig spät aus a hervorging, in e umgewandelt? Wenig- 
stens der versuch einer deutung des ini]v und J»; hätte ge- 
macht werden müssen, ehe behauptet wurde, daraus seien 
fiiv und Si hervorgegangen, formen, die reichlich ebenso 
alt, vielleicht noch viel älter sind, als jene. Wir glaubten 
die deutung des ^äv — Sa als „erstens — zweitens** als 
höchst unwahrscheinlich abweisen zu müssen, die dagegen 
irestellte erklärung aber als abgeschwächter formen aus un- 
erklärtem juyji/ — d^ ist ga^z werthlos. Vornehmlich die 
ungewöhnliche starre Zählung «eins — zwei« machte uns 
jene erklärung bedenkUch, ein Zusammenhang des fih mit 
dem pronominalstamme samd, sma mag aber sehr wohl 
richtig sein, dabei bleibt aber zu bedenken, dafs die ent- 
wicU^nff des bestimmten zahlbegriffe eben fttr jenen pro- 
nominalstamm im griechischen verhältnifsrnftrHig jung ist, 
dafs formell noch verwandte bildungon neben fU /"'« ^v 
bestehen können, ohne den nämlichen begriff au enthalten. 

VIII. 2. '^^ 



146 Leo Meyer 

Bestimmter zu entscheiden über die ältere gestalt des juiv 
wagen wir noch nicht. Selbst bei betrachtung der gleich- 
ausgebenden adverbiellen wörtchen mochte man behutsam 
sein; kv ist aus kvi verstümmelt, aus dem auch ein elv sich 
entwickelte; J^vsxev steht neben yBxa^ wie ionisches eirev 
neben «tra, darauf, 'insitev neben inBira, das ,, woher'* be- 
zeichnende '&BV entstand wohl aus dem altindischen gleich- 
bedeutenden -tas, no&ev s= kütas, vielleicht aliv aus aUg^ 
es wäre ganz wie cpigofisv (dorisch q:-iooueg) = altind. 
bhärämas. Das griech. xiv, xe steht für altes kam, dar- 
nach könnte fjiiv aus smam entstanden sein (also dem ^v 
aus 8 am am sehr nahe stehen) und ursprünglich vielleicht 
bedeuten „selbst, gänzlich^ oder „ähnlich^; dafs kein us, 
wie xi neben xav^ daneben stände, konnte die Verwechslung 
mit dem fis, mich, verhindern. Gewifs liegt dem ftev for- 
mell auch met (egomet, nosmet, temet S.) sehr nah, 
das den begriff des fürworts verstärkt, gleichsam „selbst^ 
ausdrückend; es steckt noch im franz. mSme, ital. me- 
desimo. « 

Mit leugnung der bedeutung „erstens** für f^iv fallt 
auch die hauptstütze der bedeutung von „zweitens** für 
öi; wie oft müfste es auch „drittens, viertens** ff. heifsen, 
wie oft wäre schon das eine „zweitens** völlig unpassend. 
Zu anfang der Ilias würden wir haben „Achilleus, der den 
Achäern viele schmerzen bereitete, zweitens viel tapfere 
heldenseelen zum Ades sandte, zweitens den hunden und 
vögeln sie zur beute machte; zweitens wurde des Zeus 
wille vollendet ff.** Ohne zweifei sagte öe ursprünglich 
nichts als „dann, darauf** und schliefst sich wahrscheinlich 
an den einfachen demonstrativstamm; man darf es vielleicht 
geradezu mit dem ganz ähnlichen altind. tu, aber, ferner, 
identificiren, für das man etwa eine ältere form tva (Ben- 
fey führt §, 786 seiner gro&en grammatik unter den inde- 
clinabilien die formen tva, tv6, tvai auf, doch ohne ihre 
bedeutung anzugeben; derselbe lehrt §.91, dafs tu vor 
folgendem väi, nicht, wie man erwartet tu täi, sondern 
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tv&i bildet) anzunehmen wagen möchte. Von mehrfachen 
Schwächungen eines ursprQnglichen t zu d habe ich an 
einem andern orte mehr gesagt Das Sk entspräche altem 
tu (tva), wie yi dem altind. ha, vedischem gha, xi dem 
alten ca. 

(Fortsetzung folgt) 

Leo Meyer. 
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Das gothische zd. 

Nur drei lautverbindungen sind es, in denen wir das 
gothische z vorkommen sehen. Entweder steht es zwischen 
zwei vocalen oder vor oder hinter weichen consonanten 
d. h. einer liquida, einem nasale oder einer media der drei 
reihen. Da wir nun in allen fällen, wo Wörter, die das- 
selbe enthalten, etymologisirt sind, stets finden, dafs es der 
repräiäentant eines s ist, so liegt es nahe, da der laut des gr. ^ 
zur zeit des Ulfilas höchst wahrscheinlich schon ein wei- 
ches s war, es stets als eine blofse Schwächung des s 
anzusehen. Dies wird um so wahrscheinlicher, wenn 
man bedenkt, dafs erstlich das s zwischen zwei vocalen 
öfter geschwächt wird z. b. im lateinischen zu r, und dafs 
ferner in den beiden andern fallen sehr wohl die assimila- 
tion, sowohl die vorwärts- als rückwärtswirkende im spiele 
gewesen sein kann. Ganz so tritt der fall im allslavischen 
z. b. in mizgü neben misku, im zend in azdebis neben a9te- 
bis ein (vgl. Hang die Gatha ahunavaiti p. 51). Sehr schön 
und deutlich kann man dieselbe erscheinung auch im go- 
thischen selbst an dem worte praizbyterei (I. Tim. v. 19) 
wahrnehmen. Dies ist ofienbar das griech. nQsaßvtSQoi, 
dessen a vor /? in z verwandelt ist. An eine willkürliche 
vertauschung des s und z darf man, obwohl das wort ent- 
lehnt ist, keinesfalls denken. Denn das a wird sonst stets 
durch s vertreten, aufser, wo es im griechischen auslautend, 
durch den antritt gothischer flexionsendungen in die mitte 
des Wortes zu stehen kommt. 

Nicht anders scheint es mit dem worte mizdö zu ste- 
hen, dem bekanntlich das griech. ixia&og entspricht. Auch 
hier hat das d jenes z erzeugt. Aufser den eben erwähn- 
ten giebt es noch drei Wörter im gothischen: huzd, gazds 
und razda, bei denen die dentale media dem z folgt und 
ich hoffe es im folgenden zu zeigen, dafs wenigstens bei 
zweien: huzd und gazds dieser buchstabe auf die angedeu- 
tete weise entstanden ist. 
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Betrachten wir zunächst das wort bozd, der schätz, 
etwas näher. 

£8 steht dasselbe dem griech« xva&og (6) mit der be- 
deotung ^feminal^, lautlich gerade so gegenüber wie mizdö 
dem lAUS&oQ. Der einzige kleine formelle unterschied 
zwischen beiden ist der des geschlechts. Aber schon im 
nnUelhoehdeutschen finden wir das masculinum ^der hort^. 
Wenn nun die beiden Wörter auch lautlich genau stimmen, 
80 scheint die ganzlich verschiedene bedeutung gegen ihre 
Identität zu sprechen. Will man sie also doch fiir eins 
bähen, so wird man zunächst die weitere etymologisirung 
versDchen müssen. 

Die gewöhnliche ableitung des twc&oq von xt/co wird 
auf keinen fall zu billigen sein, da zahlreiche lautliche und 
b^riffliche hindernisse im wege stehen. Ebenso wenig 
wird man sich mit der von Benfey wurzellex. II, 24 etwas 
unbestimmt ausgesprochenen ansieht, dafs es zu dem skr. 
koxi gehöre, einverstanden erklären können. Denn es ist 
io der that nicht klar, in welcher weise es damit in ver« 
Inndung stehen soll. 

Wenn wir uns deshalb nach einer andern erklärung 
umsehen, so bietet sich zunächst die grundform xv&y skr. 
goh zur vergleichung dar, deren part. fut. pass. guhyam 
gleiche bedeutung mit xvad^og hat. Es fragt sich jetzt 
blos, was für eine ableitung unser wort ist. Es zerßült, 
falls wir xvd' zu gründe legen , in zwei theile xva •+■ d-og» 
Das a würde aus dem schliefsenden & der grundform ent- 
standen sein und das suffix &og bliebe zu erklären übrig. 
Ein derartiges nominabildendes suffix existirt aber im grie- 
chischen nicht und es durfte wohl nicht zu kühn sein an- 
zunehmen, dafs das & unsres wertes blos durch den aspi- 
rirenden einflufs des a auf nachfolgende consonanten aus 
r entstanden und das sufSx selbst das part. perf. pass. sei. 
Den aspirirenden einflufs eines a gewahrt man im griechi- 
schen mehrfach z. b. auf gutturalen in o/JCm gegenüber 
dem lat. scindo. Auch dem unsrigen ganz analoge schei- 
nen okiöx^-og^ das gleiten und ka&j^c^ die kleidung, zu sein. 
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unerklärt, wie die strenge Sprachwissenschaft es nimmer- 
mehr ertragen kann. Bopp sagt kurz: „was den unorga- 
nischen Spiritus asper anbelangt^, wobei uns sogleich der 
bedenkliche ausdruck „unorganisch'* entgegentritt, der hier 
wie auch sonst unzählige male offenbar nichts besagt als 
„uns unerklärlich^ oder „unerklärt^, und vergleicht dann 
in hinsieht auf jenen hauch das verhältnifs des griech. 
ri(jLBiQ zum äol. äfifieg und altind. asmd', wir. Hier aber 
liegt die sache ganz anders. Der hauch in ti^isig^ obwohl 
das ä^uusg in andrer griechischer mundart daneben besteht, 
ist nicht unorganisch, noch unerklärlich, oder unerklärt. 
Schon Benary hebt in dieser Zeitschrift (IV, 50) hervor, 
dafs der zusatz des hauchs bei der etymologie nie vernach- 
lässigt werden darf, man also von einem unorganischen 
hauche nicht sprechen kann. Er stellt ajuagTccvio (neben 
ijußQOTOp) zu einer wurzel smar, nimmt also doch wohl 
zunächst die entstehung aus asmart- an; ganz so verhält 
sich die entstehung des ipiBQog aus iafisgog vom altind. 
ish, verlangen, des ijuai aus ijafiai vom altind. äs, sitzen, 
des schon genannten rjuaig neben altind. asm§', wir, des 
avo), sifcOf anzünden, neben aveoj eveo^ vom altind. ush, 
brennen, des Isgog aus iasQog^ das mit dem altind. ishira, 
blühend, kräftig, identificirt wird, womit man wohl auch 
aestimare (ais-timare), goth. aistan, ehren, und un- 
ser ehre zusammenstellen darf, welchem letzteren wohl ein 
goth. aisa oder aiza entsprechen VTürde. Ganz ähnlich 
verhält sichs mit tjXiog aus tyrihog^ afai?uogi mit 'icog, mor- 
genröthe, neben rjcig, aus iifcig, ofacig, tbit innog aus ixfog^ 
apva und auch wohl noch andern formen, wie sie hr. dr. 
Ebel in d. zeitschr. V, 66 — 68 unter der aufschrift Meta- 
thesis aspirationis betrachtet. Es ist ganz offenbar, dafs 
in allen genannten Wörtern der anlautende hauch einem 
folgenden a oder ^ seinen Ursprung verdankt, zweien lau- 
ten, die im anlaut sehr gewöhnlich im griechischen in den 
einfachen hauch übergehen. Wir können jene erschei- 
nung daher sehr wohl als eine Umstellung des hauchs be- 
zeichnen und sie mit derselben Umstellung in Wörtern wie 
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id noch das it hervorgezogen wird in X^^^* ^^^^ °°^ ^^^ ^^ 
rischen ^^gra/jng^ worin ältere formen stecken, als in den Wör- 
tern aaf id ; wie aach das homerische d-Bfiiatog bezeuge, dafs der 
dorische genitiv ^egiitog älter sei als Seiiidog. Gegen diese deu- 
tung bietet sich nun aber sogleich der einwurf , dafs doch wohl 
dait aus dem im Homer daneben bestehenden daitrj aus älterer 
form möchte abgestumpft sein, also ursprünglich ein 7-anlauten* 
des Suffix enthalten, was auch für ;^a^tr und namentlich ^/ficcTT- 
ta vermuthen sehr nahe liegt Für die entstehung des ad aus 
ät werden besonders einige formen auf ijr geltend gemacht und 
namentlich neben einanderstehende formen wie yv/ivi^g {yviivrir-\ 
leicht bewaffnet, und yvfjivdd, yvfivog; wie yXoirjg (/^om^t-), tük- 
kisch, neben yXoidö und yXoiog. Nun möchten wir aber die 
frage aufwerfen, ob nicht die entstehung des yvfAvijg ans yviiv^rrig 
ganz so wie die des lat. cüjS,s aus cujatis, um ein bedeuten* 
des möchte wahrscheinlicher sein, als die zarückführung des yvfii- 
fettig auf ein yvfiinit'. Besonderes gewicht gelegt wird dann 
noch auf das lat. satias, sati&tis, Sättigung, das doch eher 
Ton 8atiS,re durch eine abstumpfung des Suffixes ti (wie gens 
aas gentis) scheint abzuleiten zu sein als unmittelbar von dem 
gemuthmafsten adjectiv satius durch ein sufßx S.t Die neben- 
form saties fuhrt den verf. zu einer genauem betrachtung der 
lateinischen fünften declination, deren nominativisches s aus ur- 
sprünglich zu gründe liegenden formen auf et, iet neben iat 
gedeutet wird, die später verstümmelt sein, wie die flexion von 
quieSy quietis, und requies, requietis und requiei zeige. 
Zuletzt werden noch aus spät römischen inschriften mehrere ab- 
norme formen beigebracht, um das Vorhandensein jener feminina 
auf ät und ^t zu erweisen. Die zurückführung des id, ad auf 
das ältere fr, är führt dann zu der annähme, dafs jenes itrig^ 
ittjg (fjrrjg, mrtjg) gewissermafsen nur eine ältere form des Suf- 
fixes idtjg, adrig sei, dessen bedeutung auch genau damit über- 
einstimme. 

Einen hauptstützpunkt der gegebenen entstehung der Suffixe 
ucdff, aMg<i deren erklärung aus cx-o^, an-og als von Budenz 
wirklich erwiesen angesehen wird, und der Suffixe id-^^, dd-t^g^^ 
it'ijg Ar-rig findet der Verfasser in den bildungen auf alog^ in 
denen handgreiflich ein secundäres co, alt ya, mit zu gründe 
liegendem weiblichem ä verbunden ist. Hier aber ist der we- 
sentliche unterschied, dafs co das allergebräuchlichste secundäre 
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Suffix und der weiblichen abstracta auf k eine sehr grofse menge 
ist, während das angenommene secundäre tjg^ und secundfire og 
sich kaum genügend und noch viel weniger die. behaupteten ab- 
stracta auf in und ir mit voller evidenz sich nachweisen lassen. 

Nachträglich werden auch noch die bil dangen auf ^aiog in 
anschlufs an die frühern deutungen in ijt-iog zerlegt und dann 
zum schlufs auch noch einige aafsergriechische bildnngen zum 
vergleich herbeigezogen, die aber die aufgestellten ansichten wei- 
ter zu stützen kaum irgendwie vermögen. Namentlich könnten 
die lat. Camertes, Tudertes, Nartes, Tiburtes vielmehr 
zur begründung eines t- anlautenden Suffixes dienen und zur ab- 
weisung der aufgestellten weiblichen abstracta auf at unn et 

Trotz alles angewandten Scharfsinnes und der reichen falle 
der Untersuchung, die sehr vieles beachtenswerthe im einzelnen 
ans licht bringt, glaube ich kaum, daiJs die aufgestellte erklärong 
des ir-fig, dz-rjgy sowie die frühere des ix-ogy cac-og sich je all- 
gemeinen beifalls zu erfreuen haben und nicht vielmehr den mei- 
sten als viel zu künstlich erscheinen wird. Jeder unbefangene 
wird ebensowohl dort das trjg als hier das xog als ein altes fest 
zusammengehöriges ganze fühlen und dafs diese auffassung sich 
als eine völlig unrichtige mit genügenden beweismitteln sollte er- 
weisen lassen, halte ich nach dem, was mich bis jetzt die spra- 
chen gelehrt haben, für unmöglich. 

Göttingen, den 22. Nov. 1858. Leo Meyer. 



Volksthümliclies aas Sonneberg im Meininger Oberlande, von Au- 
gust Schleicher. Weimar 1858. XXV. 158 s. gr. 8. 

Die oben genannte schrift enthält zum gröfseren theile sprach- 
liches material und würde schon in dieser beziehung die beach. 
tung des Sprachforschers verdienen, wenn nicht die behandlung 
des Verfassers ihr noch einen ganz besonderen werth verliehe. 
Mit ungemein feinem Sprachgefühl hat derselbe die besonderen 
Spracherscheinungen der mundart seiner heimat zusammengefafst 
und in einem so klaren und scharfen bilde wiedergegeben, dafs 
das Studium der züge derselben für die forscher in den weite- 
sten kreisen ein lebhaftes Interesse haben mufs. Namentlich den 
forschem auf dem etymologischen gebiete der todten klassischen 



gprachen naht gar leicht die gefiüur ober dem konstFoUeii theo- 
retischen gerippe emer spräche tn ▼ e r gesac n, dafe auch fleisch 
und blot darüber safsen, die dem ganzen erst leben gaben. Sol- 
dier gefahr vorzabeogen ist das stndiam eines lebendigen dia- 
kkts, den die scfarift noch nicht fixirte, ganx besonders geeignet 
Der erste theil des baches nmfafst die grammatik der sonneber- 
px mimdart nnd eine samminng der mmidartlichen worte (s. 1 ' 
bis 73), der zweite enthält sagen, erzahlongen, Sprichworte a.s.w. 
zam grolseren theil in der sonnebei^r mondart aufgezeichnet, 
die für den vorangehenden theoretischen theil willkommene be- 
l&ge bieten. Die lautlehre hat natörlich den weitesten nmfang 
und in ihr sind es wieder die vokale, die am ansfahrlichsten be- 
handelt sind; für die vei^leichnng ist jedoch mit recht nicht der 
Tokalismns der neohochdeutschen Schriftsprache sondern der des 
mittelhochdeutschen zu gründe gelegt, obwohl naturlich auch auf 
jenen stete rücksicht genommen wird. Schleicher bat hierbei 
f gieieh von vom herein einen unterschied zwischen dem vokalis- 
mas der Stammsilben und dem der bilduDgssilben gemacht, der 
bei der darstellung mundartlicher formen als nothwendigkeit er- 
sebeiot Der grund desselben ist das in unserer spräche immer 
gewaltthätiger sich entwickelnde gewicht des accents, das uns 
zuletzt mit dem chinesischen auf eine stufe zu bringen droht. 
Aas der darauf folgenden darstellung der lautverhältnisse hebe 
ich nur einige der merkwürdigeren erscheinungen hervor, um 
las Interesse, das sie erregt, zu zeigen. 

Aus dem mittelhochdeutschen kurzen a entstehen sonneber- 
glsch : ä (kämm er), durch dehnung al (zaa = zahn), a (ant, ente), 
e (derf = darf), oo (schoor = schar), ou (schmoul = smal, 
nhd. schmal) und in ebenso reicher oder noch reicherer weise 
sind sämmthche übrigen vokale vertreten; dabei sind die laut- 
nbei^nge oft in hohem grade belehrend, so z. b. wenn sich 
sonneb. ä mhd. iu (bedätt mhd. bediutet) gegenüber findet; die 
T^mittlungsstufen zeigen sich in der gleichmäfsigen Verkürzung 
dnes nhd. eu-lauts (bäfla = häuf lein) und des oe von schcener 
ZB schfinner, sowie in der Vertretung des ö und ü durch ä. — 
Bei gelegenheit der besprechung des mehrfachen umlauts von a 
nnd a, den Schleicher schon in d. zeitschr. VI, 224 entwickelt 
hatte, äufsert er: „anderes, mehr vereinzeltes beweist ebenfalls, 
dafe in unserer mundart, aufser der ein Wirkung folgender con- 
sonanten nnd der äufseren wortform überhaupt, die beziehung 
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calverläDgaog: düco, coDSonantenverdopplong: mitto und dop- 
pelcoDSonanz : rumpo, tendo, ond unterscheidet consonanti« 
sehe, a-, e-, u- und i-conjugation, o- in Überbleibseln (gno-, 
po- U.S. w.). Etwas kurz ist die wortbildungslebre ausgefallen 
und eine laatlehre fehlt ganz. Diese liefs sich allerdings ohne 
Sprachvergleichung nicht recht genügend herstellen, und das ist 
leider Eey's schwache seite: so trefflich er fast alles behandelt 
hat, wozu specielle Sprachkenntnisse ausreichen, so schwindet 
ihm der boden unter den füfsen, wo nur die vergleichende gram- 
niatik auskunft giebt, wie z. b. die erklSrung der imperfect- und 
futurendnngen aus habe- zeigt. Auf die sehr sorgfältig behan- 
delte Syntax einzugehn müssen wir uns hier versagen. Ange* 
hSngt sind zwei abhandlungen über die nothwendigkeit, die gmnd- 
formen in die grammatik einzufahren, und über die lateinischen 
verwandten des gaelischen Suffixes -agh. Eine ebenfalls auf die 
grundformen gebaute griech. grammatik von Oreenwood, the 
Clements of greek grammar ist uns nicht zu gesiebte ge- 
kommen. 



Fr. Baecheler, de Ti. Clandio Caesare grammatico. Praefatas est 
Fr. Ritschelius. Elberfeldae 1856. 

Bespricht mit grofsem fleifse und nur bisweilen zu subti- 
lem Scharfsinn die drei neuen buchstaben des kaisers Claudius, 
weist als ersten das digamma j, als dritten den mittellaut 
zwischen u und i (griech. v) |- mit evidenz aus Inschriften nach, 
nimmt als den zweiten für ps und bs gebrauchten mit C. L. 
Schneider das antisigma^ an, wofür freilich diplomatische 
beweise fehlen und fügt dazu als vierte neuerung des Claudias 
den gebrauch des ai für ae. Die einführung derselben wird in 
das jähr 800 U. C. (47 p. Chr.) gesetzt, das aufhören ihres ge- 
branches mit dem tode des kaisers angenommen, die ausdehnung 
desselben auf alle öffentliche Urkunden in der Stadt wahrschein- 
lich gemacht, jedoch einzelne inconsequenzen in der schreibuug, 
wie schon Ritschi bemerkt, zu künstlich erklärt Den schlufs 
bildet eine Übersicht der betreffenden Inschriften. 

H. Ebel. 



Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, Grünstr. 18. 
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Noch einmal tig fua tv. 

(SchluJ's.) 

Wenn dieser aufsatz auf der einen seile entstanden ist, 
VA die frühere völlige niehtbeaebtung des vom hm. director 
AkfM über das griech. eU uia %v gelehrten einigermafsen 
wieder gat zu machen, so ist er andererseits doch zunächst 
Tenulalkt durch die freudig begrQfste neue ausgäbe des- 
jaügai theils der Bopp'schen vergl. gramm., der aufser der 
flndaii und Steigerung der adjectiva sich vornehmlich mit 
da ahlwörtem und den farwörtern beschäftigt Wenn 
vir IVanz Bopp fast als alleinigen gewaltigen begründer 
dnjongen Wissenschaft, die unter dem namen der vergL 
qpadiwissenschaft doch gewifs schon einige bedeutung er- 
ITIh^ hat, zu verehren haben, so haben wir ihn ebenso 
W wAr mt bewundern wegen der ungeschwächten rüstigkeit 
I vai fat völligen Selbstständigkeit, mit der er fort arbeitet. 
' Man war gespannt zu sehn, wie das griechische zahlwort, 
dbs adkon durch das scheinbar ferne abliegen der weibli- 
choft TOD der männlich-sächlichen form eigenthümlich genug 
da iickly nnd über dessen erklärung man früher so vielfach 
hatte, von Bopp behandelt sein möchte. Unsere 
des Big fila 'iv aus dem altind. „sama ähnlich^ 
der gewichtigen lat. sem-el, sim-plex, sin- 
nnr mit einer sylbe zu erwähnen, (s. 58 des 
) in die anmerkung verwiesen als eine vermo- 
die er nicht näher eingehen könne. Warum 
Zweifel nur, weil er sie für unrichtig hält Er 
oinnert mr „an das griech. 6u6^ als zuverlässige schwester- 
form det dar. sama-s, auf dessen fem. sama regelrecht 
das griech. ofiif, der. biiä sich stützt ^ Wir weisen diesen 
einwnrf um so mdbr zurück, als eine seite früher wir z. b. 
j^.v: altind. anya, ander, auch sowohl aXXo^ als mot 
j 1 jbrxeä teilt sehen, zwei formen, die sich ebenso fremd 
ar.^ehen, als oucq und Iv. Wir wollen noch weiter erwä- 
"▼»:: . olj wir dieses mal wirklich unsene eigene ansieht 
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g^en die unseres altmeisters nicht zu vertheidigen vermö- 
gen sollten. 

Abgesondert von elg und %v wird von Bopp s. 58 die 
form Uta, „wozu man sich einen männlich -neutralen stamm 
fiio denken könnte^, angeführt und eine Verwandtschaft mit 
dem armenischen stamm mio, eins, filr möglich gehalten, 
indem das griechische und armenische, die keine specidle 
Verwandtschaft mit einander hätten, unabhängig von einaiH 
der zwischen dem i und folgenden vocal ein n verloren 
hätten.' Es wird nämlich für das armen, mio, ein, (nomi- 
nativ mi), die entstehung aus dem daneben bestehenden 
stamm mino durch ausstofsung des n vermuthet, jenes 
mino aber neben mek, ein, (stamm meka) unter dem 
altindischeu adverb manak, wenig, vereinigt, dem ein ad- 
jectivisches manäka vielleicht zur seite gestanden habe, 
von dem in meka wohl die mittlere 6ylbe, in mino aber 
die endsylbe entwichen sei. Den äufsersten grad der Ver- 
stümmlung habe das armen, mu, ein, erreicht, das wahr- 
scheinlich auch dazu gehöre und nur die anfangssylbe von 
manak mit der beliebten Schwächung von a zu u darstelle. 
Weiterbin (s. 59) wird noch die vermuthuug ausgesprochen, 
dafs dem armen, min (grundform mino, mno), einer, das 
griech. fiovog zur seite gestellt werden dürfe, was uns sehr 
wahrscheinlich dünkt. Nur halten wir den Zusammenhang 
aller jener formen mit dem altind. manak, wenig, für ganz 
und gar unwahrscheinlich wegen des gar nicht weiter za 
stützenden begriflfsübergangs von „wenig** in „eins", an den 
wir nach allem, was wir sonst über das erste Zahlwort wis- 
sen, gar nicht denken können. Man müfste sonst, wie es 
Bopp (s. 56) fast zu thun scheint, einen Zusammenhang 
des altlat. oinos (später ünus) mit dem altind. ünas, 
weniger, für möglich halten woUen, und die handgreifliche 
Übereinstimmung mit unserm ein, dem altind. ^na und den 
oben genannten keltischen formen wegwerfen. Auch ohne 
irgend welchen gedanken an das altind. manak, wenig, 
dürfen wir alle genannten armenischen formen dem griech. 
f^ia und ^ovo zur seite stellen. Für den wirklich engen 
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Zusammenhang des (lovo mit d(; fiia f^v spricht wohl auch 
die regelmäfsige Vertretung der letzteren in der Zusammen- 
setzung durch jene form, worauf ich in dem älteren aufsatz 
(zeitschr. V, s. 165) bereits aufmerksam machte, wie fiovo- 
yBVfjg^ eingeboren, allein geboren, ^lovO'SiSijg ^ einförmig, 
fiovo-xigarog ^ einhörnig, fiov-ocp&akfiog , einäugig, fiovo- 
novg, einföfsig, wobei doch niemals an „wenig-äugig, wenig- 
fÖfsig^ gedacht werden könnte, Homer hat noch keine 
dieser Zusammensetzungen, abgesehen von dem bekannten 
bei wort der rosse, fic^vvx^ das als Verkürzung aus fiovävvx^ 
einhnfig, mit ungespaltenem huf, neben dem bei späte- 
ren auch pLovwwxog vorkömmt, angesehen wird. Und 
sehr wohl konnte diese Verkürzung durch die Wiederholung 
OV'OV veranlafst sein. Man müfste aonst etwa annehmen, 
dafs hier ausnahmsweise neben (xia der stamm fxo sich ein- 
gedrängt habe. Denn abgesehen von dem etwas anders 
entwickelten eV könnte nur ein solcher, und nicht uio^ wie 
Bopp (s. 58) aussprach, neben iaIcc angesetzt werden, wie 
ja z. b. auch novviä (= altind. patnl) kein männliches 
TtoTVio^ i}Stia (= altind. svädvf), kein riSBio und ähn- 
liches anzusetzen erlaubt. 

„Wenn aber", fahrt Bopp nach der vorhin angegebe- 
nen vermuthung s. 58 fort, y^fiia von pronominalem Ursprung 
ist, so würde ich mich zu seiner erklärung am liebsten an 
den skr. femininstamm smt wenden, der als anhängepro- 
nomen sein m verloren hat" (Bopp erklärt z. b. tasyäi, 
derselben, dat. fem. aus tä-smy-äi, und täsyäs, dersel- 
ben, gen. fem. aus ta-smy-äs) „und aus dem isolirten ge- 
brauch verschwunden ist." Mit dieser in der älteren auf- 
läge noch nicht enthaltenen ansieht tritt Bopp doch schon 
unserer erklärung sehr nah, nach der der männlich -neutrale 
pronominalstamm sma ursprünglich von sam& nicht ver- 
schieden ist, wie auch Benfey in seiner grofsen grammatik 
(§. 773, ni) lehrt. Wir müssen noch bemerken, dafs Bopp 
bei dieser Zusammenstellung des griech. (lia mit dem alt- 
ind. sma, smf, doch zur weitern bedeutungsentwickelung 
jener form nichts besonderes hinzufQgt. Das männlich- 

11* 



164 Leo Mever 

neatrale ty wird zwei Seiten früher von ihm besonders be- 
sprochen. 

Wahrscheinlich, heifst es, stütze es sich auch auf den 
demonstrativstamm eua und habe dessen endvocal verloren, 
wie der gothische und altpreuTsische stamm aina im männ- 
lichen nominativ ains. Die letztere analogie ist nur schein- 
bar genau; die gothische grundform aina ist durchaus vo- 
calisch auslautend und hat im männlichen singularnominativ 
nach einer umfassenderen regel den kurzen vocal vor dem 
s abgestofsen, während das griech. tv ganz in die reihe der 
consonantischen grundformen eingetreten ist; dem gotii. 
ains würde in hinsieht auf den ausgang genau nur ein 
griechischer nominativ 'ivog entsprechen. Diese Verstümm- 
lung der vocalisch auslautenden grundform würde aber doch 
keine Schwierigkeit machen bei der Zusammenstellung von 
iiv und aina, wie ja, um nur eins der früher (V, s. 164) 
beigebrachten beispiele zu wiederholen, z. b. ;^9^V, gans, aus 
XV^o, x^^^ hervorgegangen ist, dieses aber aus x^^vvo^ weiter 
durch assimilation aus ;^ay{;o, in welcher gestalt es dem 
entsprechenden altind. hansa, m. gans, noch sehr ähnlich 
sehen würde. Die gröfste und unserer ansieht nach un- 
überwindliche Schwierigkeit bei jener Zusammenstellung von 
^p und ena beruht im verhältniis des anlauts i zum alt- 
ind. S, das ist äi. Bopp verweist in ansehung dieses Ver- 
hältnisses kurz auf ixarsgog^ und fugt in einer anmerkung 
hinzu, dafs das s von ^p nur das anfangsglied des indischen 
diflhongs, nämlich das a, vertrete, etwas später in derselben 
anmerkung finden wir das ' in ^1/ „den unorganischen Spi- 
ritus asper ^ genannt. Abgesehen von der Verweisung auf 
ixätegog ist der höchst bedenkliche ausfall des i in aina 
(Ana) durch gar nichts unterstützt, es sei denn, dals je- 
mand geneigt wäre, die s. 99 versuchte herleitung des griech. 
aTia^ aus dem altind. ekapas (äikapas) fttr möglich zu 
halten. Jene Zusammenstellung aber des ^xar6(>05 mit eka- 
tarÄ, fttr die Bopp fast eine gewisse verliebe verräth, (wir 
finden sie im vorliegenden heft der vergl. gramm. s. 24, 55, 
99, 167 und 176), müssen wir noch etwas genauer in er- 
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wägung ziehen. Sie gehört unserer ansieht nach zu den 
fikr laien wohl sehr blendenden, aber doch unrichtigen Zu- 
sammenstellungen, von denen wir eben durch Bopp fast 
ganz befreit sind, die für kenner viel weniger werth haben, 
als solche wie z. b. die unseres Schwester mit dem osset. 
cho, deren identität bekannt ist, manchen laien aber viel- 
leicht lächerlich dOnkt. Schon Ahrens (s. 54 des oben an- 
geführten aufsatzes) hebt aufser der bedenklichen Verkür- 
zung des vocals die auffallende Verschiedenheit der bedeu- 
tung hervor, ixarEQog heifst durchaus nicht, wie es dem 
ökatarä entsprechend heifsen müfste und Benfcy (I9 6) 
auch geradezu angiebt „einer von zweien^, sondern nur wie 
das lat. uterque „jeder von zweien^ oder „beide^ und die 
Superlativbildung derselben grundform, txaaroq heifst „jeder 
von vielen" und durchaus nicht, wie das nach Bopp (wenn 
auch formell natürlich nicht genau) entsprechende altind. 
Skatam&, einer von vielen. Bopp lehrt allerdings (II, 24), 
in ^xaöTog gewähre das superlativsufBx {atog fftr larog) 
eine andere modification als in ekatamäs und mache den 
einen zu jedem statt zu einem aus vielen; diese ausein- 
andersetzung aber ist offenbar nicht richtig, die durch das 
superlativsuflSx {aTog und tama) gewährte modification in 
l^xaavog^ jeder von vielen und ekatamä, einer von vie- 
len, also die beziehung auf die vielen, ist durchaus die 
nämliche, ganz wie die in Skatarä, einer von zweien, 
und ixaregog^ jeder von zweien, durch das comparativ- 
suffix (tara, tsqo) gewährte, die beziehung auf zwei, ein 
und dieselbe ist. Der begriff des „jed" liegt offenbar in 
der einfachen grundform des exaarog und ixatsgog^ die wir 
einfach Uxa nennen können, die aber in einfachem gebrauch 
im griechischen nicht bewahrt ist, ganz wie in den ange- 
gebenen altindischen formen der begriff des „ein" in dem 
einfachen fe'ka, das ja als solches bekannt ist. Der Über- 
gang des begriffes „ein" in Jed" ist nicht so einfach, dafs 
man ihn ohne weiteres aufstellen dürfte, wenn wir auch 
z. b. unser „sämmtlich" und das griech. „^r" aus demselben 
pronominalstamm sich entwickeln sahn, auf einem wege. 



J56 Leu Heyer 

von dem bei S'ka keine spur ist. Weitere erwägnng aber 
der bedentlichen bedenken bei der Zusammenstellung von 
ixaTBQog und Skatara ist ganz unnöthig, da das rein 
äulsere der beiden Wörter ein so bedeutendes bietet, dals 
man es längst hätte beachten sollen. 

An dem engsten Zusammenhang der w5rter ixar^gog 
und exaavog hat noch niemand gezweifelt und kann nie- 
mand zweifeln. Was also von der grundform des einen, 
gilt auch von der grundform des andern. Nun hebt aber 
schon Benfey (I, 6) mit Verweisung auf s. 233 der griech. 
gramm. von Thiersch und auf Dawes miscell. crit. ed. Kidd. 
s. 257 hervor, dafs 'ixaarog bei Homer durchgängig ^ habe. 
Da stellt er^s zu Sv4, doch mit dem seltsamen zusatz, 
,,ohne jedoch jene erklärungsweise [nämlich die aus 6'ka] 
geradezu zu verwerfen^, und in den neuen nachtragen (II| 
332) spricht er noch bestimmter aus, dals die erkläniDg 
des ixärsgog von Skatara vorzuziehen sein möchte, weil 
fbcaatog im böotischen dialekt kein wau habe, wobei auf 
Ahrens dialekte s. 170 verwiesen wird, der es auch dem 
Homer abspreche. Wer will sich nur so leicht irre leiten 
lassen? Ahrens giebt an der angeftihrten stelle, über die 
böotische mundart, elf böotische formen mit anlautendem 
wau, darunter drei als unsicher besternte, also streng ge- 
nommen nur acht, und fahrt dann fort „Niemals wird diefs 
anlautende wau auf den inschriften vernachlässigt gefunden^ 
(ein gegenbeispiel, der beiname 'JgvoxXbiog^ der sich doch 
9LiL^dQVif)v anschliefse, scheine eine minder richtige lesart): 
„Denn h:aöTog^ das auf einer insclurifl ohne wau stehe, 
werde auch nicht einmal in der homerischen spräche rich- 
tig mit wau anlautend angenommen.^ Auf diese in der 
gegebenen form ganz werthlose bemerkung, deren richtigen 
inhalt wir etwa fassen können, „dafs aus inschriften sich 
mehrere digammirte böotische formen angeben lassen, neben 
ihnen aber einmal auch ^xaarog ohne anlautendes wau, des- 
sen Vorhandensein aus der homerischen spräche genügend 
bekannt ist, vorkömmt^, verweist Ahrens auf s. 55 der 
recension des Benfey'schen werkes und wiederholt dann 
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die behauptung, im homerischen werde in ^xaavog das wau 
unrichtig angenommen. Allerdings, heifst es, finde sich vor 
Mxaavog sehr oft unerlaubter hiatus, und man habe daraus 
auf das wau geschlossen. Allein viel häufiger als bei den 
sicher digammirten Wörtern sei bei hcaatog (auch ixdrBQds) 
rein vocalischer anlaut erkennbar. Es ist bekannt, dafs 
fast alle sicher mit wau anlautenden Wörter in unsem ge- 
wöhnlichen homerischen ausgaben zum theil so stehen, dafs 
die eintragung des ^ den vers stören würde, wie z. b. 
Gottfried Hermann und Wilhelm Dindorf Uias I, 19 lesen 
nokiv ev 8' ohaS' ixia&ai, obwohl das betrefiende wort bei 
Homer nur ^oixaS' lautet; Immanuel Bekker giebt nach 
Hejrne's Vorschlag nohv xai ^oixaS' ixiadau Wie oft bei 
den einzelnen formen diese metrischen Störungen stattfinden 
mögen, ist im allgemeinen ganz gleichgtkltig. Mit Ixaarog 
aber verhält sichs in unsern homerischen texten folgender- 
mafsen; sonst bei ähnlichen Untersuchungen am liebsten nur 
der eignen nachforschung vertrauend wende ich mich dies- 
mal an die Rosfsche ausgäbe (Leipzig 1831) des alten 
Damm'schen homer-pindarischen Wörterbuchs, in dem die 
betreffenden stellen allerdings nicht ganz vollständig ange- 
geben sind. In der Uias treffen wir unser wort etwa an 
neunzig stellen und in der Odyssee ungefähr ebenso oft. 
Von jenen stellen aber sind in der Uias beinahe sechzig 
(Hoffmann in seinen homerischen Untersuchungen §. 114 
behauptet bestimmter neun und fünfzig), in der Odyssee 
gegen fünfzig, die durch unleidlichen hiatus unzweifelhafiies 
Vorhandensein eines anlautenden wau mehr als genügend 
beweisen. Rechnen wir davon noch die stellen ab, in denen 
unsere ausgaben durch einschiebung des nachklingenden v 
den hiatus vermieden haben, so bleiben für die Uias nur 
noch zwanzig, fiir die Odyssee etwa ebenso viele verse, in 
denen die ohne weiteres vorgenommene einschiebung des^ 
den vers stören würde, also textverderbnifs auf der band 
liegt. Aus der Ilias wollen wir diese verse noch etwas 
näher betrachten, da sie bereits vorliegt in der neuen aus- 
gäbe Immanuel Bekkers, der in einer grofsen anzahl von 



]68 Leo Meyer 

Wörtern das j: wieder in den druck eingeffihrt bat, was 
Tielfache textänderungen herbeiföhren mufste. Mebrere male 
gebt dem verscbliefsenden^ixaaro (überbaupt ist zu beacbten, 
dafs es in den bei weitem meisten fällen den vers scbliefst, 
mebr- als siebzig mal in der Ilias und fast ebenso oft in 
der Odyssee) eine störende form von {^vfiog voraus, so 
Ttal &vfi6v jTBxdarov V, 470; XIH, 155; XV, 500. 514, 
wo Bekker nach Bentley's vorschlage &vfji6v r« ^axccarov 
schreibt; II. XV, 288 läfst er das störende &vfA6g ixdarov 
ongeändert; statt des gewöhnlichen Ttdtaaas Si &vf*6g 
ixdöTov II. XXIII, 370 giebt er ß-vfiog S* hndraact ^exd- 
axov. Statt des störenden Hvwvov ^exdarq) II. IX, 203 
bietet sich leicht hrvve ^sxdavq), wie Bentley vorschlug 
und auch Bekker giebt. Nach Heyne's vorschlage ändert 
er &odg inl vijag %xa6T0i II. XXIV, 1 in ir}V inl vrja 
(besser viifa) jrixaarog. Noch ändert Bekker IL IX, 383 
das gewöhnliche ö' dv ixdattjv in Sk ^sxdavag. An den 
folgenden stellen giebt Bekker den gewöhnlichen text und 
schreibt auch das ^ gar nicht, das wir nicht auslassen, um 
das fehlerhafte der verse deutlicher hervortreten zu lassen: 
tifißak' ^6xdaT(p IL XI, 11; und XIV, 151, wo Bentley 
beide male aus iL II, 451 {cigas ^exdarq») wgas statt ifißaX, 
vorschlägt; SiSaütai ^ixaaxog II. XV, 189 (Bentley will 
di8aaTo)\ xai fioi ^ixaar II. XXIII, 107 (Hofimann IT, 
114 schlägt vor xai rs ^kxaar ); Siaaxoniäa&at ^ixaara 
D. X, 388; Siaoxomdffd-ai ^ixaavov IL XVII, 252; davdil'- 
Xwv kgjrkxaarov IL IX, 180; ^otjrixaaxog IL X, 215; x^ds 
/rBxdoTTj II. XIX, 302,- 8si^6iag ßixacxa II. XIX, 332,- und 
iq>07tXlaaetVTeg ^ixaaroi IL XXTTf, 55. Diese wenigen verse 
und die ungefähr ebenso vielen der Odyssee, deren alte 
richtige gestalt überall auch nur mit Wahrscheinlichkeit her- 
zustellen gewifs mit bedeutenden Schwierigkeiten verbunden 
ist, sind in der that bei weitem nicht ausreichend, um die 
handgreifliche thatsache umzuwerfen, dafs die dem ^xaarog 
entsprechende homerische form nur ^ixaarog lautet. 

Wir müssen noch einmal zu hm. director Ahrens 
zurückkehren, der noch einige gründe für das nichtvor- 
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handensein des ^ im homerischen tnaarog s. 55 beibringt. 
Zuerst den, daTs der böotische dialekt, der sonst im einfach 
anhiotenden wau mit homer genaa stimme, ein solches in 
huxaxog nicht habe. Schon oben betrachteten wir die stelle 
ans dem böotischen dialekt, die zur Stützung des böotischen 
ganz Ycreinzelten hcaarog gerade auf die homerische spräche 
verwies, filr die nun das böotische beweisen soll. Der zweite 
gmnd gegen jenes ^ soll sein, dafs keine etymologische 
combination das ursprüngliche dasein desselben wahrschein- 
lich mache. In der that sehr bedenklich! Das hiefse 
geradezu die Unwissenheit zu einem etymologischen ge- 
setz machen wollen. Der ausdruck ,, keine etymologische 
combination'^ bezieht sich aber wohl nur auf die über 
hLaerog von Ahrens auf derselben seite angegebene com- 
bination, die wir als bedenklich charakteristisch angeben 
müssen. Das lateinische und die deutschen sprachen, heifst 
es, bilde die allgemein afHrmirenden pronomina und adver- 
bien durch anhängung (wielat. quisque = goth. hvazuh, 
uterque = hva)?aruh, hvarjizuh, jeder von vielen, 
von hvarjis, wer von vielen) oder Versetzung gewisser 
untrennbarer partikeln aus den fragwörtern. Für das letz- 
tere wird aus Grimm's gramm. (III, 8.50 u. 51 ) beige- 
bracht ahd. gib wer, von dem Jakob Grimm ausdrücklich 
bemerkt, dafs er's nicht beweisen könne; dann alts. gib nie, 
jeder (gihuat, jedes; gihuem, jedem), ags. gehva, 
jeder (gehväs, eines jeden; gehvär, überall; gehvanon, 
von allen Seiten) und dann ahd. gahwedar, gihwedar, 
jeder von beiden, alts. gihuedar, ags. gehväöer. Die 
genannten bildungen, die fast nur im altsächsischen und 
angelsächsischen vorkommen, im althochdeutschen aber, wo 
viel häufiger eogahwedar, eohwedar, iowedar, jeder 
von beiden (Graff IV, 1222), und dann eogahwelih, 
iogiwelih, jeder (Graff IV, 1215) vorkommen, nur sehr 
spärlich begegnen, beweisen für das griechische gar nichts. 
Sie sollen (s. 55) „offenbar vollkommen" übereinstimmen 
mit ixdtBQoq und ixacrog, da xdreQog und xdarog die älte- 
sten formen seien für TioTeQog, ion. xortQog, altind. katarä 
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gemäfs, indem er mit dem Dis Terglichen wird, einen tod- 
tenwächter bezeichnen würde. Eine gewisse analogie böte 
aedituus, nur dals dies doch jünger sein soll als aedi- 
tumus; desgleichen etwa janitos, vorausgesetzt dafs auch 
dies ein comp, sei aus tueri, und nicht in der schlulssilbe 
das Suffix -tor stecke, mit ungewöhnlicher anfügung eines 
nominativ-s, wovor das r wich von janitor (wie vinitor, 
ditor auch von subst., oder durch kürzung januae tu tor?). 
Palatua hiels die Schutzgöttin des Palatinus. Varro L. L. 
Vn, 3 §.45 ed. Müll. Vgl. Palatualis flamen consti- 
tutus est, qnod in tutela ejus deaePalatium est Fest, 
p. 245 ed. Müll. Hienach also vielleicht, mit unterdrük- 
kung eines von zwei t, statt *Palati-tua. Oder man müiste 
eine bildung aus Palati um etwa mit suff. -ua im fem. 
darin suchen. Schwerlich aber hiefs Mantus so etwa in 
anlafs von Hart. Capeila p. 107 ed. Graff: quod nee Ve- 
dium cum oxore conspexerit, d.h. im sinne von intneri. 
Uebrigens mufs ich Creuzer vollkommen widersprechen, 
wenn er myth. U, 918 es ftir einen guten gedanken von 
Zo^ga (Obelisc. p. 296) hält, „diesen etrurischen Mantus 
mit dem Khadamanthus zusammenzustellen, weil A m e n t 
im ägyptischen die unterweit bedeute^. Ich habe in dies, 
zeitschr. V, 258 sogar eine etymologische beziehung von 
BgaSccf^avO-vg (denn dies ist der ächte und unentstellteste 
name) mit dem ägyptischen afiiv&tjg rundweg in abrede 
stellen müssen. 

Pott. 
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Xdog. vi-häyas. 

Für die geschichte der indogermaiiischen sprachen ist 
von besonderem interesse die nachweisong derjenigen Wör- 
ter, welche sich in verschiedenen zweigen derselben in yoU- 
ständiger übereinstimmang, d. h. in bezug auf Terbom, 
snfiBx und bedeutung identisch, erhalten haben. Betrachts 
man die zusammenstimmungen dieser art genauer, so er- 
giebt sich bei den meisten derselben, dafs sie keinesw^es 
eine blofs sprachliche Wichtigkeit haben — etwa nur nooh 
dn weitres moment för den schon hinlänglich gesicherten 
historischen Zusammenhang dieses sprachkreises liefern — 
sondern dafs es nicht selten eine reale bedeutung war — dn 
Zusammenhang mit schon vor der Separation vollendeten 
instituten oder anschauungen, welche der sich abtrennende 
Volks- und sprachzweig in die neue heimath mit hinüber- 
nahm — die es bewirkte, dafs sie so ungetrübt die un- 
zweifelhaft aufserordentlich grofsen chronologischen und 
geographischen intervalle, welche sie gewöhnlich von ein- 
ander scheiden, zu überdauern vermochten. Auf eine die- 
ser art erlaube ich mir im folgenden die aufinerksamkeit 
zu ziehen. Es ist die zwischen den in der Überschrift zu- 
sammengestellten beiden Wörtern, dem griech. x^og und 
dem skr. -hayas in vihäyas. Was zunächst das verbum 
anbetrifil, so wird vihäyas schon von den indischen ety- 
mologen auf das verbum ha reducirt; diesem entspricht 
griech. ;^öf, welches zwar als primäres verbum — wie die 
meisten primären verba — im griechischen eingebüfst ist, 
sich aber unverkennbar in vielen ableitungen erhalten hat 
(s. Pott etym. forsch. I, 199 und mein griech. wurzellex. 
n, 188, wo jedoch manches zu ändern). Das sanskritische 
verbum bildet sein präsens nach der 3. conjugationsclasse 
d.h. durch reduplication , jedoch auf zweierlei weise, er- 
stens durch regelmäfsige reduplication jaha (jahämi u. s. w.) 
und in dieser bildung wird ihm als erste die bedeutung 
„verlassen* gegeben, zweitens durch die im sanskrit ano- 
male, im griechischen aber vorwaltende mit Umwandlung 
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oder Schwächung des reduplicationsvokals zu i jihä; diese 
erklärt sich im allgemeineii am wahrscheinlichsten daraus, 
dafs die starken formen, welche, da sie theilweis an der 
spitze der flexion stehen — nämlich durchweg den Singu- 
lar praesentis in Parasmaipadam bilden — bisweilen der 
ganzen formation in gröfserem oder geringerem umfang ihr 
gepräge aufdrücken, einst nicht blofs auf der reduplica- 
tionssilbe, sondern auch auf der Stammsilbe den accent ha- 
ben konnten (vergl. bibhärmi gegenüber von dädhämi und 
vollst, sanskritgramm. §. 824), wodurch die reduplications- 
silbe in die schwächste stelle gerieth und ihr vokal — ei- 
ner fülle von analogien gemafs — geschwächt ward; als 
sich dann der allgemeinen regel gemäfs der accent auf der 
reduplicationssilbe fast durchweg festsetzte — im sanskrit 
jedoch fast nur in den starken formen und im griechischen 
und lateinischen mit den durch den tlbrigen lautcomplex mo- 
dificirten bedingungen — war im sanskrit in einigen, im 
griechischen in allen, die vokal Veränderung schon so befe- 
stigt, dafs der ursprüngliche vokal nicht wieder zurückkeh- 
ren konnte; in diesem einzelnen fall — nämlich jihä — 
trug jedoch vielleicht eher der umstand zu dieser anomalen 
reduplication bei, dafs das verbum in dieser bildung nur 
im Atmanepadam flectirt wird, in welchem das ä vor allen 
consonantisch anlautenden endungen — durch einfluTs des 
hier auf die erste silbe derselben fallenden accents — eben- 
falls nach einer fülle von analogien — in i verwandelt wird 
(vollst, skr. gramm. §. 801 , kurze §. 204); die anzahl der 
consonantisch anlautenden endungen ist aber hier die über- 
wiegende (vgl. sing. 2 jihishe, 3 jihite, du. 1 jihivahe pl. 1 
jihimahe, 2jihidhve), so dafs das Sprachgefühl durch das 
im repräsentanten der verbalsilbe wiederkehrende i leicht 
bewogen werden konnte, dieses als norm für die bildung 
des reduplicationsvokals zu nehmen, und zwar um so eher, 
da in den übrigen formen des präsens der verbalvokal von 
dem anlaut der endung ganz absorbirt wird (sing. 1 jihe, 
du. 2 jihäthe, 3 jihäte, plur. 3 jihate). In dieser bildung 
hat das verbum die bedeutung „gehen". Die bedeutungen 
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„verlassen" und „ gehen '^ (geschwächt aus ^weggehen **) 
liegen sich so nahe, dafs kein grund vorhanden ist, diese 
— vom praktischen Standpunkt vielleicht zu billigende — 
Scheidung auch auf dem höhern Standpunkt der Sprachfor- 
schung beizubehalten. Vergleichen wir nun die reflexe und 
derivata dieses verbums in den verwandten sprachen: lat. 
hio (auf ähnliche weise geschwächt, wie im skr. part. perf, 
pass. hina, passivthema des präsens hiya) lith. zo-ju (in- 
hiare) zo-tis rifs und griech. ;^a/Vcü u. s. w. (s. Pott und 
gr. wiirzell. a. d. aa. oo.), so tritt in allen als primäre bedeu- 
tung „gähnen, klaffen, spalten" hervor. Derartige differeo- 
zen in der bedeutung der primären verba begegnen uns 
nicht selten; sie sind folge der vielseitigen entwicklungs- 
fähigkeit, die fast in jeder primären bedeutung Hegt 
und nach der trennung der sprachen natürlich oft verschie- 
denartige richtungen einschlagen und mit aufgebung der 
primären bedeutung fixiren konnte. So heifst z. b. das 
sanskr. verbum pat, welches dem lat. get, griech. nsr ent- 
spricht, im Sanskrit „fallen" und „fliegen", im lateinischen 
hat es weder die eine noch die andre dieser bedeutungen, 
sondern die — vielleicht, weil sie die Vermittlung zwischen 
beiden bildet, ursprüngliche — „sich mit heftigkeit nach 
etwas bewegen"; im griechischen tritt die lateinische be- 
deutung eigentlich kaum hervor; wo sie anzuerkennen ist, 
erweist sie sich wohl nur als ausflufs der bedeutung „flie- 
gen"; dagegen haben sich die beiden bedeutungen „fliegen" 
und „fallen", insbesondre in der xoiviq^ formal so sehr ge- 
schieden, dafs nerofiai und ninna und was zu ihnen ge- 
hört, in dem sprachbewufstsein als ursprünglich zusammen- 
gehörig wohl kaum mehr gefühlt werden konnte. Eine 
ähnliche Scheidung beider so wesentlich difierirender be- 
deutungen bahnte sich auch im sanskrit an, wo die gewöhn- 
liche spräche das simplex fast nur in der bedeutung „fal- 
len" gebraucht; „fliegen" dagegen durch Verbindung mit 
davorgesetzten präfixen, wie ud „aufwärts" ausdrückt. Aehn- 
liches findet man überaus häufig und so glaube ich, dafs 
auch hier die bedeutung „verlassen" zunächst aus „sich 
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trennen^ hctf oi y gm gm iily ndchot mü der gimdbedeo- 
tong ^getroifit aea, g m pAen sein, Uafen* aogaischeni- 
lieh wescndidi odar mfanekr gans und gar identiicli ist. 
Ffir diese wdd adhon ohnehin kaum zu besweififthide an- 
nähme qiiidit cinigennalsen auch der umstand, daCb im 
sanskrit mehrfach dieadbe bedeutung ^enchkflEBn' ho^or- 
tritt, welche sich im griechischen ans der bedentnng ,khi£- 
fen^ z. b. in jjraiUMi und sonst mehrfiudi entwickelt hat (vgl. 
z.b. hiyaminam tad lakshah samflnhya MhbhAr.1, 6291 „da 
ich diesen Baksehas sdiwach werdend sah* bei Westergaard 
und ebend. unter prifix pra). Die gans eigentliche bedeu- 
tung „klaffend* dann „weit* glaube ich sogar noch in d&n 
Ted. jehamina au kennen. Es wird diels von rinem ver- 
bura jeh I, 1 Atman. abgdeitety welchem die bedeutung 
operam dare (yat) und ire gegeben wird. In drei steUen 
des Rigyeda Mand. L h. 163, 6; X, 3, 6; 15, 9 heilst es 
„eilend'' („gehn* in intensiver modification vgL weiterhin); 
danach ist- wohl kanm au besweifiBln, dafr es hier, nach ana- 
logie so Tieler andrer Yerbalthemen, ans dem prftsensthema 
von hk „gehai* entstanden ist, indem dessen jih — das 
aoslantende & erscheint in keiner einrigen bildnngsfonn — 
in die immer wMter um sich greifende conjugation auf a 
und zwar die «rste conjugationsclasse fibertrat (vgl. vollst 
skr. gramm. §. 801. 802. 803; vgl §. 141, 1 ; kurze §. 68) 
und deren regd gem&ft als prisensthema jeha bildete (fast 
genau wie aus sth& vermittelst tishthi das prfteensthema 
tishtha entstand*)). Die vierte stelle, an wdcher jäiamftna 
vorkömmt, scheint mir aber kaum die bedeutung „gehen* 
haben zu können, wie es dran auch bei S&yana hier in 
der andern bedeutung operam dare genommen wird. Sie 
findet sieb Bigveda I, 110, 5 und lautet: 

ksb^tram-iva vi mamus t^janena^ ökam pStram ribh&vo 

j6ham&nam. 

*) Ich kSniite eigentlSch du „fmgt'^ unbedenklich weglassen, denn idi 
zweifle sehr, dafs je eine verbalform nachgewiesen werden wird, die nicht 
7M dem präsensthema 'geh9rt, vielleicht wohl kanm eine andre als jfiiamftna 
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Nach den scholien würde zu übersetzen sein „die Bibhu's 
haben mit scharfer waffe das eine (zum opfer) sich an- 
strengende gefafs ausgemessen, gleichwie ein land", unge- 
fähr so wie Wilson hat: „the Ribhus with a sharp weapon 
meted out the single sacrificial ladle like a field^. Die er- 
klärung des Schol. lautet wörtlich: Ribhavo (die Ribhu's) 
jehamanam homakriyäm prati yatamänam (das sich für 
das opfer anstrengende) ekam asahäyam (gefährtelose) 
pätram pänasädhanam tvashträ nirmitam camasam (trink- 
gefafs, den vom Tvashtri geformten opferlöffel) mänadandena 
(mit einer mefsruthe) kshetram-iva bhümim-iva (wie ein 
land) tejanena tikshnena ^astrena (mit einer scharfen 
wafie) camasacatushtayarüpena kartum (um ihm die gestalt 
von vier löffeln zu geben) vi mamuh vi^eshena mäniun 
krtavantah (haben besonders gemessen). Mit vollem recht 
beziehen die Schol. den halbvers auf die in so vielen stel- 
len der Veden gerühmte that der Ribhu's: dafs sie den 
einen opferlöffel des Tvashtri in vier verwandelt haben (vgl. 
Mand. I, 20, 6; HO, 3; löi, 2. 4. 5; III, 60, 2; IV, 33, 5; 
35,2; 4; 36,4 und wohl sonst noch). Dagegen dürfen 
wir von ihnen abweichen erstens in der erklärung von te- 
jana, bei welchem ich keinen grund sehe, die gewöhnliche 
bedeutung „bambus^ zu verlassen; wie mänadanda „mefs- 
ruthe^ (ähnlich unsrer ruthe als feldmaafs) zeigt, brauchte 
man in Indien einst stäbe, ruthen zum feldmaafs und ge- 
wifs alsdann die geraden und langen bambusruthen am al- 
lerehesten; wir übersetzen also, „wie ein feld mit einer bam- 
busruthe, so vermafsen die Ribhus das eine geföfs", wie 
der Scholiast richtig supplirt, um es in die oft vorkom- 
menden vier zu zertheilen; es ist gewissermafsen das ante- 
cedens pro consequente gesetzt. Waruiä ist aber nun diels 
gefafs mit einem felde verglichen? warum mufs es mit 
bambusruthen wie ein ackerfeld in (die vier) theile vermes- 
sen werden? augenscheinlich soll dicfs seine ungeheure 
gröfse andeuten; allein diese andeutung wäre doch viel zu 
dunkel, wenn sie nicht durch einen angemessenen beisatz 
des pätra bestimmter hervorträte; diesen finde ich nun in 
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jehamäna; nehmen wir diefs in der bedeutung „sich weit 
trennend^ (die 3. conj. classe beruht auf alten intensiven s. 
kurze skr. gramm. §. 81) „klaffend^, „vieles zu fassen fä- 
hig, riesig", so haben wir eine bedeutung, die für den von 
dem indischen Vulkan gearbeiteten opferlöffel, der gewifs 
riesig vorgestellt ward, und für unsre stelle gleich passend 
ist; ich übersetze demnach „wie ein feld mit der ruthe, 
vermafsen die Ribhu's das einzige riesige geiäfs". Die be- 
deutung „sich anstrengen" die Sayana bei seiner erklärung 
zn gründe liegt, giebt an und für sich gar keinen vernünf- 
tigen sinn; das element, welches diesen mangel verdeckt, 
ist erst durch annähme einer absolut unmöglichen ellipse 
hineingebracht (nämlich durch supplirung von homakriyäm 
prati „zum opfer"). Solche annahmen darf sich aber keine 
Interpretation erlauben; denn sie beruhen gewissermafsen 
auf der Voraussetzung, dafs das unwesentliche gesagt, das 
wesentliche aber verschwiegen sei. Gegen meine erklärung 
kann man zwar einwenden, dafs die bedeutung, welche ich 
dem Worte gebe, im sanskritischen Sprachschatz nicht be- 
legt sei; da es sich jedoch hier um eine vedenstelle han- 
delt, verringert sich die Wichtigkeit dieses einwurfs sehr. 
Denn da die reflexe des verb. hä in den verwandten spra- 
chen in dieser bedeutung erscheinen, und wohl unzweifel- 
haft auch die im sanskrit nachweisbaren bedeutungen auf 
ihr beruhen, so ist man entschieden zu der annähme be- 
rechtigt, dafs sie auch zur zeit der älteren vedenhymnen 
noch bekannt war, von den verhältnifsmäfsig so sehr spä- 
ten indischen interpreten aber nur defsbalb verkannt ward, 
weil sie im spätem sanskrit eingebüfst war. Auch ist von 
derselben annähme schon in ähnlichön f&llen von den be- 
sonneneren und kritischeren exegeten der Veden mehrfach 
gebrauch gemacht. Doch will ich schliefslich noch ein 
moment hervorheben, welches „spalten, klaften" als die 
letzt erreichbare bedeutung auch im gebiet des sanskrit 
selbst zeigt. Es läfst sich nämlich mit fast unbezweifelba- 
rer gewifsheit nachweisen, dafs der laut, welcher im sans- 
krit durch h ausgedrückt wird, kein in den indogermani- 
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sehen sprachen ursprünglicher ist (vollst, skr. gramm. §. 9, 
kurze §. 14), dafs vielmehr skr. h und dessen reflexe in den 
verwandten sprachen aus aspiraten entstanden sind — ins- 
besondere den lauten, welche im sanskrit durch gh (vergl. 
skr. ha für organisches und zugleich noch vedisches gha), 
dh (skr. iha für organisches und vedisches idha), bh (grab 
fftr organ. und ved. grabh) ausgedrückt erscheinen — ; selt- 
ner ist die entstehung aus harten aspiraten nachweisbar, 
doch ist auch diese nicht ohne beispiel,. so ist z. b. skr. 
heli identisch mit kheli, jenes bei Wilson durch: dalliance, 
wanton sport, sun, wiedergegeben; dieses bei BöbtI.-Roth: 
spiel, scherz, sonne u. aa.; ebenso ist helä, mit wesentlich 
gleicher bedeutung wie heli, identisch mit dem subst. khelä, 
von welchem khelayati „spielen, scherzen" (s. Böhtl.-Roth) 
abgeleitet wird. Nach der allgemeinen analogie, in welcher 
die formen mit h zu denen mit aspiraten stehen, dörfen 
wir auch hier die formen mit kh für organischer halten 
als die mit h. Ganz ebenso stehen nun auch ableitungen 
von ha formen mit kh gegenüber mit ganz gleicher bedeu- 
tung. So ist von ha mit dem präfix vi „auseinander* nach 
der allgemeinen regel (vollst, skr. gramm. §. 335, ß) vih& 
mit der bedeutung „himmel, paradies** gebildet; vergleichen 
wir das weiter genauer zu besprechende vihäyas, welches 
ebenfalls von vi hä abgeleitet ist und luftranm, luft be- 
deutet, sowie die durch Zusammensetzung mit vihä oder 
dem wesentlich gleichen viha gebildeten vihaga vibamga 
vihamgama, welche „vogel" bedeuten und deren hinteres 
compositionsglied aus dem verbum gam „gehen" abgeleitet 
ist — so dafs sie eigentlich „den durch viha gehenden" 
bezeichnen — , so sieht man, dafs die eigentliche bedeu- 
tung von vihä „der leere räum zwischen himmel und erde, 
die luft" ist, die dann auf leicht erklärliche weise in die 
von „himmel, paradies" umgewandelt ist. In derselben be- 
deutung erscheint nun auch kha und wie vihaga vihamgama 
„der vogel" heifst, ganz ebenso auch khaga khagama. Die 
differenz, dafs kha nur ä im auslaut zeigt, während vihä 
neben viha erscheint, darf uns schon wegen der letzteren 
VIII. 8. 13 
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jebamäna; nehmen wir diefs in der bedeutüng „sich 

trennend^ (die 3. conj. classe beruht auf alten intensiv .. 

kurze skr« gramm. §. 81) „klaffend^, ^vieles zu fass' 

hig, riesig^, so haben wir eine bedeutüng, die für d w 

dem indischen Vulkan gearbeiteten opferlöffel, der ^ 

riesig vorgestellt ward, und für unsre stelle gleich ^i 

ist; ich übersetze demnach „wie ein feld mit d ^ - 

vermafsen die Bibhu's das einzige riesige gef&Is^ -, V 

deutung „sich anstrengen^ die Säyana bei seiner .^thj 

zu gründe liegt, giebt an und für sicL gnx Iv^-Jir 

tigen sinn; das element, welches diesen maag 

ist erst durch annähme einer absolut untndgl^ 

hineingebracht (nämlich durch supplirung tod 

prati „zum opfer'^). Solche anoahmeu darf Bh 

Interpretation erlauben; denn sie l>eriilien g» 

auf der Voraussetzung, dafs das unwesentlich 

wesentliche aber verschwiegen mu Gegen m 

kann man zwar einwenden, dafs die bedentu ^' 

dem Worte gebe, im sanskritischen gprachs 

legt sei; da es sich jedoch liier um eine i ^ *' 

delt, verringert sich die wicbtigkeit diese. 

Denn da die reflexe des verb. ha in den v 

chen in dieser bedeutüng erscheinen, und 

haft auch die im sanskrit nachwets}>aren 

ihr beruhen, so ist man entschieden scu 

rechtigt, dafs sie auch zur zeit der alte 

noch bekannt war, von den verhaltnifami 

ten indischen interpreten aber nur defshf 

weil sie im spätem sanskrit eingebülst t 

derselben annähme schon in Ilhnlieheu 

sonneneren und kritischeren exei^eten d^ 

gebrauch gemacht. Doch will ich ai 

moment hervorheben, welches „spalte 

letzt erreichbare bedeutüng auch im 

selbst zeigt. Es läfst sich nämlich mil 

rer gewifsheit nachweisen, dafs der lai! 

krit durch h ausgedrückt wird, kein S 
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form von der yergleiohung dieser Wörter nicht zurfiokhal- 
ten; angenommen aber, dafs kha aus einem zar zeit der 
ableitung noch ezistirenden kh& abgeleitet wäre •— was 
jedoch fragfich — - so würde sich die körze des a aus der 
im Sanskrit überhaupt herrortretenden neigung erU&ren, 
auslautendes & der verba, wenn sie nomina werden, zu ver- 
kürzen (so haben die Yeden noch sehr häufig in verbis 
auf &, wenn sie im sinn eines nomen agentis das hintere 
glied einer Zusammensetzung bilden, das & unverkürzt be- 
wahrt, während es im spätem sanskrit nach vollst, gramm. 
§. 269 ausn. 1 und sonst verkürzt ist, wie z. b. eben ved. 
godä erscheint (s.Sämav. 61.) statt des späteren in der vollst, 
gramm. a. a. o. als beispiel dienenden goda). Einen stär- 
keren einsprach gegen die vergleichung kann im ersten au- 
genblick der mangel des präfixes vi in kha gegenüber von 
vihä viha zu begründen scheinen. Da derselbe mangel 
auch meiner identificirung von ^häyas in vihäyas mit x^og 
entgegengesetzt werden kann, so erlaube ich mir schon 
hier näher darauf emzngdieii* 

Haben wir mit recht für das in vihä und vihftyas zu 
grande liegende verbum h& als primäre bedeutung „klaffen, 
gähnen, gespalten sein^ angenommen, so erklärt sich die ablei- 
tung eines den ,)luftraum, luft, himmel^ bezeichnenden wortes 
daraus schon an und f&r sich am natürlichsten dadurch, dafs 
man annimmt, dals es eigentlich zunächst „die kluft, den 
Spalt, den Zwischenraum^ zwischen himmel und erde bedeu- 
tete. Diese annähme erhält ihre bestätigung durch die sicher- 
lich alte (vgL auch weiterhin) kosmogonische anschauung, 
welche in vielen indischen Schriften und insbesondere in dem 
gesetzbuch des Manu I, 13 uns entgegentritt. Danach 
theilte Brahman das ei — aus welchem das ganze Univer- 
sum hervorging und in welchem er wohnte — durch me- 
ditation in zwei theile: 

Und Schuf aus diesen zwei theilen den himmel und die 

erde dann. 

Dazwischen luft, acht weltenden und der gewässer 

ewigen stand. 
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Der begriff „klaffen^ u. s. w. enthält aber das moment des 
^auseinander", welches die bedeutung des präfixes vi ist, 
schon in sich selbst und wenn dieses durch hinzuf&gung 
dieses präfixes noch besonders hervorgehoben wird, so ist 
dies nur folge eines bestrebens nach gröfserer bestimmt- 
heit, welchem wir gerade im redseligen sanskrit sowohl in 
verbalen als nominalen bildungen so oft begegnen, keines- 
weges aber nothwendig, ja fast überflüssig. Wenigstens 
in unsrer muttersprache z. b. können wir zwar das verbum 
„klaffen" mit „auseinander" verbinden -— wobei die bedeu- 
tung des verbums jedoch nur verstärkt wird — es ist aber 
nicht erlaubt, statt „kluft" etwa „auseinanderkluft" zu sa- 
gen, wie vihäyas, vihä vom etymologischen Standpunkt ans 
wörtlich heifsen würde. 

Hält uns demnach nichts zurück, kha für etymologisch 
identisch mit ha in viha zu nehmen, so haben wir auch 
den beweis, dafs noch im sanskrit das ihnen zu gründe 
liegende verbum die bedeutung „ klaffen " u. s. w. hatte. 
Denn kha. heifst auch (s. Böhtl.-Roth wörterb.) „höhle, Öff- 
nung, wunde, quelle", welche bedeutungen augenscheinlich 
auf „klaffen, gespalten sein" ruhen. 

Wie nun vihayas an ha so schliefst sich x^^Sf so ziem- 
lich nach aller urtheil (vgl. auch Welcker griech. götter- 
lehre I, 293), an das diesem, dem bisherigen gemäfs, ent- 
sprechende x^i d^fs des letzteren a in vielen ableitungen 
verkürzt erscheint, steht in analogie mit fast allen reflexen 
von skr. verben auf ä (vergl. z. b. die ableitungen von skr. 
sthä, griech. ara^ skr. dhä, griech. ^rj u. aa.) und erklärt 
sich theils durch einfluls des accents, theils durch den un- 
mittelbar folgender vokale (vgl. weiterhin). 

Somit dürfen wir die ursprüngliche identität des in 
vihayas und ;^ao^ zu gründe liegenden verbum als entschie- 
den betrachten und uns zur vergleichung des Suffixes 
wenden. 

Schon VI, 158 d. zeitschr. habe ich, wie auch in mei- 
nem griech. wurzellex. II, 190 ;^qfog als organischere form 
von x^^S angenommen, also das suffix^off = skr. vas. Der 

13* 
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beweis för die richtigkeit dieser annähme in diesem spe- 
ciellen falle liegt theils darin, dafs kein anderes suflSx als 
^oq das bildungselement sein kann, theils in der verglei- 
chung des adjectivs x^vvo und der zwar nur von gramma- 
tikem angeführten — aber durch xf^vXioSoov {-öovg) bestä- 
tigten — ;^«i}Ao, x^vho. Was den ersten punkt betrifft, 
so beweist der mangel der contraction, dafs das suffix og 
s= skr. as nicht das derivazionselement sein könne; es mufs 
vielmehr einst zwischen a und o ein trennender laut ge- 
standen haben; diefs könnte — der griechischen lautge- 
schichte gemäls — aüfser jr nur ein a oder einstiges j ge- 
wesen sein; da es aber weder ein suffix (ro^ nochyog giebt, 
so kann nur jrog angetreten sein. — Was das zweite mo- 
ment betrifil, so darf jetzt als anerkannt betrachtet werden, 
dafs das suffix: skr. vas = griech.^og zunächst auf orga- 
nischem vant beruht; es ist daraus hervorgegangen durch 
Verwandlung des auslautenden t in s (vgl. die entstehung 
der endung us aus ant, kurze skr. gramm. §. 155 bem. 4) 
und einbufse des nasals vor s (vgl. die vedischen vocative 
sing, von themen auf mant, vant und dem part. peri. red., 
welche auf mas, vas auslauten, also ganz dieselbe Verän- 
derung von vant in vas zeigen, wie das vorliegende suffix, 
kurze skr. gr. §. 497). Ferner ist es eben so bekannt, dafs 
die themen auf organisches ant, aufser formen auf as, we- 
sentlich gleiche durch abstumpfung — d. h. einbufse des 
t — also auf an bilden (vgl. z. b. den Wechsel der orga- 
nischen und abgestumpften formen in kurze skr. gramm. §. 
498, 10), so dafs van = jrav identisch mit vas =^og er- 
scheint. Endlich zeigt sich schon überaus früh in den in- 
dogermanischen sprachen ein Übergang von i n them en auslau- 
tendem n in r (ähnlich wie in spanisch hombre lumbre mu- 
chedumbre nombre u. aa. aus homin lumin multitudin no- 
min u. aa. vermittelst *homre lumre u. s. w.), so dafs skr. 
var (= gnech.^ag) mit van {=j:av) = vas {=j:og) iden- 
tisch wird; q aber verwandelt sich bekanntlich überaus 
häufig in L — Vgl. hierzu Gott. gel. anz. 1852 s. 556 flF., 
wo die, seitdem jedoch schon mehrfach von mir hervorge- 
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hobene entstehung dieses r aus n noch nicht erkannt wan 
Endlich sind nun, wie ebenfalls keiner ausführung bedarf, 
die gewöhnlichsten adjectivbildungen die durch sekundäres 
und 10] nehmen wir diese in x^vvo ^ccvKo j^avXio an, so 
bleibt nach trennung von o und lo als derivazionsthema 
y^ctvv^ Xctv?.^ in denen wir unbedenklich contractionen von 
ya-^av^ ya-fal (für ya-jraQ) erkennen dürfen; wo aber the- 
men aufwar, ^or^ erscheinen, fehlt auch selten die dritte 
form auf jrog (vgl. z. b. griech. Ttiov, t6, TtJag, xo und nloq 
t6 mit mak'iog neben skr. pivas, plvan, pivar-f) und wenn 
wir eine form finden, die sich mit solcher leichtigkeit, wie 
hier ;^ao^, blofs durch die annähme, dafs das später stetis 
verlorne jr auch hier eingebüfst sei, als solche erkennen 
läfst, ist es nicht dem geringsten zweifei zu unterwerfen, 
dafs wir vollständig berechtigt sind, sie so anzusehen; wir 
dürfen also unbedenklich als organischere form für x^og : 
Xafog hinstellen , und zwar wohl sicherlich noch mit lan- 
gem cc; die Verkürzung desselben trat erst nach ausstofsung 
des jr durch einflufs des nun unmittelbar folgenden vokals 
ein. Den Übergang zeigt uns q)dog^ welches, den dialek- 
tischen formen (favog und (pdßog (Ahrens Dial. aeol. 36. 38. 
50) gemäfs, unzweifelhaft aus cpajrog entstanden ist und 
zwar im allgemeinen in cpdog das a kurz, jedoch in (paza 
und (fci^ai die ursprüngliche länge bewahrt hat. 

Wir haben nebenher behauptet, es gäbe kein altes 
sufBx yas. Wie verträgt sich damit, wird mancher leser 
fragen, die zu besprechende form vihäyas selbst, in der ja 
yas erscheint? und wie so wird die identität dieses yas 
mit dem suffix jrog in x^J^^^ zu erweisen sein? Die ant- 
wort darauf ist, dafs dieses yas nicht das wirkliche suffix, 
sondern erst aus vas entstanden ist. Dafs kein suffix yas 
existirt, können wir schon daraus entnehmen, dafs im Sans- 
krit, aufser unserm vih&yas, nur noch eine ableitung er- 
scheint, in der man es erkennen könnte, nämlich dhäyas 
vom yerbum dh& (auch in den Zusammensetzungen vi^- 
vadhäyas, bhüridh&yas, vollst, skr. gr. 8. 149 und kärudhayaö 
Kigv. bei Böhtl.-Roth wtb.), in den verwandten sprachen 
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aber keine spur desselben; so unfruchtbar aber ist kein 
wirkliches sufBx, und wir können schon daraus entnehmen, 
dafs das j in ihm nur phonetischem einflufs seinen Ur- 
sprung dankt. Es ist aber schon früher von mir gezeigt 
worden (GGA. 1852 s. 114 ff., kürze skr. gr. §. 381), dafs 
gerade y mehrfach im sanskrit in j übergegangen ist; so 
erscheint als femininum von manu neben man&vi auch ma- 
näyt und von pütakratu nur pütakrat&yi, indem die form 
*pütakratävi, auf welcher -t&yi nach analogie von manäyi 
unzweifelhaft beruht, in der gewöhnlichen spräche einge- 
büfst ist (vollst, skr. gr. §.701, kurze §. 445). Dasselbe ist 
der fall mit den nur in dieser form vorkommenden themen 
auf yin, wie ätatäyin u. s. w. Wie manävi neben manäyt be- 
wahrt ist, um uns — in Übereinstimmung mit der ableitung 
von manu vermittelst Zugrundelegung der stärksten form 
manäv (vgl. Agnäy-i Vrishakap&y-t, feminina von Agni und 
Yrish&kapi und die starke form von sakhi näml. sakhäy) — 
zu zeigen, dafs das y hier und in pütakrat&yi nur phone- 
tisch aus V entstanden ist, so hat eine Taittir!ya- Schreib- 
weise mehrere der themen auf yin mit v statt y, und zeigt 
80, dafs auch hier das y Vertreter von v ist; zu den an 
den angeführten stellen gegebnen themen auf yin (statt vin) 
fhge man noch vishayäyin (statt vishayä-vin eigentlich „ein 
mit einem reich begabter*') „könig" und tanträyin Yv. 38, 
12. — Diesem gemäfs steht dhäyas fttr organischeres *dhä- 
Tas und vihäyas für ^vi-hävas, so dafs dessen letzter theil 
*h&vas auch in bezug auf das suffix mit x^^^St X^og iden- 
tisch ist. 

lieber die entbehrlichkeit des präfixes vi haben wir 
schon gesprochen, so dafs wir nur noch die gleichheit der 
bedeutung nachzuweisen haben. Dem worte vihäyas wird 
bei Wilson die bedeutung heaven, sky, atmosphere gege- 
ben; der instrumental desselben vih&yas& kommt adverbial 
in der bedeutung „durch die luft, durch den luftraum^ vor 
(z. b. in meiner Chrestomathie 87, 6; 92, 35 und sonst viel- 
fach); dieselbe bedeutung giebt sich auch in den aus dem 
verwandten vihä oder *viha durch Zusammensetzung gebil- 
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deten Wörtern für „vogel^ zu erkennen , welche etymolo- 
gisch „der durch die luft, den luftraum gehende^ bedeu- 
ten. Die bedeutung „luft und luftraum" erscheint auch 
in dem schon angeführten wort kha, in dessen kh wir den 
organischeren consonanten des zu gründe liegenden ver- 
bums erkennen zu dürfen glaubten. Diesem giebt dasBöhtl- 
Roth'sche wörterb. zugleich die bedeutung „der leere räum", 
welche auch entschieden durch die bedeutung „null" (pünyä 
„die leere") erwiesen wird. Ob wir diese auch für vihä- 
yas und das einstige präfixlos gebrauchte häyas annehmen 
dürfen, wage ich nicht zu entscheiden; unzweifelhaft da- 
gegen dürfen wir dafür die bedeutung „luftraum" und „luft" 
annehmen, welche fast in allen sprachen und auch bei uns 
in der gewöhnlichen Vorstellung zusammenfliefsen. Dieselbe 
bedeutung hat entschieden auch ;faog; diefe beweisen meh- 
rere stellen, von denen ich die bedeutendsten hier hervor- 
heben will. An der spitze stehen zwei fragmente eines 
Verses, deren eines dem Ibykus, das andre dem Bacchy- 
lides zugeschrieben wird; sie sehen sich aber so ähnlich, 
dafs sie nur eines zu sein scheinen (vgl. Dindorf zu Seh. 
zu Aristoph. Av. 192); in der form wie es Ibykus zuge- 
schrieben wird, lautet es norarai ^ äv alloTgiip ;^flfw, in 
der des Bacchylides vatficcTac d' hv ärQvyitq) ;^afi<; das 
wort dkkoTQ(<p ist aber wohl sicherlich aus der stelle zu 
deren Erläuterung der vers citirt wird, nämlich Aristoph. 
Av. 192 in die Schol. gekommen und avQvyircp an beiden 
stellen zu lesen; die stelle bedeutet demnach „er fliegt 
(oder „bewegt sich") im unfruchtbaren chaos". Die stelle 
erinnert in ihrer totalität an die sanskritischen bezeichnun- 
gen des „vogels" durch „der im luftraum gehende", durch 
ccTQvyirqf an das homerische Si ai&igog ccTQvyiroio U. 
XVn,425 vergl. Hymn. in Ger. 457. Beides entscheidet 
dafllr, dafs x^og hier die bedeutung „luft" hat, wie es denn 
auch der Schol. durch ai]Q erklärt. Dieselbe bedeutung 
erscheint unzweifelhaft in der stelle des Aristoph. Av. 192 
(repetirt 1217). 

Sie lautet im Zusammenhang von vers 187 an: 
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IlBiadiTCttQOg 

kv lAiacp öi^növi^ev aijo kort yi]^, 
sld-'^ wgTiBQ r]UBig, ^V Uvai ßovXv^iiBÜa 
flv&wds^ JBoicoTovg öiodov ahov^ed^a, 
ovTCjg^ OTccv xfvöioaiv av&Q(anoi &eoig^ 
i}V fAYi qjOQOv cpiQMöiv vfjiiv Ol &eoi, 
Sia T^g !n:6Xeu)g rijg aXlorgiag xal rov ;^aoi;$ 
Toiv fit]Qia)V T^v xviaaav ov Sid(fQYiaETB. 

^Ihr wifst ja doch, dafs zwischen himmel und erde luft: 

Wie wir nun durchgangszoll an die Böotier 

Bezahlen müssen, wollen wir nach Pytho ziehn, 

So lasset ihr, sobald die menschen opferen, 

— Erlegen euch die götter keinen zoll dafür — 

Durch fremdes Stadtgebiet und eure luftregion 

Den dufl der schenkelknochen nie und nimmer ziehn^. 

/ Man sieht hier deutlich, daIs;^aog in vers 192 völlig iden- 
y tisch ist mit äriQ in vers 187. In demselben sinn ist;ifcfog 
sicherlich auch Nub. 424 zu nehmen, wo die NscpiXai da- 
neben erwähnt werden, grade wie in der oben citirten stelle 
aus der kosmogonie in Manu's gesetzbuch „die luft und 
der stand der gewässer^ neben einander zwischen himmel 
und erde erscheinen. — Eine stelle aus Euripides Kadmos 
werde ich weiterhin erwähnen. 

Wir sehen also, dafs xaog und vi-häyas auch in der 
bedeutung übereinstimmen und aus dem bisherigen — spe- 
ciell aus der Identität in betreff des verbum, des Suffixes 
und der bedeutung im sanskrit und im griechischen — kön- 
nen wir mit Sicherheit folgern, dafs es ein irrthum von 
Welcker ist, wenn er in seiner griechischen götterlehre 
1,293 sagt; „Die wortform ;^aos scheint flir diesen gedan* 
ken [nämlich zur bezeichnung von räum, leere, luft, welche 
Welcker als erste bedeutung von x^^og nimmt] gebildet von 
^ccü)*)^ hisco, capax sum) und nicht alt zu sein und ist 

*) Da ich oben gesagt habe, dafs das primäre verbum ^öi im griechi- 
schen eingebüfst sei, so darf ich nicht unbemerkt lassen, dafs dieses xfio) 
nur eine grammatische fiction ist. 
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auch sonst nicht in die spräche tibergegangen**. Das wort 
ist vielmehr nicht allein ein altes, sondern sogar eines der 
allerältesten 5 nicht erst auf griechischem boden gebildet, 
sondern schon aus dem alten gemeinschaftlichen indoger- 
manischen erbgut herrührend; dafür spricht aufser den er- 
wähnten Übereinstimmungen insbesondere der umstand, dafs 
die bedeutung, welche wir sowohl im sanskrit als im grie- 
chischen erkennen, nicht mehr die eigentlich etymologische 
— kluft — ist, sondern eine daraus weiter derivirte „luft- 
raum", also eine fixirung der etymologischen bedeutung zur 
bezeichnung eines bestimmten gegenständes hier schon vor- 
liegt. Eine derartige weitre entwicklung einer etymologi- 
schen bedeutung wird selten unabhängig von einander ein- 
treten; wo sie erscheint, ist sie fast ohne ausnähme ein 
zeichen, dafs das wort nur an einer statte diese bedeutung 
erhalten habe, zu den andern aber schon mit ihr versehen 
übergegangen sei. Wenn ferner Welcker annimmt, dais 
das wort nicht in die spräche übergegangen sei, so wird 
diefs schon durch die angefahrten stellen selbst für den 
uns bekannten zustand der griechischen spräche zweifel- 
haft; auf jeden fall mufs man vielmehr sagen, dafs es sich, 
wie so viele andre, aus dem Sprachgebrauch nach und nach 
verloren hat. 

Da die bedeutung „luftraum" für ;^aog, sowohl vom 
sprachvergleichenden als speciell griechischen Standpunkt 
aus gesichert ist, so entsteht nun die frage: ist aufser die- 
ser noch eine andre anzuerkennen? mit andern werten: ist 
an einigen der stellen, wo ein schriftsteiler nicht ausdrück- 
lich angiebt, was er unter x^og verstehe — wie Phereky- 
des z. b. dafs er „wasser" damit meine — etwas anderes • 
als „luftraum" damit bezeichnet? Es können hier — da es 
weiter keine der art giebt — nur die stelleü der Hesiodi- 
schen Theogonia in betracht kommen, deren drei sind. 
Was nun vers 700 betrifft xavfia ö^ &ea7itaiov xccre^ev 
Xccog, so entsteht hier die hitze durch die im kämpf mit 
den Titanen geschleuderten blitze, welche den brand der 
erde u. s. w. verursachen, so dafs die flamme zum himmel 
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schlägt; diese geht also durch die lufbregion oder genauer 
den Zwischenraum zwischen erde und himmel ; diesen, nach 
obigem die erste bedeutung von vihäyas ;^«oc,», haben wir 
also augenscheinlich auch hier noch zu verstehen. Die 
andre stelle vers 814 gehört einem absatz an, welchen 
Gröttling dem Hesiod abspricht; es würde also nicht auf- 
fallend sein, wenn hier das chaos anders vorgestellt wäre. 
Es ist von dem Wohnort der Titanen die rede; dieser ist 
jenseits des dunkeln {^o(f8Qo7o) chaos, da wo die quellen 
und gränzen der erde, des Tartaros, des meeres und des 
himmels sind (vers 807 — 809). Obgleich ich es nicht wa- 
gen will, diese Vorstellung genauer zu bestimmen, so erse- 
hen wir doch daraus, dafs das chaos noch innerhalb die- 
ser quellen und enden gedacht ist, so dafs es wiederum 
schwerlich etwas anderes ist, als der Zwischenraum zwi- 
schen himmel und erde. Wenden wir uns endlich zu der 
hauptstelle 116, wo das chaos als erste existenz — per- 
sönlich vorgestellt — hervortritt {116), Hier ist zunächst 
beachtenswerth, dafs, wenngleich es als erstes hingestellt 
und durch ein avxaQ 'ineira gewissermafsen chronologisch 
von den drei übrigen urexistenzen : der erde, dem Tartaros 
und dem Eros getrennt wird, es diesen in bezug auf die 
kosmogonie selbst doch keinesweges über- sondern ganz 
und gar nur beigeordnet wird, also keinesweges als ein 
uranfänglicher weltkeim erscheint (wie Rinck die religion 
der Hellenen I, 59 annimmt), oder als erste Substanz, wie 
Pherekydes es hinstellte und mit dem wasser identificirte 
(Achill. T. bei Göttling zu Hes. Theog. 116). Das chaos 
bringt ganz wie die erde wesen hervor, ganz wie diese 
blofs durch die nur angedeutete Vermittlung des Eros; mit 
den producten des Tartaros dagegen steht es anders; sie 
werden nicht ohne Vermittlung von ihm abgeleitet, wie die 
des chaos und der erde, sondern sie sind eigentlich eben- 
falls geburten der erde, aber vom Tartaros concipirt (s. 820) 
durch ausdrücklich erwähnte Vermittlung der Aphrodite, 
Während die übrigen geburten der erde aus ihr selbst ohne 
tnännlichen zeuger hervorgehen (126). Es scheint als ob 
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hier verschiedne kosmogoniscbe anschauungen verbunden 
sind. Sehen wir von Eros ab, der gewissermafsen nur die 
die kosmogonie vermittelnde potenz bildet, so stehen an 
der spitze der kosmogonie Chaos, erde und Tartaros. Wie 
mit der erde etwas wirklieh in die sinne fallendes an die 
spitze gestellt ist, mit dem Tartaros etwas als existirend 
vorgestelltes, das was unter der erde ist, so wird dasselbe 
auch vom Chaos anzunehmen sein. Den himmel aber mit 
allen seinen sternen setzt diese Theogonie erst als die ge- 
burt der erde (126). Was kann also das chaos auch hier 
anderes sei, als wiederum der „luftraum^? nicht jedoch 
als der Zwischenraum zwischen himmel und erde gefafst 
— denn der himmel existirte noch nicht — sondern als 
das was über der erde ist, wie der Tartaros das was dar- 
unter ist. Wir haben also hier eine kosmogonie vor uns, 
die als erstes — wenigstens als zuerst coordinirt neben ein- 
ander bestehendes — die erde mit dem Tartaros darunter 
und dem luflraiim darüber annimmt, also genau gesprochen 
von der erde und deren nächstem zubehör als der primä- 
ren existenz ausgeht; will man auf das avtag ^Ttetra ein 
noch so grofses gewicht legen, das chaos tritt dadurch in 
kein genetisches verhältnifs zur erde, wird also keine we- 
sentlich primärere potenz. Ob der dichter sich den luft- 
raum über der erde, das chaos, schon unermefslich gedacht 
habe, können wir nicht entscheiden, ist aber für uns auch 
gleichgültig; mefsbar oder unermefslich , es bleibt immer 
zunächst „luftraum'', dann etwa „leerer räum**. — Dafür dafs 
chaos nur dies bedeute, spricht mir femer der umstand, 
dafs in der ganzen kosmogonie aijg^ als dessen synonym 
wir xdog auch bei Aristophanes fanden, nicht erscheint, 
während doch al&i^Q nicht fehlt. — Nicht minder scheint 
mir dafür zu sprechen, dafs das chaos als das dunkle (^o- 
(fBQov) bezeichnet ist und die nacht zur tochter hat; die 
dunkle nacht ist hier als tochter der luft — Verschmelzung 
von luftraum und luft — gefafst; und dafs die luft mit 
wesentlich richtiger auflassung als dunkle angeschaut wird, 
zeigt fiSQosigj eigentlich „mit luft versehen" {ccj^sQo-jrevr)^ 
aber nur in der bedeutung „finster** erscheinend. 
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KoiJTsg, sowie in xai-vv^ftcti*)^ das aber ia den meisten 
bedeutungen zu einer ganz andern wurzel kad gehört (s. 
Kuhn in d. zeitschr. I, 91 — 96), und in xaL-vo-g^ eigentlich 
blank, dann neu (vgl. Benfey griech. wurzellex. II, 1 69 und 
G. Curtius in d. zeitschr. I, 32 f.). Auch Kcia-rwQ kann 
hierher gezogen werden, doch kann es ebenso gut auch 
von der wurzel kas splendere abgeleitet sein, die im lat. 
cas-cu-s, eigentlich blank, weifs, dann greis, alt, im gleich- 
bedeutenden osk. casn-ar, im altnord. höss (thema has-va) 
grau und sonst erscheint (s. Aufrecht in dies, zeitschr. II, 
151-153). 

2. 'TA?^, silva. 

Die ursprüngliche bedentung von vli] und silva wird 
holz gewesen sein; daraus hat sich dann einerseits die von 
gehölz, wald, andrerseits die von material entwickelt. Ben- 
feys erklärung dieser Wörter im griech. wurzellex. I, 82 f. 
wird schwerlich bei irgend jemand beifall gefunden haben; 
vielleicht spricht die meinige mehr an. Ich führe v?,-t] 
und sil-va nämlich auf würz, svar, glänzen, leuchten, bren- 
nen, zurück, wovon im sanskrit z. b. svar, der himmel, 
svar-u, der Sonnenschein, im griechischen das von Suidas 
überlieferte crg/o, sonne (aus aeg-t. wie xeig aus x^9'0^ aslg- 
to-g, brennend (aus aig-io-g wie JIsiQid'oog aus /Isgi&oog^ 
cpoipiog aus (foviog^ elvi aus kvi u. dgl,), aiX^ag^ der glänz, 
«TßA-iJi/-?; , der mond, il-dv-ri, die fackel, ßiX-a fjhog xal 
avyri vno Aa^Aiavtav Hesych., ßskXdaerai ^ßKoO-rjaerat ders., 
yiX-a-v avyrjv ißiov (mit / für ^) ders., yslodwia rjho" 
dvaia ders., y^Xelv kd^Tzeiv, dv&Biv ders., ?A-a . . • 7J?uog^ 
avyrj, xav^a . . . ders., ^A-?y etl-t] dasselbe, Ü^arat i]Xtov- 
rav Hesych., hX-eia i] 'dl-a rj rov 7]?Jov ctvyri ders., endlich 



*) Dafs xaC~vv-fiat wirklich aus naS-vv- fiai hervorgegangen sei ( — als 
mittelstufe ist wohl Hixa-rv-fiah zu hetrachten — ), beweist das dor. xf-xarJ- 
fi4vo-q. Was von nal-rif^fjat, das gilt auch von xat-ro-^. Vergleichen 
läfst sich Qat-v(a für Qad-viUy wie das homerische i-^Qud-axai und i^fjodö- 
ocTu darthut. 
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a?.'ia oder al-ia^ die sonnenwärme. Btiraf T^^^j Oro^ 
^A-77, eil^tj, äl-Bia, aX^ia^ al-ia scheiiien mir sämmtliGh auf 
ein jrak'ja zurückzugehen: in den vier ersten ist das j rein 
elidirt, in ei'X't] in die vorhergehende silbe übergetreten, in 
a?.ea oder aXia in s aufgelöst; man vergleiche xBvog, xci- 
vog, xeveog = skr. ^ünya-s; in ikeia erklärt sich das u 
wohl wie in dSelcpeiog neben aSsXtpeog = skr. sagarbhya-s: 
ich nehme folgenden gang an: ikja^ äXiaj kXija^ kXila (vgL 
üfiouogy oloiiog)^ durch dissimilation iXeiiu In dem deno- 
minativen ßakldaerai endlich hat sich das j wie in äXlog 
= lat. alius, skr. anya, dem vorhergehenden X assimilirt« 
Aus den verwandten sprachen seien noch genannt lit» 
swel-ti, sengen, lett. Iswel-t, glimmen und fswil-t, sich ver- 
sengen, ahd. suel-an, brennen, unser jetziges schwel-en. 

"YX'Yi und sil-va bezeichneten hiemach das holz als 
das brennende. Ich erinnere an Potts deutung von lig- 
nu-m. Was die form unsrer beiden Wörter anbelangt, so 
hat vX'Ti das anlautende a zum spir. asp* verflüchtigt; es 
erscheint jedoch noch in dem eigennamen ^xaTtTfj-avXtj 
den Pott in der neuen ausgäbe seiner etym. forsch. I, 232 
nicht übel durch Grubenhagen (ein hannöv. fOrstenthum) 
verdeutscht; auch weisen composita wie ouovXogj löovXog^ 
ühyovXog noch deutlich auf ursprünglich consonantischen 
anlaut in vXri hin. Das v in vX^ij scheint mir durch cor- 
reption aus ^ra, wie wir diese auch im skr. sür-ya, sonne, 
sowie im lat. söl, lit. saul-e, lett. isaul-e (sonne) finden, und 
nicht etwa „durch umlaut^ entstanden zu sein, wie Kuhn 
in d. zeitschr. IT, 131 angenommen hat; denn die beispiele, 
die er I, 515 von durch w^a) bewirktem „umlaut* giebt, 
sind ganz andrer art als der in vXri angenommene sein 
würde. "YX-ri schliefst sich in der behandlung des anlan- 
tes so genau als nur möglich dem vQ-a^ (von wurzel svar 
sonum edere) und vnvog (= skr. svapna-s) an. Das i des 
lat. sil-va ist entweder eine Schwächung aus a, wie sie ge- 
rade in Position häufig eingetreten ist, und das v wäre. 
ausgefallen wie in savium = suavium, in se = ombr. sve, 
osk. svai, in ser-mo von wurzel svar sonum edere, oder 
VIII. 3. 14 
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aber das i ist aus einem u, das wie das v in vX-r] zu er-^ 
klären wäre, hervorgegangen wie z. b. in siccus für sis-cu-s 
= skr. 9ush-ka, zend. hush-ka, und sonst (s. Corssen über 
ausspräche, yokalismus und betonung der lat. spräche I, 
149-152). 

Wahrscheinlich ist vX-tj durch dasselbe sufBx gebildet 
wie sil-va, hätte also hinter dem X ein jr eingebüfst. Lo- 
beck parall. p. 302: Scythiae regio silvestris, quam Hero- 
dotus 'YXairiv appellare solet, a Scymno fragm. v. 105 
"YßXa dicitur correpta ultima, id est iXri. „Ist der schlufs 
richtig (in welchem falle auch die Ortschaften "IßXa auf 
Sicilien, so gut wie die Stadt TAjy, "YXcti> in Böotien, Wald- 
gegenden anzeigten), dann mufs man ihr ß vom ende in 
das vordertheil des Wortes eingedrungen betrachten" (Pott 
in d. zeitschr. V, 286 *)). Ueber das suffix va s. VII, 136. 

Magdeburg, den 24. novbr. 1858. 

G. Legerlotz. 



Aufrecht, lateinische etymologien. ^fl 

Lateinische etymologien. 

(Aus den Transactions of the Philological Society 1858. p. 18 — TL fibenetzt.) 

1. Silicerniam. 
Bei Terenz in den Adelphi IV^ 2. 48 kommt folgender 
satz vor: ego te exercebo hodie, ui dignus es, silicemium. 
Wahrscheinlich ist es dieser satz, der mehrere glossen ver- 
anlafst hat, ohne welche die bedeotong des wortes MUicer- 
nium dunkel geblieben sein worde. Festns p. 294 (ed« O. 
Muller) sagt: silicemium diciiwr coena fu-nehnSj quam 
Graeci neQiSemvov «-oeant, sed .... Ferrins existi-0ia^ dbi 
genus g-uod nos farci-ffien didmus, quo purgabaiwr letom 
familia-ß, silicemium dici, quod cuims »-omine ea res t»flt- 
tuebatur^ . — i-s iam silentium cemeret. Caecüius Ob-olo- 
State: y^Cre- didi silicemium ejus Wie e-sse esorom.^ Pau- 
lus Diaconus giebt den folgenden auszog: Silicemiom erat 
genus farciminis, quo fletu familia purgabotiir. DictmD 
autem silicemium, quia cojos nomine ea res nmtitadxitiir^ 
is jam silentium cemeret. CaedUos: ^yCredidi, sOlieemiam 
ejus me esse esurum.^ Eine andere wichtige ttdie kommt 
bei Nonius Marcellus vor: Süicenunm pesttme inieUegeDiei 
ita posuisse Terentium pntant, qnod incarwkaie müeeB eov 
uat senex. Silicemium est proprie ooawvnam taastbre^ qood 
senibus exhibetur. Varro Meleagris: ^Foniis exseqoiati 
laute ad sepulcmm antiqno more mSieienaum confeeuMMy 
id est nBQiSemvov^ quod pnnMi ^seedeates dieifluis alias 
alii vale.^ Zuletzt föhie ieli Sttrwim zu Virg, Aeou V, d2 
(ed. Lion) an: Libaviiqme dsfcs; leriter gusü^it epulss 
superpositas, quae aheenium dkmämr^ quasi mlie^mmf 
super silicem positae; [qa^ie^ pemetis ssois^ Mum^ßm dahmk- 
tur, ut se cito moritoros 0^^pmmff>t!r^r0i[, Am dieses wUir- 
len geht hervor, da/s Siücenmm m^ ¥^ dm ffftima^ ba 
einer begrabnilsfeieiüchkeit ^j(^m'/mum4ii9t u*M wk- und. 
nach anderen, eine art opfer^ 4m 4^ dui^iug/tgfUD^^eaai äms^ 
gebracht wurde. Den ob«i m^f^^tiUf^f^ v^«» Ak Twwk 
müssen wir demgemiXe Wj ttW^wöi/^^ii; ^^Idt -werie Ssr hmst 

14" 
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ZU schaflFen machen, wie du es verdienst, du begräbnifs- 
mabP, das heifst, „du, der du so alt bist, dafs dein be- 
gräbnifs wohl bald kommen wird.^ Plautus nennt, mit ei- 
ner ähnlichen vorausnähme, einen alten mann „capuli de- 
eus." Nichts zwingt uns, der stelle wegen ein adjectiv 
„silicemius" zu bilden, welches unsere lateinischen Wörter- 
bücher auf die autorität des Fulgentius, eines notorischen 
fölschers, hin angeben. 

Die ältere form des lateinischen cena*) war cesna. 
Vergl. Festus s. v. pesnis. Das s vor dem nasal fiel ab, 
gerade wie in ponere, pone^ pomoerium^ camena, camillus, 
dumus etc. In den Iguvinischen tafeln finden wir viermal 
^esna för cenam. Dies jedoch ist nicht die älteste form, 
denn dieselben tafeln enthalten die folgende stelle: „Et ape 
frater gersnatur furent, ehvelklu feia fratreks ute kvestur, 
sve rehte kuratu si", d. h. „Et postquam fratres cenati 
fuerint, decretum faciat magister aut quaestor, si recte cn- 
ratum sit.'^ Dies cersnatur setzt nothwendiger weise ein 
cersna als identisch mit cena**) voraus. Es ist dieses 
cersna^ welches, mit verlust des mittleren ä, ich in dem 
letzten theile von silicernium wiedererkenne; und was in 
dem ersten theile auch stecken mag, ich halte das wort 
für ein nach analogie von cavaedium, latifundium y primle^ 
giuMy septimontiumy und andern gebildetes compositum. 
Wenn ich übrigens behaupte, dafs der letzte theil von sili- 
cernium die bedeutung „mahlzeit^ hat, so bin ich doch 
nicht der meinung, dafs die Römer zur ehre der verstor- 
benen die schwere aufgäbe übernahmen, steine (silices) zu 
essen, sondern vielmehr, dafs sie ihr mahl in geziemendem 
stillschweigen abhielten, mit einem wort, dafs silicernium 
„ein stillschweigend eingenommenes mahl** bedeutet. 

Aber was für eine form von silere ist sili? Es kann 
schwerlich die verbalwurzel sein. Composita wie ccfiaQxi- 



* ) Die Schreibart coina oder cctena hat nicht die geringste begründung. 

♦♦) Die Sabiner sagten nach Festus acensa für cena. Aber wenn diese 
glosse überhaupt richtig ist, so müssen wir Scaliger's Verbesserung scesnas für 
scensaa annehmen. 



lateinische etymologien. 213 

voog^ afxagrosTn^g^ fislloyafiog, fASveTtrolsiaog , ;^at(;€XflfXo^, 
sind sehr gewöhnlich im Griechischen; aber im Latein sind 
sie spärlich vorhanden, meist dichterisch, nnd wahrschein- 
lich dem Griechischen nachgeahmt. Wörter wie horriso- 
nus, perterricrepus^ Verticordia würden nicht hinreichende 
analoga sein. Ich ziehe es daher vor, die vermuthnng za 
wagen, dafs es früher ein adjectivum silis mit der bedea- 
tung „schweigend^ gab, von dem dann das verbum silere 
in derselben weise abgeleitet wäre, wie suadere^ wörtlich 
„süfs machen" von suwois (ij^i/g), flateo von flcmis^ calteo 
von calvus. Diese nothwendigkeit, eine conjectur zu hülfe 
zu nehmen, bildet freilich den am wenigsten befriedigenden 
theil der vorgeschlagenen etymologie. 

2- Olus. 

Prof. Key, in den Verhandlungen der gesellschaft f&r 
1856, p. 307, leitet olus von alere ab. Vegetabilien könn- 
ten ohne zweifei „die nährenden" genannt werden, oder, 
was Prof. Key vorzieht, „die wachsenden", aber die alte 
form von olus läfst keine Verbindung mit alere zu. Alte 
handschriflen haben stets holus und holitor*)^ imd diese 
Schreibweise mit h wird durch eine glosse des Festus be- 
stätigt. Paulus Diaconus Exe. 8. v. helus : y^Uelus et he- 
lusa antiqui dicebant, quod nunc holus et holera." Hei- 
mlla, eine art efsbaren krautes (olera minuta), ist mit helus 
nahe verwandt. Uebrigens würde das h allein nicht bewei- 
send sein, denn der fehler der Umgangssprache der nie- 
deren volksclassen (cockneyism), ein anfangendes h falsch- 
lich fortzulassen oder binzuzufögen, fing in Rom früher 
an, und war daselbst in gröfserer ausdehnung verbreitet, 
als Catullus denken mochte, wie er sein wohlbekanntes epi- 
gramm darüber schrieb. Die älteste lateinische form von 
olus war aber folus^ wie wir wiederum aus Festus lernen. 



♦) Vgl. Plautus (ed. Ritechl) Ps. HI, 2, 25. Trin. II, 4, 7. Mil. Gl. II, 
2, 39. Wagner Orth. Verg. p. 442. 



214 Aufrecht 

Paolos Diaconos sob voce foedumi y^Foedum aotiqoi dice- 
bant pro hoedo, folu$ pro olere, fostem pro hoste, fostiam 
pro hostia.^ Die orsprüngliche aspirata worde zom spiri- 
tos asper geschwächt, eio procefs, den wir in vielen bei- 
spielen, nicht nor im Latein, sondern in den meisten onse* 
rer sprachen, verfolgen können. Dies folus f&hrt ons zu 
einer worzel fal, fla, hal, har, gar, gra, (fl')rtr, gal^ welche 
wir in den meisten adjectiven f&r grün oder gelh finden. 
Man vergleiche fulvus^ flavus^ helvus^ ;)rAiu(»dg, gilvus^ toiridisj 
skr. hart (gelb ond grfln), waUis. gwyrdd (grfln), Ut zd/os 
(grfin), iole (gras, krant). Ich glaobe daher, dafs olus 
nichts mehr oder weniger ist, als das dän. groenty groensel, 
das holländ. groente^ das deotsche gränzeug ond engl, greens. 
Uebrigens gebe ich gern zo, dafs die worzel aller dieser 
Wörter orsprünglich „wachsen'^ *) bedeotete, oder vielmehr, 
dals die begriffe „wachsen^ ond „grün sein^ in jener wor- 
zel zosammentrafen. 

Möglicherweise könnte man foKum ond (pvXXov von 
derselben wnrzel fol ableiten, aber diese Wörter lassen eine 
andere ond vielleicht bessere ableitong zo. 

3. Freqoens. 

Frequens ist ein particip eines verbs f requere oder 
frequere. Die ableitong, welche Pott in den etym. forsch. 
I, 233 vorschlägt, ist so verwickelt, dafs sie über die fas- 
songskraft, wenn nicht eines jeden, so doch wenigstens die 
meinige, binaosgeht. Prof. Key in onseren „Verhandlungen^ 
ftr 1856 vergleicht dies wort mit deutsch drücken^ dringen 
ond engl, throng. Nichts würde natürlicher sein, als den 
begriff „freqoent, häofig^, durch „geschaart, dicht gedrängt^ 
aoszodrücken, aber die consonanten des lateinischen und 
die der germanischen worte lassen dorchaos keine Verwandt- 
schaft zo. Das lat. F vertritt ausnahmslos ein älteres O, 
0, X, und diese bochstaben treten in den germanischen 
sprachen als B, P, G aof. Wenn wir annehmen, dafs das 



•) Engl, to growj ags. grövan, isld. grda. 
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F in frequens ftlr ein älteres stehe, so müfsten wir im 
aDgelsäcbsischen dringan und dryccan haben statt thringaUj 
thryccan.. Ich finde nichts, das dem freqtiens im lateini- 
schen analog wäre, glaube jedoch, dafs es in naher Ver- 
wandtschaft zu skr. bhriQa „viel, übermäTsig^ steht. Dies 
adjectiv müTste im latein als entweder freco oder ferco er- 
scheinen, gerade wie dhvishu im griechischen als &gaavg 
oder üaQOvg. Von bhriga haben wir im sanskrit ein deno- 
minativum bhrigdyate häufig werden. Nun erlaubt uns 
die analogie von caltere^ canere, flavere^ nigrere etc. von 
einem anzunehmenden frequo ein verbum frequ&re zu bilden, 
welches uns dann endlich auf frequens filhren würde. 

Es ist möglich (und wer würde, wo es sich um ety- 
mologie handelt, kühn genug sein^ irgend etwas mit gewiüs- 
heit auszusprechen?), dafs die wurzel von sowohl bhriQa 
als frequens sich im litauischen brink-^ti^ perf. brink-au 
findet, welches nach Nesselmann für sich ausdehnen im all- 
gemeinen und besonders für das schwellen in wasser geleg- 
ter körner gebraucht wird. Creber^ als ein derivat von 
crescere, zeigt, dafs der begriff der „ausdehnung** zum aus- 
druck der „häufigkeit** verwandt werden kann. 

lieber zwei stellen der Igavinisclien tafeln. 
1. 
Unter den an den Fisovius Sancius gerichteten ge- 
beten, auf taf. VIb, 11, finden wir die folgende formel: 
Fisovi San^ie, ditu ocre Fisi, tote Jovine, ocrer 
Fisovi SanciCj dato colli Fisio, dvitati Iguvinae, collis 
Fisie, totar Jovinar dupursus, peturpursus fato 
Fisii^ civitatis Igueinae bipedibus^ qudrupedibus falum 
fito peme postne sepsesarsite vov seavie esone; futu 
— um ante post — — — — — esto 
fons paker pase tua ocre Fisi, tote Ijovinae, 
f)olens propitius pace tua colli Fisio, dvitati Iguvinae^ 

erer nomne, erar nomne. 

ejus {collis) nomini^ ejus {civitatis) nominu 
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Die interlinearversion ist dieselbe, welche in den tim- 
brischen Sprachdenkmälern^ vol. 11, p. 209, gegeben worden 
ist. Vielleicht werden wir jetzt im stände sein, eine der 
im jähre 1851 leer gelassenen stellen auszufüllen. Wenn 
wir uns erinnern, dafs alliteration auch in einem andern 
gebete zur anwendung gebracht wird, nämlich tafel VI^, 60 
= Vna,49: 



tursiiu 


tremiiu 


hondu 


holtu 


ninctu 


nepitu 


Bonitu 


savitu 


^replotatu 


freviglatu 



so werden wir geneigt sein, dieselbe form in unserer stelle 
zu finden, und zu theilen: 

fato üto 

^eme ^ostne 

sepse sarsite 

Fangen wir mit sarsite an. Es stehen uns drei wege 
offen, um dies wort, so zu sagen, zu latinisiren. 1) Das 
rs könnte ursprünglich sein, was uns zu einem sarsitus^ 
oder, da das latein r$ meist in rr verwandelt wird (vgl. 
umbr. rt/BS = torrere), zu einem sarritus führen würde. 
Indessen, dafs „ausjäten von unkraut^ in unserem gebete 
erwähnt werden sollte, ist wenig wahrscheinlich. 2) Das 
rs könnte auf ein älteres d deuten, gerade wie in dupursus^ 
peturpursus = bipedibtis^ quadrupedibus^ serse == sedem^ und 
in vielen anderen fallen, die umbr. sprachdenkm. I, p. 84, 
gesammelt sind. Das würde uns ein unerhörtes saditus 
geben. 3 ) Der graveur könnte, wie er ofl gethan hat, z. b. 
immer in pase = pace^ den gravis bei s ausgelassen haben, 
welcher die modification des c vor i und e*) von dem ge- 
wöhnlichen s unterscheidet. Durch diese letztere conjectur 
würden wir zu einem lateinischen sarcitus kommen. Dies 



•) Vgl. cumaco ^=i comicem, aber curnage sss comice. 
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würde das regelrechte particip von sarcire sein, und ob- 
gleich die regelmäfsige form im lateinischen sarctus ist, 
würde es doch nicht zu kühn sein, das frühere bestehen 
eines sarcitus anzunehmen, wenn wir in betracht ziehen, 
dafs die zweite und vierte cönjugation ihre participien in 
einigen fallen mit oder ohne • bilden. Man vgl. recensUus 
und recensua^ sancitus und sancius, ortus und orituruSj und 
besonders die Verwandtschaft des umbrischen mrseto „ge- 
sehen" mit Visus. Nun finden wir sarctus in einer bedeu- 
tung angewandt, von der eine modification für unsere stelle 
wohl geeignet erscheint. Charisius p. 220 (ed. Keil): Sarcte 
pro integre, sarcire enim est integre facere. Hinc „sarta 
tecta uti sint" opera publica [publice] locantur, et ut Por- 
phyrio ex Verrio et Festo „in auguralibus'*, inquit, „libris 
ita est, sane sarcteque'* ... Die glosse im Festus, auf 
welche hier hingewiesen wird, ist diese: Sar-te in augu- 
ralibus pro inte- gro ponitur: y^sane sariequ-e audire vi- 
dereque^ etc.*). Dafs Fisovius Sancius gebeten wird, ein 
glückliches geschick durch ein günstiges augurium zu ge- 
währen, geht deutlich hervor aus den werten peme postne 
„ab antica, a postica.** Vgl. tafell», 1: Este persclum 
aves anzeriates eneiu, pemaies^ pusna\i\es\ d. b. „ita sacri- 
ficium avibus observatis inito, anticis, posticis.'* Ich be- 
trachte daher die identität von sarsite mit sarctus als ge- 
sichert. So weit sind wir auf festem boden gegangen; was 
ich weiter vorschlage, ist, wie ich ausdrücklich zu bemer- 
ken bitte, rein hypothetisch, und macht keinen ihm nicht zu- 
kommenden anspruch auf Wahrscheinlichkeit. Sepse könnte 
das lat. septus sein. Man vergleiche die Verwandtschaft 
von meopte mit sepse und sapse^ und ipse. Die „einhe- 
gung ^ würde sieh auf die umgränzung der himmelsgegend 
beziehen, innerhalb derer die „aves oscines" zu erscheinen 
hatten. Vov seavie oder uou seauie erscheint monströs; 
wenn wir aeie als ein besonderes wort fassen, so erhalten 
wir das unumgänglich nothwendige aves, Avie könnte na^ 

"*) Die aves oacines worden gehört, die alites gesehen. 
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tOrlich kein casus von avis sein, aber wohl ein davon nach 
analogie von igneus, virgineuSy arboreus^ anguineus gebil- 
detes derivativum mit der bedeutung „das was sich auf ei- 
nen vogel bezieht." Jetzt würden wir nur ein Substantiv 
vermissen, auf das sich die adjective septus, sarctus^ aveus 
bezögen. Ich wage es, das übrig bleibende vouse in vocus 
zo verwandeln, den regelrechten dativ. abl. pL von vox^ und 
fasse die drei oder vier adjective als ablative mit verlust 
des end^s (siehe 1. 1. vol. I, 105). Demgemäfs würde die 
Übersetzung der ganzen stelle so lauten: Fisovi Sancie, 
dato colli Fisio, civitati Iguvinae, collis Fisii, civitatis Igu- 
vinae bipedibus, quadrupedibus fatum faustum (?) ab antica, 
a postica septis, sarctis vocibus avium sacris (?) etc. 

2. 

Tab. VII b. Pisi panupei fratrexs fratrus Atiersier 
Qui quandoque magister fratribus Attidiis 
/fiff, erec steso fratrecate portaia sevacne fratrom Atier- 
fuerit, is — — pörtet — fratrum Atti- 

$io desenduf^ piß reper fratreca parsest, erom 

diorum duodecim, quos pro re fratema — ebit, esse 
ehiatOy pone ivengar tursiandu hertei, apei arfer^ 
— atos, quum juvencae torreantur, postquam adfer- 

tur Atiersir poplom andersafust Sve neip portust 
tor Attidius populum — averit. Si nee portaverit 
woc, pmei subra screhto est, fratreci motar sins 
illos, uti supra scriptum est, magistro multae sint 

a. CCC. 
asses CCC. 

Der gröfsere theil der in dieser stelle vorkommenden 
Wörter sind entweder sonst noch belegt, oder doch ihrer 
etymologie nach klar. Wir können aber den ersten satz 
nicht construiren, wenn wir nicht die bedeutung von par- 
sest und stieso finden. Parsest steht wahrscheinlich für 
parkest, mit auslassung des diacritischen gravis, gerade wie 
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in desenduf statt degenduf. So bekommen wir das erste 
fatur des verbs parcere, von dem wir, wie ich glaube, das 
zweite in pepurkurent auf tafel V*>, 5 haben: 

Panta muta, fratru Atiieriu mestru caru pure 
Quantam muUam, fratrum Attidiorum major pars qui 
ulu benurent, arferture eru pepurkurent herifi, etantu mutu 
— venerint, adfertori esse decreterint licet, tanta multa 
arferture si. 
adfertori sit. 

Das verhältnifs des a zum u ist ungefähr dasselbe, wie 
das von kumates (commolitis) zu kumultu (commolito), 
kuvertu (convertito) zu kuvurtus (converterit); oder, im 
lateinischen, von pello^ cellOy tello^ zu pepuli^ perculiy vulsi, 
oder von taberna zu contubemium. 

Das subject von decemet kann nur fratreca sein. Dies 
fasse ich als den nom. eines Substantivs fratrecat^ das von 
fratreco gebildet wäre, wie supemat, summat von supemo, 
summo^ und ich finde den dativ desselben Substantivs in 
fratrecate. Dieses fratrecat mufs, wie deutlich ist, die 
bedeutung von fratrum collegium haben. Ohne zweifei 
würde es vorzuziehen sein, einen nominativ fratrecatu-s 
anzunehmen, nach analogie von magistratus von magister; 
aber in diesem falle müfsten wir im dativ fratrecato erwar- 
ten, gerade wie wir irefo (tribui) von trefus haben. Eine 
zweite Schwierigkeit ist die, dafs der nominativ fratrecat -s 
in der älteren periode in fratrekaz, in den neueren tafeln 
in fratrecos übergegangen sein würde. Indessen, dafs diese 
regel nicht ohne ausnähme dasteht, das zeigt sich an term- 
nas = terminatus, auf der tafel von Assisi. Nun kann das 
object zu portet nur sveso sein. Da wir einen accusativ 
und infinitiv von diesem Substantiv abhängend finden, näm- 
lich: sevacne fratrom Atiersio erom ehiato, (d.h. „sollennes 
fratrum Attidiorum duodecim esse invitatos, vocatos" oder 
etwas ähnliches), so werden wir nicht weit vom richtigen 
entfernt sein, wenn wir seeso durch „jussum^ oder „man- 
datum^ wiedergeben. Meine Übersetzung würde daher diese 
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sein: ^Qnis qoandoqne magister firatribos Attidiis fberit, is 
jnssum fratram collegio portet (referat), sollennes fratmin 
Attidiomm duodecim, qnos pro re fratram collegio decemet, 
esse — 08, quam javencae torreantar licit, postquam adfertor 
Attidius popolum circamdederit (circnmtulerit, lustraverit). 
Si non portaverit (retalerit) istud (jossam), uti supra scrip- 
tarn est, magistro mnltae sint asses CCC.^ 

Theodor Aufrecht. 
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Vergleichende grammatik des sanskrit, zend, armenischen, griechischen 
n. 8. f., Yon Franz Bopp. Zweite gänzlich umgearbeitete aus- 
gäbe. Ersten bandes zweite nnd zweiten bandes erste halfte. 
Berlin, Dummler'sche verlagshandlang. 1858. 

Diese beiden hefte nmfassen die declination der sabstantiva, 
die flexion nnd steigemng der adjectiva, die gestaltnng d^r Zahl- 
wörter und einen theil der pronominalformen. Wie in der läat- 
lehre, so auch in diesen abschnitten ist die erweitemng der ira- 
bern anläge so bedeutend (wir mahnen nar an die herbeiziehang 
und von angewöhnlichem Scharfsinn zeugende behandlnng des 
armenischen u. a.), und die neuen zusStze im einzelnen sind so 
wesentlich^ dafs diese zweite ausgäbe mit recht eine durchweg 
gänzlich umgearbeitete heifsen darf; wir wiederholen es im 
interesse der Wissenschaft und des Verfassers, dafs, wem es 
darum zu thun ist, Bopps, des begründers und bleibenden for- 
derers der vergleichenden Sprachforschung, heutigen Standpunkt 
kennen zu lernen und sich eine Vorstellung davon zu gewinnen, 
über welch reiche masse von sprachlichem Stoffe der altmeister 
mit klarem, sichtendem und trennendem wie einigendem blicke 
gebietet, sich durchaus nicht mit der ersten ausgäbe der verglei- 
chenden grammatik begnügen darf. Mehr und mehr dringt die 
ansieht durch, dafs die grammatische und lexicalische forschung 
auch auf dem gebiete des griechischen, italischen und germani- 
schen ohne vergleichung der verwandten nicht mehr bestehen 
könne, und so treffliche bücher, wie die eben erschienenen von 
Corssen für die italischen sprachen und von Curtius für das hel- 
lenische, deren wohl kein ernster philologe entbehren kann, zwin- 
gen selbst den hartnäckigen zur comparativen sprachforschuag 
und ihren quellen hinüberzublicken, J. Grimms unsterbliche werke 
aber, vom ersten bis zum letzten, haben sie dem auf germani- 
schem Sprachgebiete sich bewegenden längst als unabweisbar er- 
scheinen lassen. Ist nun hier der ausgangspunkt von Bopp ans 
licht gestellt, und ist's Bopp, der die Schöpfung mit meisterhand 
fördert, so dürfen wir uns der hofTnung hingeben, dafs sein haupt- 
werk bald jede gut ausgestattete philologische bibliothek eben- 
sowohl zieren werde als Lobecks riesenhafte arbeiten, als Lach- 
manns und Ritschis tiefeindringende und emsige forschungen. 

Einleitend zu der darstellung der declination bespncht der 
verf. mit aller wünschbaren präcision einmal im allgemeinen die 
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Terii&ltniBse des gescblechtes, den Dumeros, die bedentong der 
eatos als ganzes, anderseits in nothwendiger ausfohrlicbkeit die 
gestaltnng der themata. — Unter den bemerkongen über das 
gescblecht ist besonders die treffend, dafs hiebei die individaelle 
anscbaonngsweise gegenüber ond trotz der realitSt eine groOse 
roUe spiele. Es ist eines der vielen Verdienste J. Grimms, eine 
angemessene behandlnng dieses tiefgreifenden sprachlichen ver- 
biltnisses angebahnt zu haben; in neuerer zeit hat sich Pott auf 
demselben gebiete in seiner weise bethätigt, nnd voll feiner be- 
merinmgen ist Steinthals besprechong der Pottischea leistong vom 
qpraehphilosophischen Standpunkte in den beitragen zur sprach- 
▼ergL I, 292 ff. Das sanskrit, das ja überhaupt und oft über das 
bedürfnifs formenreich, hat es wohl unter seinen Schwestern mit 
dem ausdrucke des geschlechtes an stamm und flexion am wei* 
tasten getrieben. — Der pluralis ist nach Bopps ansieht in den 
saoskritsprachen nicht durch einen besondern zusatz vom singur 
laris unterschieden, sondern nach ihm wird der numerus einzig 
und allein durch die wähl oder modification der casussilbe be- 
stimmt. Darf ein so festes princip au%estellt werden? Aller- 
dings trägt die endung des locatives im pluralis nicht etwas ent- 
schieden pluralisches in sich; aber auffallend ist uns das im plu- 
ralis mehrfach erscheinende s, so im nominativus, instrumenta- 
lis und accusativus. Wir mochten doch im nominativus und ac- 
eusalivus der mehrzahl nicht nur eine symbolische erweiterung 
der entsprechenden singularcasus sehen, und Lassen und Benfey 
sind innerlich berechtigt, in diesem s etwas die mehrheit, die 
Verbindung ausdrückendes zu suchen. Auch lautlich steht ja gar 
nichts entgegen, darin das skr. sa, griech. d ^ zusammen^ zu finden, 
ist doch gerade so im nominativus singularis das sa des demon- 
•trativums zum blofsen s verstümmelt Im dualis können wir 
auch den endungen nach nur eine modification des pluralis se- 
hen« Dafs ihn so scharf abstrahierende stänmie, wie die itali- 
schen, fahren liefisen, ist ein stück der Völkerpsychologie. Ueber 
den dualis im germanischen ist aufser dem von Bopp gesagten, 
noch Orimm gesch. d. d. spräche s> 966 ff. zu vergleichen. Dals 
die Casusendungen ursprünglich ausdruck von raumverhältnis- 
sen gewesen nnd erst von da aus auf zeit und Ursache übertra- 
gen worden, sich also ähnlich den übrigen zeichen der spräche 
entwickelt haben, das kann nur eine logisierende und von unbe- 
fangener anschauung der Schöpfung sprachlicher formen weit ent- 
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fernte grammatik bestreiten ; aber ihr streit stellt sich immer 
mehr als der eitle der ignoranz heraus. Schlagende beweise lie- 
gen in der geschichte der spräche, wie das neulich wieder 
Regnier in seinem trefflichen und instructiven buche ^snr Tidiome 
des Vedas** s. 143 und a. a. o. gezeigt hat.— Wie aufserordent- 
lich bedeutsam für die erkenntnifs der declination und die be- 
Stimmung ihrer arten — denn die gattung ist ja nur eine — 
die betrachtung und abschälung des themas sei, darauf brauchen 
wir heute kaum noch aufmerksam zu machen, nachdem die re- 
sultate von Bopps forsch ungen in dieser richtung, gegen die 
selbst kurzsichtige nicht blind sein konnten, so ziemlich gemein- 
gut geworden, nachdem J. Grimm dieselben in der deutschen 
grammatik meisterhaft; 'Verwendet und sie von da aus selbst in 
die deutsche schulgrammatik gedrungen. Aber Bopp hat in die* 
sen abschnitt noch manche interessante, bald mehr, bald minder 
sichere einzelheit verflochten und auch weitreichende principien 
der Wortbildung mit berührt. Zuerst sind die vocalisch auslau- 
tenden themata behandelt, und ein gröfserer räum ist da der femi- 
ninbildung i des sanskrit und ihren Vertretern in den verwand- 
ten sprachen gewidmet Es mag sein, dafs im griechischen in 
den femininen auf la (na) aa u. s. f. das a erst später wieder 
angetreten, wie wir denn nicht läugnen dürfen, dafs da und dort 
in relativ später zeit ursprüngliche formen, die inzwischen un- 
tergegangen, wieder hergestellt worden ; aber sehr wahrscheinlich 
ist es und durch manigfache, namentlich vedische analogien be- 
stätigt, dafs auch das sanskritische femininzeichen i erst aus jä, 
ia entsprungen sei. Das wird kaum je bis zur evidenz entschie- 
den werden können, ob das -d, -r in griechischen Wörtern, wie 
XrjaTQig (idog), X^Q^^ (-*«^off), das c im lateinischen genetrix (icis) 
U.S. f., wie Bopp, Gurtius und andere annehmen, rein lautliche 
und von anfang an bedeutungslose zusätze gewesen, oder ob 
darin mit Benfey und Ebel ursprünglich bedeutsameres, wortbil- 
dendes zu suchen sei, eine ansieht, für die auch wir eher ge- 
stimmt sind und sie schon mehrfach zu unterstützen wagten. 
Gb zur entscheidung dieser frage etwas beitrage, was Benfey jungst 
am ende seiner reichen besprechung von Webers Y. V. pr&ti- 
9akhya in den GG. A. beigebracht, möchten wir nicht bestimmt 
aussprechen. Wer aber auf dem gebiete des griechischen und 
lateinischen die meinung verficht, dafs d, r, c wortbildende Zu- 
sätze seien, der mufs wohl auch für das germanische n nach 
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goth. ei, ahd. i dasselbe than, und wie dorfte man läognen, dafe 
die aoal(^e der participialen formen auf an hier weiter greifen 
konnte? Unter den an-themata, die im lateinischen in die i-de- 
clination hinabergewandert, ist Jovi aufgeführt. B. meint, in 
Jupiter fSr Jovpiter noch das reine Jov erkennen zu dorfen, 
was aber gegen die analogie des lateinischen streitet; ist doch 
nicht nar navifragas zn nanfragus, aach aviceps zu au- 
ceps nnd sogar mannceps za manceps geworden. Jupiter 
mag ,,himmel8vater^ bedeuten and insofern von Zeig nati^Q nnd 
dy^us pitä zu trennen sein, aber Diespiter ist wohl nicht 
mit Corssen als divaspiter (divas als neutrales thema genom- 
men) zu fassen, so wenig als dies selbst erst aus diesem neu- 
trum hervorgegangen ist Selbst diurnus berechtigt nicht zur 
annähme eines lateinischen neutrums dius =: divas, vielleicht 
eher interdius und per dius (Lachmann zu Lucret 227), wenn 
es nicht erlaubt ist in diesem dius einen adverbialen genetivus 
zu sehen, wie in diu das skr. diva. Neben einem masculinum 
dies existierte offenbar auch ein dius, wie es sich in nudius 
tertius, quintus, sextus zeigt und vielleicht auch im ältesten 
Sanskrit (Benfey glossar zum S. V. s. v. dju) nicht fehlt Ne- 
ben sub divo finden wir in Plautus mostellaria v.756 ed. Ritschi 
und in Lucretius (Lachmann zu Lucrez 226 £) ein handschrift- 
lich wolgesichertes sub diu, dessen ü wir kaum anders denn 
als für 5 stehend erklären dürfen. Sehr einläfslich bespricht B. 
§. 123 das thema gau, ßojr, bovi, welches er schon früher auch 
als ersten theil von yäXaxt angenommen (Corssen und Curtius 
statuieren mit recht im lat lac, lacte aphäresis von ga oder g). 
Sowohl diese scharfsinnige dentung wird durch die formen yXd" 
yog und yXct^tto- zweifelhaft, als auch ist Benfeys erklärung ans 
fÜMy^ fisXy um des anlautes willen bedenklich. Ob nicht yXdyog 
das „glänzend weifse^ bezeichne? Das spricht weder für noch 
gegen Bopps ableitung, dafs gau nicht zwar blofs im zend, auch 
im Sanskrit recht oft schon allein „ milch ^ bedeutet^ freilich auch 
„rindfleisch und rindsleder^, wie im griechischen ßovg. Es be- 
weist nur, dafs auch in diesem worte das ganze für das ein- 
zelne aus und an ihm stehen kann. Ueber das verhältnifs von 
gav, go zu 7«!«, yij haben wir uns zeitscbr. IT, 304 ausgespro- 
chen, wozu man noch Aufrecbts bemerkungen I, 190 vergleichen 
möge. Sehr einleuchtend ist die herleitung von nävis und des- 
sen, was damit zusammenhängt, von wrz. snu, die sich im goth. 
snivan, in unser m „schleunig^ wiederfindet Mit §.144 geht 
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der verf. zu den consonantisch auslaatenden themata über, in 
welchen die sprachen naturlich scheinbar oder thatsächlich sich 
verschiedener gestalten. Plebs läTst der verf. mit recht zunächst 
aus plebis entstehen, aber die noch ältere form ist offenbar p le- 
be s. Ueber den Wechsel und die allmählichen Verkürzungen 
dieser formen spricht Ritschi in seiner gründlichen weise im 
26. plautinischen excurse, rhein. mnseum bd. X. Sehr wichtig ist 
die thatsache, die Bopp längst herausgehoben, dafs im lateini- 
schen die consonanten- und i - deklination sich gemischt und ver- 
wirrt, während sich das oskische und namentlich das umbrische 
hierin reiner gehalten hat. Bei anlafs der auf -r auslautenden 
themata kommt der verf. auch auf sürja ==: svarja zu spre- 
chen, und fuhrt ^hog auf diese wortform zurück. Die formen 
dßtliogy dikiOQ, fiikiog und das itaL aus 11 leiten auf andere 
fahrte und machen Curtius' deutung von fikiog aus ifaikiog mehr 
als nur wahrscheinlich. Der Zischlaut s schliefst eine, beson- 
ders wenn wir die spräche der veda hinzunehmen, gewaltige 
masse von thematen auf as, os, is, us, welche in ihrem baue 
erst durch neuere forschungen, besonders von Knhn^ klar ge- 
worden sind und dadurch ein kräftiges licht in das verständnKa 
der Wortbildung überhaupt ausströmen; aber längst hat Bopp 
dieses s als stammhaft nachgewiesen. In viel ausgedehnterem 
mafse als in der ersten ausgäbe bespricht dann Bopp das ver- 
hältnifs von starken und schwachen casusformen im sanskrit 
und in den verwandten sprachen. Sinnig ist die hier gelegent- 
lich gegebene deutung von nox, vv^it „ nacht ^ aus wrz. na9 
im sinne von nöcere, während andere, wenn wir uns recht er- 
innern, sofern sie nicht an Zusammensetzung gedacht, welche 
höchstens für skr. ni^ statuiert werden dürfte, entweder wurzel 
na9, naksh (im sinne von kommen, ingruere) oder wrz. 
naj (Regnier etud. des Vedas), verleitet durch deutsches nackt, 
ahd. nachat, neben naht, zu gründe gelegt. Die nacht ist 
nicht nur die arbeitlöserin und insofern „ erfreuende % sie ist na- 
mentlich im höhern und natürlichen alterthum ein bild des dun- 
keis und der sünde (im mittelhochdeutschen: trüebe und vinster 
als diu naht) und niemandes freund; vergl. noch Regnier ]. 1. p. 
119 fF. Wollte aber Bopp auch ytxjy hieherrechnen, und wir 
meinen, er hat recht es zu thun, dann müfsten wir in vUri eine 
verstümmelte reduplication, in dem stamme eine art intensivstamm 
sehen, wie vivaxii^ nvsHtj, natj. 

VIII. 8. 15 
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Vom §. 130 an sind die einzelnen casns nach ihrer bildong 
besprochen. Es scheint uns diese Zeitschrift nicht der ort, der 
eine art aaszag des ganzen gestattete. Wir werden besonders 
die classischen sprachen des alterthums und das germanische be- 
rücksichtigend kurz berichten, einzelnes interessante herausheben, 
kleine nachtrage liefern und da und dort abweichende meinun- 
gen Sufsem. lieber die deutung des nominativzeichens ist wohl 
keiner mehr zweifelhaft, dafs es eine form des pronomen demon- 
strativnm sei. Sehr wichtig ist, was B. über die germanische 
declination anf -ja, besonders über die declination solcher ad- 
jeetivstämme , vorbringt. Aber ist dabei Grimms geschiebte der 
deatschen spräche s. 919 beachtet? Danach scheinen adjectiv- 
Btdmme auf i nicht abzuweisen, und die casus obliqni können 
dessen ungeachtet die erweiterten formen auf -ja annehmen. Eis 
folgen einige feine bemerkungen über abwerfung der endung an 
goth. und lat. -ra- und -ri-stammen u.a. Hier verdienen auch 
die übrigen italischen sprachen berücksichtigung, wir meinen falle, 
wie oskisches famel, umbr. katel, umbr. ocar f. ocris ^col- 
lis^ U.S. f. Dafs im oskischen und umbrischen überhaupt (und 
sparen solchen Verfalles haben wir ja auch im lateinischen ge- 
nug) der Stammvokal a und i vor der endung des nominativs 
nur ein schwaches leben gelebt, hat schon Kirchhoff in der 
schonen arbeit in der allgemeinen monatsschrift vom jähre 1852 
hinreichend gewiesen. Das a im nominativus des feminin ums 
ist im lateinischen erst sehr allmählich und langsamer als in den 
übrigen italischen dialecten verkürzt worden, und wir haben jetzt 
noch stellen in nicht sehr alten, aber doch den für uns leider 
ältesten denkmalen lateinischer zunge, wo der vokal gedehnt er- 
scheint ^ Gorssen ausspräche, vokalismus u. s. f. s. 330 f. Auf- 
fallend ist die endung s in den Wörtern der lateinischen fünften 
declination, und Bopps ansieht, es hei dasselbe erst später resti- 
tuiert worden, mag um so eher richtig sein, da das lateinische 
in der that sehr viel auch nothwendiges zu restituieren hatte und 
leicht in Verwirrung gerathen konnte. Sehr beachtenswerth sind 
die klaren winke, die der verf. über die lateinischen Wörter auf 
•4s in declination UI gibt, über Wörter, wie caedes, nubes, 
sedes u.a., wofür später die formen caedis, nubis, sedis 
erscheinen und, wie wir schon oben bemerkt, auch noch weitere 
Verkürzungen eintreten. Der verf. nimmt hier einmal einwirkung 
der analogie von den Wörtern auf -as, -os u. s. w. in ihrer 
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männlich -weiblichen gestalt -as, anderseits ein eindringen des 
nominativus der fünften declination in die dritte an, dieses in 
fames o. ä. Wörtern. Dann hätten wir im lateinischen eine 
wunderbar weite Verbreitung der -as- stamme, da aufser den 
neutren auf -us auch die masculina auf -6s, -or dahin gehören. 
Ein abfall des -s und ein ubergang in die vokalische declination 
könnte kein grund sein diese ansieht zu verwerfen, da ja das- 
selbe schon im sanskrit auftritt Uebrigens ist doch wohl zn 
beachten, was Ebel in d. zeitschr. Y, 191 beigebracht und wo- 
durch Bopps zweite annähme von einer einwirkung von ia- 
stämmen besonderes gewicht erhielt; es dürfen eben auch die 
von Ritschi nachgewiesenen formen suaveis, hoBtis, qnis- 
quis nicht unberücksichtigt bleiben, Ritschi über den tit. Mumm« 
p. XVI. Die lateinischen stamme auf -tion nennt Bopp wahr- 
scheinliche erweiternngen von solchen auf -ti; aber dabei ist dn- 
beachtet geblieben , was Aufrecht und L. Meyer im VI. bd. dies, 
zeitschr. wahrscheinlich gemacht, dafs vielleicht das n im latei- 
nischen Zusatz sein möge, tio aber seine begründung im skr. 
tva, tyä habe, indem v in consonantengrappen nicht nur im 
sanskrit, sondern auch auf italischem boden (cf. osk. tiom für 
tväm) in i übergeht. Bopp hat sicher recht goth. hairtona 
gegenüber namna aus dem gewicht der ersten silbe zu erklä- 
ren; aber er durfte nicht die Verkürzung des ä nach dem einfa^ 
eben consonanten d in dare neben bleibendem a in stare, wo 
st vorausgeht, als ähnliche beispiele aufführen» Es findet sich 
statim neben stätim, osk. anterstatae wohl mit ä u. ä., 
Vgl. Ritschi de fictilibus litteratis p. 14 sq. Aus wohlerwogenen 
gründen nimmt der verf. im nominativus von Wörtern, wie €»- 
daifiojv^ evöatfAov das v als ein erst auf griechischem boden aus 
den cass. obliquis wieder zugenommenes an, während in den fe- 
mininstämmen auf of, odv das auslautende i^ des nominativs nur 
nicht ausschliefslich unterdrückt worden sei. Noch nicht ausge- 
macht ist uns die s. 295 statuierte vokalisierung des v in i im 
vokativus und in nominativen wie ^gte^Atp u. ä., obgleich so viel 
klar ist, dafs B. mit hinreichenden gründen die meinung von 
Ahrens, als liegen hier feminalthemata auf oi zu gründe, be- 
kämpft hat. Unter den stammen auf tar sind von jeher als be- 
sonders wichtig die Wörter der Verwandtschaft hervorgehoben 
worden , die auch J. Grimm in seiner geschichte der deutschen 
spräche als eine hauptstütze für den indogermanischen völkerver* 

15* 
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bsnd aafgefuhrt bat Bopp hat einige neue erkläroi^D rielleiefat 
absichtlich oriberuhrt gelassen« Die Schwester steht allerdii^ 
zom broder in einem rechtlich sehr ähnlichen Terhältnisse, wie 
die gattln zum gatten, d.h. sie steht anter seinem schütze und 
mofs von ihm erhalten werden: dämm ist die bezeichnong ^sein 
weib^ oder ^das eigene weib^ nicht gerade angereimt; aber des 
bniders wcib ist sie eigentlich nicht, nor seine genossin, welche, 
80 lange sie keinen andern genossen hat, bei ihm w<^t, dämm 
ist die von Benfej grofse sanskritgram m. s. 159 vorgeschlagene 
erklämng von svasf ans sa+^^str „zosammenwohnend^ ganz 
treffend. In duhitr, dvyärriQ^ daohtar sehen wir, gestützt 
namentlich auf goth. dang „ich bin gewachsen^ und sein ver- 
hftltnifs za dauhtar noch immer dasselbe, was in mavi ,die 
wachsende^; dagegen in filias and filia, nmbr. felio „ferkel, 
Spanferkel^ säaglinge. Die warzel findet sich im skr. dhS, 
griech. i^u(o^ die ableitong ist dieselbe als im skr. pala von pä, 
im lat Pales, in halare n. s. f., d. h. es ist eine ableitung doroh 
ein participiam. lieber die griechischen snbstantiva auf -ttiQ mid 
-Ti;^ haben wir grfindlicbe und besonnene untersnchangen von 
Ebel zeitscbr. IV, 155, nnd referent gesteht selbst für die for- 
men auf -^TiQ n. 8. f. nicht mehr von der arspronglichkeit von 
^, r, also nicht mehr von einer Zusammensetzung mit wrz. tar 
überzeugt zu sein. 

Ganz entschieden läfst sich nicht behaupten, ob die endung 
des accus, sing, -am d.h. pronominalstamm a-j-ii^ oder blofees 
-m sei; nehmen wir letzteres und damit des verf. meinnng an, 
so ist immer so viel einzuräumen, dafs die mit bindevokal 
versehene form eich weit über ihr nothwendiges gebiet ausge- 
dehnt hat, denn nicht nur finden wir vedisch tan v am statt ta- 
D&m n. ä., sondern namentlich in den italischen sprachen scheint 
diese erweiterung das gewohnliche: Qulntil. IX, 4, 39 meldet, 
dafil Cato diee hanc gesagt statt diem hanc und erklärt selbst 
diese erscheinung recht schief. Und der Wechsel zwischen den 
accusativformen auf -im und -em könnte doch eben darauf be- 
ruhen, dafs bei dem zusammenstofsenden ie der erstere oder der 
letztere vokal die oberhand behielt; ie selbst ist aber erst aus 
ia^ io entstanden, vergl. mahyam, mehe, mehi, mihi u. s. f. 
Im umbrischen, das, wie schon bemerkt, seine consonantendecli- 
nation noch ziemlich rein erhielt, erscheint das skr. und griech. 
a als o, kvesturo(m) = quaestorem, curnaco = cornicem 
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und ebenso im osk. tanginom. Im nmbr. sim = snem und 
im volskischen bim statt bovem, ombr. bum läfst sich nicht 
ganz evident nachweisen, ob da stamme auf -i (sui, si, bovi, 
bui) anzunehmen oder ob das i als vokal der endung zufassen 
sei. Das ü im nominativns und accusativns der nentralstamme 
auf u erklärt der verf. als unorganisch und ans den übrigen cass. 
obliquis, wo es wohlbegrundet ist, eingedrungen, und das ist 
eine sehr naturgemäfse hjpothese; doch haben wir zu erwägen, 
dafs dieses ü, wie uns genüs neben yovvarog d. h. yopfatog 
U.S. f. beweist, immer aus va, vat hervorgegangen ist. Ueber 
aecusative wie JSoaxQoizijv statt UmTCQatri spricht sich B. nidit 
aus: man könnte hier nur einflufs derer auf 17^ in declin. I sehen 
wollen; aber manches, so ^arlv in der Odyssee, !^Qriv o. ä. 
stimmt denn doch dafür, dafs hier ähnliche formen erhalten seien 
wie im vedischen ushäm und maham, d. h. dafs i/r für ecra/» 
stehe. Endlich fragt der verf., ob nicht ursprunglich alle neu- 
tralstamme im nominativus und accusativus die endung -m ge- 
habt, die nur in den a- stammen sich klar erhalten, und die 
form kim „quid^ neben altem kat quod, quid machte ihm das 
wahrscheinlich. Ein anderes zeichen liegt in der zusammensetr 
zung vasundharä „die (schätze tragende) erde**. Noch kfirzer 
als über den accusativns können wir uns über den instrumen- 
talis fassen, der in den §§. 158 ff. zur behandlung kommt. We- 
sentliche spuren hat er unter den uns hier zunächst berührenden 
sprachen nur in den germanischen zurückgelassen. Seine grund- 
bedeutung ist historisch nachweisbar die, dafs er eine begleitung, 
ein nothwendiges nebeneinander im räume ausdrückt. Wir ver- 
gleichen diese grundbedeutung und ihre fernere entwickelung ge- 
wifs richtig mit dem gebrauche der deutschen präposition „bei*, 
zumal wenn wir diese in den verschiedenen germanischen dia- 
lecten verfolgen. Und Benfey kleine sanskritgramm. §. 457 macht 
es wahrscheinlich, dafs das a, welches den sanskr. Instrumentalis 
bildet, ein -bhi verloren habe. Die endung des dativus singu- 
lans (§.164 ff.), ist e, d. h. ai, wie sie nun immer entstanden 
sein möge, ob aus blofser erweiterung des pronominalstammes a, 
wie B. meint, ob aus gunirung des locativen i, wie Ebel vermu- 
thet, ob endlich durch zusammenschmelzung von abhi, abi, wie 
äis sicher aus ebhis, ehis geworden, was Benfeys scharfsin- 
nige ansieht ist. Ueber die ursprüngliche, mindestens historisch 
nachweisbar ursprüngliche bedeutung des datives spricht Regnier 
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L L p. 144: L'ablatif marque le point de depart, raccusatif indi- 
qae le bat, le point d'arrivee. Le datif etait le cas interme- 
diaire: il exprimait et exprime encore metaphohqaement, dans 
la piaspart de ses emplois, la tendance d'aa de ces points h 
l'aatre. Da im dativas zam ersten male in Bopps darstellang 
der casas der zasatz sma vor der endang eintritt, so nimmt der 
verf. davon veranlassang die geschichte dieser grnppe, die eigent- 
lich selbst schon ein znsammengesetztes pronomen ist, innerhalb 
der indogermanischen and namentlich der germanischen sprachen 
za verfolgen, womit er ans, mag er aach hie and da za weit 
gehen, doch manches räthsel in wanderbar treffender weise löst. 
Noch nicht klar ist ans namentlich nicht nar etwa h, sondern 
vollständig aasgebildete gattaralis k and qn im goth. ankar 
a. 8.W. an der stelle von s in sma, nsa, and lieber erkennen 
wir in diesen gnttaralen dasselbe dement wie in mik, thak; 
Was den lateinischen dadvas betrifft, so hat der verf. schon in 
der ersten ausgäbe s. 1227 anm. and in seiner schrift über den 
accent s. 257 seine früher geäafserte meinnng berichtigt und hat 
^, ai, nicht blofses i, als dessen zeichen angenommen. Wir 
sprachen ans abereinslimmend and ergänzend in d. zeitschr. IV, 
303 darüber aas. — AI im dativas der feminina scheint nie mehr 
getrennt vorzukommen, also kein familiäe, familiäi, sondern nur 
familiai als andere Schreibart and oft zur anterscheidang vom 
nom.pl. familiäe, oder anf alten inschriften familia, Matata 
a. a«, vergl. Lachmann za Lacrez p. 40, Mommsen anterit. diall. 
365 £, Orelli inscr. lat. no. 1500. In der alten zeit and in der 
Volkssprache schmolz das ae, ai des dativas oft in S zusammen, 
Ritschi de fict litt. 22, Corssen 1. 1. 185, und ebenso im diphthon- 
genarmen umbrischen. Im dativas der oskischen (und, denken 
wir auch, der umbrischen) i- stamme z. b. osk. aedilei, umbr. 
edile, ist nach Bopps meinung, s. 386, anm. 2, keine endung, 
sondern diese formen sind die gnnierten Stammformen, also 
aidilei für aidileiei u. s. f., und ebenso sei im dativ der umbri- 
schen u-declination das casuszeichen abgestofsen. Bopps ansieht 
hat eine innere berechtigung , da auch im osk.-umbr. genetivus 
sich zulaut spürbar macht Aber consequent müfste er auch den 
lat. dativ der i-stämme so ausdeuten, da hier der nom. plur. guna 
weist. Dafs der germanische dativas ein wirklicher dativas and 
nicht ein instrumenta] is gewesen, hat der verf. selbst in der er- 
sten ausgäbe s. 511 nachträglich gezeigt Hat er damit recht, so 
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mufs man im germanischen Schwächung von e, ai zn i anneh- 
men. Dative wie fiska, anstai, handau haben gar kein ca- 
suszeichen. Vergl. noch die schöne arbeit von Westphal in d. 
zeitschr. II, 173 ff. und besonders Ebel IV, 138 ff. Warum sollte 
endlich nicht auch der griech. dativus ein aus e verdünntes i 
bieten dürfen? Die gestaltung des pluralis läfst doch nicht unbe- 
dingt auf die des singularis schliefsen. — In §. 179 ff. behandelt 
B. den ablativus. Wir nähren die hoffnung, dafs die zeit nahe 
sei, wo alle philologen auf dem gebiete des klassischen alter- 
thums die ursprunglichkeit des ablatives anerkennen und aufhö- 
ren von einem dativ-ablativ zu träumen, wozu die meinung von 
dem griechischen als mustersprache des lateinischen Veranlassung 
gab. Die ablativendung ist nach dem verf. ein blofses t, es 
sprechen aber viele gründe dafür, dafs sie at gelautet, wie Ben- 
fey annimmt. Dafs die italischen sprachen, das oskische und 
altlateiuische in erhaltung dieses auslautenden t, d sich sehr zäh 
bewiesen, während im sanskrit dasselbe nur in der ä-declination. 
unversehrt blieb und sonst, so scheint es uns, in s übei^eng, in 
andern indogermanischen sprachen und auch im spätem latein, 
im umbrischen und volskischen ganz verschwand, wissen alle, 
die sich mit seiner geschichte befafsten. Für das lateinische ist 
die ursprungliche länge des vokales in allen vokalisch- und auch 
in den consonantischauslautenden stammen vor dem ablativischen 
d gesichert, also nicht erst durch dessen abfall erzeugt (die con- 
sonantisch auslautenden folgten dabei der i-declination), vergl. 
Corssen 1. 1. 332 ff., wonach sich die auseinandersetzung von Bopp 
auf s. 349 etwas modificieren dürfte. Wir haben hier also in 
der i- und u-declination dieselbe erscheinung der vokalsteige- 
rung im ablativus, wie im oskisch-umbr. genetivus singularis und 
im lat. nominativus pluralis. Besonders merkwürdig sind die von 
Corssen s. 335 angeführten und trefflich erläuterten formen pro 
magistratuod (wie im genetivus magistratuos) und faci- 
lumcd. Im oskischen ist die quantität des dem d vorausge- 
henden vokales nicht sicher ausgemacht, im umbrischen sind 
spuren der länge in der i- und consonantischen declination vor- 
handen, i aber im umbr. mani u. s. f. kann ebensowohl der 
dem o in magistratuod entsprechende vokal der endung als 
eine Schwächung des stammhaften u sein. Das lat met steht 
zunächst zweifelsohne für smat, was nun smat (ablativus) oder 
smat (neutraler nominativus und accusativus) sein kann; na 
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der aoalogie von sed ist ans das erstere jusgemadit: (s)met 
ist „aus — selbst'. Trefflieb bat Bopp längst die griech. ad- 
verbien auf oi^ ond o mit der ablativendong -at Termittelt; die- 
ses ergebniOs stebt sacblicb und iaatlicb so sieber, dafs es in 
jede scbnlgrammatik aafgenommeo werden darf and also aii%e- 
Dommen werden soll. Sind aber im grieebiseben die alten abla- 
tivformen nur noeb im adrerlnam erbalten, so batte der verf. 
recht sie aoeb im gotb. sniumando n. s. f. za finden. Daran 
zweifeln wir, da(s die lat. qoo, illo, boe ^wobin' a.s. f. abla- 
tive seien; wnr snebten sie fröber als dati^e za erklären, worauf 
aoeb das griecbiscbe fobrt, wiewobl wir nicbt läagnen, daCs ans 
einem ,von da' , ein „in der ricbtang' and , dabin' entstehen 
könnte. Anfserordentlicb wicbtig and Ton glänzendem scbarf- 
sinn zeugend ist die darstellung Bopps vom armeniscben abla- 
tive and von demjenigen, was gel^entlieb aas der armenischen 
laatwelt beigebracht ist. Wenn im armeniscben (s. 366) mardo 
„sterblicher' heilst, so statzt sich das allerdings aaf skr. mar- 
tas, and dieses erscheint in den veden vielleicht g^en handert 
male in der bedeatang mortalis, bomo. 

Die §§. 184 ff. verbreiten sich über den genetivas singnlans. 
Seine endang scheint arsprunglicb -as za sein and dieses nor 
eine veränderang des ablativischen -at darzustellen. Der grie- 
chische and germanische genetivas bieten keine besondcm Schwie- 
rigkeiten, mehr fragt es sich om den lateinischen, der von dem- 
jenigen der übrigen italischen dialekte abzustehen scheint Bopp 
hat nämlich längst als sicher angenommen, dafs in der lateini- 
schen a- und ä-declination in der regel genetivus und locativas 
aach ihrem ursprange nach, nicbt nur lautlich, zusammenfallen. 
Wir haben unsre gründe gegen diese meinung schon früher vor- 
gebracht, und Corssen L 1. 183 ff. bestärkt uns in unserer auf- 
fassung, dafs familiäs, familiaes und familiae dieselben 
formen seien. Vergl. auch noch Ritschi rh. museum VIII, 494 ff. 
Das altlateinisch auslautende s ist ein schwacher laut, und erst 
neulich hat Mommsen in der zweiten ausgäbe seiner römischen 
gcschichto wieder ein Mäjo und Mino für Mäjos(r) und Mi- 
nos(r) aufgeführt. Von genetiven auf as und äi bietet Corssen 
8. 184 beispiele und sucht den Wechsel von ais, aes, äs, äi 
und ae zu erklären; die masculina C barm idai u. ä., die Ritschi 
in den prolegomena zu Plautns nachgewiesen, konnte er dabei 
füglich unberücksichtigt lassen. Uns fällt das i in der form äl 
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auf, da wir nicht unbedingt einen Übergang von a, e in i anzu- 
nehmen vermögen. Man könnte darauf verfallen, i aus skr. yH 
in a-y-as zu deuten oder darin einen reist von der breiten fe- 
minin endung -as zu sehen; aber wir kennen sonst kein sicheres 
beispiel von j als vokale trennen4 im lateinischen und ebenso 
wenig von einer breitern endung im femininum. Ist es zu kühn, 
bei lat. äi an die messapischen formen auf aihi zu denken? 
Heute noch ist die genetivendung -ius, -jus in hüjüs, quoius 
u. a. nicht im klaren und am wenigsten sagt uns die erklärung 
der speciellen lateinischen philologen zu, dafs hierin -us stecke, 
wie in nomin-us u. ä., da uns dabei die Stammform ganz im 
dunkeln bleibt Wir selbst haben eine ansieht geäufsert, die 
vielleicht doch nicht so ganz ungereimt ist, dafs im -jus das 
neutrum des comparativs liege , indem der comparativus und das 
possessive sich mannigfach berühren. Der umstand, dafs die 
genetivendung sya oder asya in den a-themata herrschend ist, 
macht die erklärung des verf. vom osk. eis und umbr. -Is in 
ö-stämmen (z. b. taureis, umbr. tores = tauri) zu einer min- 
destens nicht unwahrscheinlichen, wenn auch die angenommene 
Umstellung von -si in -is etwas bedenkliches hat Wie ist end- 
lich lat i in der o-declination zu deuten? Wir finden freilich 
einige lateinische genetive der zweiten declination auf s (s. diese 
zeitschr. II, 378 flf.) aber nimmer so sichere Zeugnisse als für die 
ä- Stämme, und wer verwehrt uns die vermuthung, es, sei lat 
ei, i ein nebenbild des griech. Oio^ des messap. oihi, eihi, 
ihi? Ebel hat 1.1., wie uns scheint, bewiesen, dafs auch goth. 
-is in fisk-is, dag-is u. s;f. aus iza d.h. asya hervorgegan- 
gen. Darin hat B. unrecht, dafs er den stamm vom umbr. er er 
im skr. adas sucht und Übergang von d in r annimmt; längst 
haben Bugge u. a. hier den rechten weg gewiesen. In den §. 
195 tl[. kommt der locativus sing, zur spräche. Wir reden hier 
nicht von seinem ausdrucke im sanskrit, der verschiedenartig ist 
und verschiedenartige deutung hervorrief. Dafs das locativzei- 
chen i sich auch im griechischen und den italischen sprachen fin- 
det, ist unbestreitbar; aber unrichtig, wie schon facilumed 
weist, nimmt es Bopp auch in den adverbien auf e im lateini- 
schen an. Dagegen hat auch Corssen 1. 1. 226 ganz richtig die 
quarte u. ä. ids locativformen bezeichnet, und mit rücksicht auf 
die treffliche arbeit deflselben gelehrten in d. zeitschr. V, 119 ff. 
hätten nodi im "M casus auf italischem sprachge- 



234 SdnraiM^Sidler 

biotQ hier abgehandelt werden können. Der verf. greift beson- 
ders eine dieser andern formen, den umbrischen locativus, her- 
aus, am die von den heraosgebem der umbrischen denkmale 
geSufoerte nnd seine eigene frühere ansieht sn widerlegen« Aach 
Ebel in d. aeitsohr. ZV, 198 and ihm folgend Cörssen Y, 127 äa- 
fsern starke sweifol xonftohst über die liditangslocative im um- 
brischen; Ebel erklärt aber gans anders, and, wie ans scheint, 
einfacher als Bopp diese riohtangsioeative als mit der prfiposition 
en casammengesetite aoeasative. Di^;egen werden wir die rahe- 
locatire auf *men nicht lAognen können, sei dieses non dem 
skr. -smin in tasmin n.s. £ gleich oder setse es, was wir nicht 
unwahrscheinlich finden, eine eigenthümlidie endang -mam vor- 
aus. Dahin dürfte man denn aach lat. cnme im Saliarischen 
liede, tamen, oft bei Piautas in der form t am, cb. tarn gra- 
tiae, erscheinend rechnen, stände nor' nicht das a entgegen. 
Endlich ist unter den singalaroasas noch der vokativus übrig, 
der uns an sich zu keinen bemerkungen veranlafst Beiläufig 
spricht Bopp in einer anmerkung von dmJQ und nimmt hier wie- 
der nar als die urq^üngliche, cof^Q als die um ein a erweiterte 
form an. Wir wiederholen nnsre zweifei: am^g ist eine einfache 
participialableitung von an j^athmen^ woher wohl auch atman, 
wie al&i^Q ans au^m. 

Gerne würden wir unserem meister in bisheriger weise auch 
über die andern tiieile der declination der sqbstantiva, über die 
darstellung der adjectiva, numeralia und pronomina hin folgen; 
aber schon jetzt überschreitet unsre arbeit fast das mafe einer 
anzeige und wir sehen uns genöthigt nur noch über einzelnes in 
den folgenden die substantivdeclination betreffenden partieen ein- 
zutreten. Dafs h in mihi (s. 441) ans mifi entstanden, nimmt 
auch Corssen s« 48 an und liefert eine menge beispiele ähnlicher 
art Eine sehr wichtige gruppe im casusleben ist bhi mit sei- 
nen Veränderungen, und es lohnte wohl der mühe nach seinem 
Ursprünge zu suchen. S. 440 äufsert B. die scharfsinnige vermu- 
thung, es möchte dasselbe aus -sva, -svi entstanden sein. Es 
ist namentlich durch Kuhns gründliche forschungen über s, die 
in der that zu den feinsten und fruchtbarsten der neuern Sprach- 
vergleichung gehören, ausgemacht, dafs griech. qp und lat f gar 
nicht selten aus sv hervorgegangen, ein resultat, das mindestens 
die vermuthung des verf. als eine sprachlich gerechtfertigte er- 
scheinen läfst. Auf ganz andere weise deuten diejenigen gelehr- 
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ten, welche den zweiten theil solcher präpositionen auf allge- 
meine verbalstamme zurückfuhren, wie Benfey, dem -dhi in 
adhi von dha, -bhi in abhi von -bha kommt. — Ein Streit- 
punkt in der wissenschaftlichen grammatik ist es, ob der nom. 
plnr. der ersten and zweiten lateinischen declination ursprünglich 
in pronominaler art wie im griechischen, im litauischen und kel- 
tischen mindestens in den a- stammen, auf ai, oi, ae, i gebildet 
worden sei oder ob hier das pluralische s abgefallen. Nehmen 
wir das erstere an, so trennt sich hier das lateinische in auffal- 
lender weise von den übrigen italischen dialecten ab; anderseits, 
findet sich auch vom nom. plnr. auf -äs vielleicht nur noch ein 
einziges beispiel in der ganzen übrigen lateinischen litteratur, 
nämlich quot laetitias, Pomponius v. 141 ed. Ribb., und die- 
ses wohl im munde eines Oskers, so treten die plur. auf -es, 
• eis, -is von der ältesten zeit bis auf Cäsar sehr häufig auf. 
Ritschi de epigr. Soran. p. 18 sqq., rhein. mus. IX, 156, programm 
für das sommersem. 1855. Und merkwürdig , wie im oskischen 
und umbrischen, ist diese lateinische endnng -es, -eis, -is ge- 
rade in pronominalstämmen nicht selten, in EEIS u. s. f. Ueber 
die bildung des nom. plur. von consonantisch schliefsenden Stäm- 
men im oskischen gibt uns Kirchhoff in seiner schrift über das 
stadtrecht von Bantia s. 12 ff. treffliche auskunft, nach welcher 
s. 454 zu berichtigen ist Auch die annähme von medicim als 
acc. V. medix scheint irrth um lieh, dieses vielmehr für mediciom 
(neutr. nom. od. acc.) zu stehen, indem das oskische ähnlich dem 
umbrischen den acc. sing, an consonantischen stammen auf -om 
bildete ; vgl. Bugge in d. zeitschr. VI, 22. — Der acc. plur. scheint 
aus dem des sing, mit pluralischem s gebildet, und Bopp hat 
sicher recht solche formen auf ans, ons, ins, uns auch für das 
lateinische vorauszusetzen. Gerade im lateinischen, wie wir schon 
früher berichteten, entwickelt sich vor ns der vokal zum lan- 
gen, und dann fällt das n vor s in hunderten von beispielen. 
Aber wie im lateinischen, so erscheint ja auch in der veden- 
sprache vor nr immer langer vokal. — Im gen. plur. auf säm 
sieht der verf. das genetivzeichen s mit der endung -am ver- 
bunden. Im gründe ist also seine ansieht dieselbe, wie die von 
Benfey, nur dafs dieser in s des genetives nicht unmittelbar das 
s des nominatives wiederfindet: säm l«t m? «sheint 

in der that nur ein angdiängter 
stamme sa. , :: 
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Damit schliefsen wir unsere anzeige. Wir haben aas dem 
buche unendlich viel belehrung geschöpft und wünschen herzlich, 
dafs es andern denselben reichen genufs verschaffe. Unsre bei- 
und nebenbemerkungen, die neben dem grofsen so klein ausse- 
hen und auch nicht grofs aussehen wollen, wird gewifs am we- 
nigsten Bopp selbst uns verübeln, da er weifs, mit welcher Ver- 
ehrung wir ihm ergeben sind, mit welcher liebe wir seinen for- 
schungen folgen. 

Zürich, in den weihnachtsferien 1858. 

H. Schweizer-Sidler. 



Wörterbuch der niederdeutschen mandart der fürstenthümer Göttin- 
gen und Grubenhagen usw. von G. Schambach. 8. XVI u. 
323 Seiten. Hannover, Rümpler. 1858. 

Wir freuen uns in kurzer zeit bereits das zweite niedersäch- 
sische idiotikon anzeigen zu können, und zwar ein ebenso reich- 
haltiges, als trefflich ausgearbeitetes. Ein kenner und freund 
seiner schönen muttersprache hat einen guten theil seiner gerin- 
gen mufse viele jähre lang verwendet, um mit eigenen obren 
und sinnen dem volke die schon allmählich verklingende rede 
abzulauschen, und das gesammelte zu ordnen — geleitet, aber 
nicht bestochen und präokkupiert, durch die künde der älteren 
Sprachperioden und der ganzen sippschaft. Wir stimmen ihm 
vollkommen bei in hochschätzung der mundartenkunde in ihrem 
zwiefachen werthe für Sprachforschung, wie für kulturgeschichte ; 
und erlauben uns den wünsch auszusprechen: dem würdigen Ver- 
fasser möge von den lenkern seines engeren Vaterlandes reich- 
liche mufse zu seinen vaterländischen Studien verschafft werden ! 

Die kleine sprach- und gedankenweit, welche jedes lexicon 
in sich schliefst, steht immer mit so vielen andern Sphären in 
Verbindung, dafs sich selbst für das vollständigste Wörterbuch 
Zusätze und erörterungen fast von selbst ergeben. Die folgen- 
den wenigen zu einigen Wörtern aus den ersten buchstaben wol- 
len wir nur als eine gelegentliche zugäbe zu der vorstehenden 
anzeige betrachtet wissen. 

Zu dem ersten worte abär, einer der zahllosen Varianten 
eines uralten deutschen namens forden storch, gehört auch der 
artikel ebere nebst nachtrag, in welchem allzu kurz und be- 
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stimmt ein Zusammenhang mit ütske, kröte, angedeutet wird; 
dem dort angeführten ags. yce rana entsprechen näher mund- 
artliche deutsche Wörter für kröte, wie oberhess. oikch, auch 
mnd. vocke und vielleicht ahd. oketa. Der verf. gibt auch die 
(wie z. b. auch heilebart) neubelebte, resp. verballhornte form 
öle vär (proavus) für den storch; sie entstand, wie nnl. oijevär, 
aus mnl. odevare, ahd. otivaro (niederrhein. 15. jh. edefare 
neben edebare u. s. m.). — Zu adeln gehören auch die artikel 
äl, älpaul; dieses mit unverschobenem dental (bei Frisch jedoch 
atel) in oberdeutschen^ sächsischen und nordischen sprachen vor- 
kommende adel (coenum, lotium, mistjauche) wird von J.Grimm 
durch ein versehen mit dakoroman. udul lotium verglichen, was 
nur das gewöhnliche udu (lat. udum) mit artikel ist. — äleke 
monedula, auch aberd. (z. b, bei Maaler) äelke. — ampeln 
(nach etwas) eifrig sich regen, sehnend haschen und streben; 
von J. Grimm mit altn. ambla (fuske paa noget) verglichen, 
lautet in Oberhessen ampern, empern, was an mhd. ampäre 
aus antpära erinnert. — aße (ä-se), ofengestell, ist auch hoch- 
deutsch, aber in des ref. goth. wb. A. 64 und bei Benecke schwer- 
lich richtig zu goth. ans (trabs) gestellt.— Wie erklärt der verf. 
die auffallende form bae (bahn)? ist n ausgefallen? oder gar 
nicht ursprünglich? — balstürig (pertinax) ist auch ins däni- 
sche übergegangen, während das von dem verf. verglichene 
schwed. bangstyrig id. an bangas (ungestüm sein) vielleicht 
erst angelehnt ist; bal stammt aus balv (goth. balvavesei xa- 
Tiia), — berbe, berwe mansuetus lautet noch vollständig west- 
fäl. b edier we id.; nhd. bider aus biderbe ist dasselbe wort. — 
blecke cyprinus alburnus hat den guttural behalten und ent- 
spricht der ahd. bleich a^ altn. bleikja, während in den späte- 
ren hd. nd. nl. mundarten entweder der guttural ausfällt oder der 
vokal ausartet. — breil, vreil, der „bandriedel", bindebaum 
(drehknebel) ist hd. reidel, raitel von ridan, sächs. wridhan 
drehen. — tanger (danger, mhd. 3anger) lautet in andern 
nd. mundarten tenger (geschmeidig u.dgl.); im 15. jh. tenge- 
rich nhd. z enger ig (acer, ponticus ut piper); für die romani- 
sche Verwandtschaft des Wortes s. Diez wb. 8.731. — dreisch, 
drisch, brach, brachfeld ; in andern nd. mundarten d r u s k , wel- 
chem ein hd. drnsch und trosch neben dem weit häufigeren 
driesch, tri e seh entspricht; vielleicht gehört aber auch der 
häufige hessische Ortsname Trais dazu; nordfries. träsk und 



frans, triehe (drieael) daatea auf tkrifikaD. — droske die 
^drase*^ des «dies an der sole, kann nm so eher von drio* 
8 an cadere kommen^ da dieses niederd. anch drusken laatet; 
druska bedeutet 11t. sal, lett mica (vgL goth. draahsna). . 
Bornheim bei Frankfurt 9k.lL Lorenx Diefenbach. 



Wilh. FnrtwSngler, piof. wat Fmbarg im Brei»gaii: Die siegesge- 
. sänge des Piodar in einer answshl pacfa den wesentlidien ge- 
siehUpnnkten eridtrt Freibarg 1859. 399 f. 8. (1 Tblr. 10 Sgr.). 

Bei der erklirang der von ihm aosgewfthlten Pindarischen 
hymnen berührt der verf. mehrmals das gebiet der vergleichen- 
den mjthologie, indem er grieehisehe mythologische vorstellangen 
und gfittergestalteh' mit germanischen oder vielmehr nordischen 
vergleicht nnd dieser vergleidinng anch mehrmals etymologischen 
halt SU geben sacht So gern wir daher von dem Standpunkt 
dieser seitsehrift aus mit dem verfahren des verf. euiverstanden 
sein möchten, so sehr verbietet dies doch seine dorchfuhruDg im 
einzelnen; wir wollen dabei durchaus nicht Iftngnen, dafs hier 
und da wirklich etwas fSr die auffassung eines griechischen my- 
thus förderndes gewonnen sei, aber überall wo die gleichbeit der 
anschanungen auch durch die spräche als aus gemeinsamer quelle 
entsprungen nachgewiesen werden soll, gerfith der Verfasser so 
ins bodenlose, dafs man in der that kaum begreift, wie es, selbst 
wenn man sich rein auf den boden der klassischen philologie be- 
schränkt, möglich sei, sich dem glauben an die Wahrheit der ge- 
gebenen worterklftmngen hinzugeben. £^nige proben dieser ety- 
mologieen werden hinreichen nm dies urtheil zu rechtfertigen. 

Die älteren Vorstellungen vom Ares Ififst der verf. (s. 50 f.) 
einem germanisch- thracischen vorstellungskreise entspringen, in 
welchem ihm „Ares der Ase vorzugsweise, der nordische Tb orr, 
ist, der nicht blos in blitz nnd gewitter kämpfend damiederfahrt, 
sondern auch die fruchtbarkeit des bodens weckt, den ackerbau 
fördert und die Segnungen der cultur, die aus diesem entsprin- 
gen, verleiht Noch in den liedem der Edda zeigt Thorr spuren, 
die nach Thrazien verweisen, und momente, die in ihm den 
obersten gott einzelner mythenkreise durchblicken lassen. Dirke 
ist die mit ihm vermählte, aus der feuchten tiefe die fülle 
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der pflanzenweit hervorsendende erd- und frühlingsgöttin 
Frigga". Zur begründung dieser vergleichungen sagt der verf. 
nun in den anmerkungen „As gott, gräcis. ^Qijg mit Verwand- 
lung des ^ in ^^ und über Frigg bemerkt er: „Bekanntlich sonst 
Odins gattin: insofern aber Thorr als höchster gott erscheint, 
kann es nicht auffallen, wenn Frigg ihm beigesellt wird. Ent- 
schieden deutet darauf auch die rolle, welche sie in derThryms- 
kvidha spielt. — Selbst der name durfte ursprünglich mit dem 
der Dirke identisch sein : vri^ (skr.) heifst befeuchten, und Frigga 
wäre demnach, wie Jigütj (z/e^xa, ^qUol)^ die durch quellen be- 
feuchtende, ernährende göttin. Ebenso scheint *Iafii]v6g mitirmin 
zusammenzuhängen^. Wir wollen davon absehen, dafs Ares der 
Ase sein soll, obgleich der Wechsel eines inlautenden griech. <r 
mit Q mehr als bedenklich ist, ebenso davon das Ismenos und 
Irmin gleich stehen sollen, aber was der verf. über Frigga und 
Dirke beibringt, übersteigt doch wirklich so sehr alles maafs, 
dafs man nicht weifs, ob man die mythologische oder etymolo- 
gische kühnheit mehr bewundern soll. Zunächst ist ja in der 
Thrymskvidha von der Frigga gar nicht die rede, sondern Freya 
ist es, die dort den mittelpunkt des mythus bildet; der verf. 
scheint sie demnach beide für identisch zu halten. Aber nun soll 
Frigga gar von skr. vri^, befeuchten, stammen, einer wurzel, die 
gar nicht existirt; der verf. meint ofifenbar vrsh, das bekanntlich 
im griechischen durch eQ(j7] vertreten ist. Dafs der verf. nun 
auch gar nicht einmal versucht die richtigkeit des lautwechsels 
von vri^ zu Frigga und nun gar von jrqUa zu jdiQxa zu bewei- 
sen, zeigt hinlänglich auf welchem Standpunkt er steht Dieser 
ergiebt sich auch genügend aus einer andern anmerkung an 
derselben stelle (s. 51), wo es heifst: „So giebt sich Dionysos, 
was auch der name zu bedeuten scheint, als ein söhn des Thorr- 
Thonar zu erkennen. Das v im Jiowaog scheint mir zum stamm 
zu gehören, cog zur wurzel su (erzeugen), ans welcher auch 
viog (goth. sunus) sich gebildet; th, .wahrscheinlich als zischlaut 
gesprochen, ging in das verwandte 8i über. Jedenfalls können 
die bisherigen etymologien nicht genügen. Von gewicht ist zu- 
gleich der umstand, dafs Dionysos vorzugsweise Theben ange- 
hört". Also Jiovv soll =:Thona-r und (To^ der söhn sein! Ganz 
abgesehen von allem übrigen scheint der verf. von der germani- 
schen lautverschiebung gar keine ahnung zu haben. — Auf die 
beschaffe nheit der buchstaben kommt es ihm bei seinen etymo- 
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logien aach nicht an, so verwirft er p« 54 die gelfinfige ableitaog 
von 'Oqtvyia und sagt: ,|Der name 'Oi^yia (=: Vgovyla) be- 
deutet die ao8 dem wasser anfsteigende : von oq^ — oQPVfu und 
07, worin die bedeotong d«i wassers liegt (vgl. oiyvyiog^ dyvyia; 
nord. ogn, meer).^ Also 'O^- in 'O^tv/ux soll ans '0^<t- 
bervorgegangen sein, aber was das sei, darüber findet der verf. 
nicht nöthig sich anssnsprechen, nnd vyta stammt von oy wie 
dem nord.ogn (soll ogr heifsenl) ca liebe angesetzt wird, wäh- 
rend tiptyiog^ dyvyia ein o> haben. — Ob eine ableitaog mit den 
gesetzen der Wortbildung in übereinstimmang sei, daram kum-. 
mert sich der verf. ebenfalls nicht, so sagt er s. 84: „Die Dios* ' 
kuren sind hier Orestes nnd Pjlades. Orestes ist die über die 
Wipfel (I) der beiige sich erhebende (igm — OQWgii)^ Pylades die 
hinter denselben sn den tboren der nacht (nvi^) hinabsteigende 
sonne n. s. w.^ Bei einer solchen nur der gleichheit des klan- 
ges folgenden art an etymologisiren, kann es denn nicht ver- 
wundern, wenn der verf. s. 184 den Atlas mit dem nordischen 
Atli zusammenstellt, wieder ohne alle rAcksicht auf die lautver- 
schiebung« Die HTperboreer werden s. 1^1 nicht als die über 
den Boreas, Sondern ^als die über die sphlre der Vergänglich- 
keit (vneg^ ßögn — ßtßQ^iffHm — ßqwog) nnd des irdischen Jam- 
mers hinaoswohnenden^ gefabt, wobei wieder die zusammenwer- 
fung der wurzeln von ßißQaaxa und ßgatog den Standpunkt des 
Verfassers hinreichend oharakterisul. — Die hier gegebenen pro- 
ben werden jgenügen, um das oben ausgesprochene urtheil zu 
rechtfertigen; wu: können dem verf. nur ein sorgfältiges Studium 
der Curtius'schen grundzüge anrathen, damit er sich richtigere 
Vorstellungen von den laut- und bildungsgesetzen des griechischen 
verschaffe. 

A. Kuhn. 



Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, Grttnstr. 18. 
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Varia. 

1) Villa. 

Ein weitverbreiteter und an verschiedenen Wörtern wie- 
derkehrender bedeutungs Wechsel ist der zwischen haus 
(bürg, schlofs) und stadt (dorf, flecken, weiler). Man 
vcrgl. skr. västu haus, griech. äarv^ ^datv Stadt; goth. 
gards (= skr. grha nach Schleicher) haus, slav. gradü 
Stadt; griech. nvQyog (statt *nvQ%og^ cf. cpovgxog o^vgoDfActj 
(fVQxog Tslxog) thurm, goth. bau rgo Stadt, wiederum 
nhd. bürg; skr. ve^as, grieoh. oixog, jroixog haus, lat. 
vicus flecken, weiler, strafse, goth. veihs flecken; lit. pi- 
lis f. schlofs, bürg, griech. Ttolig^ skr. pura u. pur! Stadt; 
lat. castrum schlofs, altirisch cathir, kymr. cair caer 
Stadt; ein ähnliches verhältnifs findet auch zwischen dem 
oskischen acc. f. triibum, altir. atrab n. (possessio, do- 
micilium), welsch adref, atref (domum) und der römi- 
schen localen tribus, kymr. treb, tref (vicus, oppidum), 
goth. J>aurp, ahd^dorf statt; ebenso zwischen goth. 
haims, lit. kemas, griech. xcifit] und altn. heimr (schle- 
sisch heim). 

An skr. västu schliefsen sich lat. Vesta und griech. 
iaria in der bedeutung näher an; zu iGVidu) vergl, lit, 
vaiszinti (gaste aufnehmen) und vesze'ti (zu gaste sein). 
Ebenso steht neben vicus das deminutive villa (haus, 
gut) — wiederum franz. ville Stadt — mit dem genus- 
wechsel wie in anguilla von anguis und mit demselben 
seltnen übergange des cl in 11, den wir auch in paullum 
statt pauculum (wie pauxillum zeigt, vgl. ala axilla 
(mala? maxilla) velum vexillum) finden; vllicus 
zeigt den gewöhnlichen Übergang des cl in 1. 

2) nijxvg^ bug. 
Zu der zeitschr. VII, 79 gegebenen vergleichung des 
altn. bogr, nhd. bug mit griech. ni^x'^Q gesellt sich eine 
interessante Übereinstimmung der bedeutung auch im ein- 
zelnen. Sowohl griech. nijxvg als unser bug (im sanskrit 

VITI. 4. 16 
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und altdeutschen vermag ich dies nicht nachzuweisen) be- 
zeichnen nämlich auch einen theil des bogens; so stimmen 
das jüngste deutsch und d$B Slteste griechisch auch in die- 
ser kleinigkeit und helfen dadurch die identität des wortes 
erweisen« 

3) Augö; haubi]'. 

Der erklftnmg Grimm's, dafs goth. 4ugö statt aüh6 
für uh6 in folge des h stände, der ich selbst Y, 302 mich 
angeschlossen hatte, hat bis jetzt, so viel ich weiis, noch 
niemand widersprochen« Gleichwohl reicht ein blick auf 
andre deutsche dialecte hin, um das irrthUmliche dieser 
annähme zu zeigen* Ahd. augä, altn. auga, ags. eage, 
altfries. äge, alle deuten auf urdeutsches au hin; niemals 
aber entspricht dem goth. aü vor h und r in andern dia- 
lecten etwas anders als u, oder ein unabhängig vom go- 
thischen daraus gebrochenes oder geschwächtes o« Wäre 
also wirklich, wie Grimm vermuthet, auf gothischem boden 
aü in ätt umgeschlagen, so mü&te dem goth. augo unbe- 
dingt ein ahd. ogä, altn. oga u. s. w. zur seite stehen. 
Seihst dem goth. haubi}», ahd. houpit, das Grimm ver- 
gleicht, steht ein altn. höfu^ =: gothländ. hafuth gegen- 
über (ein beweis, dsfs das hochdeutsche dem gotfaischen 
näher steht als das nordische), und beide Wörter kommen 
darin in der that überein, dals ihrem au in andern spra- 
chen durchweg ein a entspricht, das au in augö ist aber 
entschieden älter als das in ha üb i]'. Ist in augö nicht 
baarer zufall im spiele, so wüfste ich keinen andern grund, 
als ein nach h eingeschobenes v, wie es so häufig im la- 
teinischen und deutschen gerade da auftritt, wo skr. c, 
griech. 71 erscheinen. Aus einem vorangegangenen *ahvä, 
*agvä, welches zum lat. oculus, griech. oaasy otp&aX- 
flog sehr gut stimmen würde, lieibe sich *augä durch me- 
tathesis etwa so erklären, wie die enclitica -uh aus *-hva 
= lat. -que, griech. -tc, skr. -ca (IV, 142). 

In haubil' dagegen, für welches uns die nordischen 
formen die anscheinend trefiliche erklärung Euhn's (1, 136) 
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aus skr. kakubha abschneiden, läfst sich das au für a 
nur in dem fall durch assimilation (wie gnech. novlvg^ 
UsiQi&oog) begreifen, dafs die urdeutsche form *habu}^ 
oder *hafu]> (== lat. caput) wäre, wozu allerdings so- 
wohl ags. heafud als die nordischen formen die band bieten. 
Will man diese erklärungen durch assimilation oder 
metathese nicht annehmen, so bleibt freilich nichts übrig, 
als in augö und haubi]^ einen regellosen Übergang von a 
in au in derselben weise anzuerkennen, wie von a in ai 
in dem bis jetzt noch unaufgehellten braids neben skr» 
prthu (*prathu). 

4) Umbrisch frosetom. 
Meiner erklärung des umbrischen frosetom als frau-* 
da tum ist Bugge VIII, 37 zwar beigetreten, meint aber, 
ich hätte das s falsch erklärt, und man müsse eine form 
*fror$etom zu gründe legen, f&r die jedesmal die cigen- 
thümliche Schreibart frosetom angewandt sei. Ich kann 
seinen argumenten jedoch nicht ohne weiteres beitreten und 
erlaube mir die folgenden gegenbemerkungen. Dafs eine 
form *frorseiom möglich wäre und sogar in dem mrseto 
atirseio derselben formel einige Unterstützung fände, soll 
damit natürlich nicht geleugnet werden; recht wahrschein- 
lich ist sie mir indessen schon darum nicht, weil ein s 
statt rs immer nur höchst vereinzelt vorkömmt, jedenfalls 
nicht als eigenthOmliche Schreibart, sondern als Schreibfeh- 
ler und neben der richtigen form. Wenn pesetom sieh vier- 
mal statt pegetom findet, so ist das doch nicht recht mit 
s statt rs zu vergleichen; denn erstlich ist dort nur ein 
strich ausgelassen, der viel leichter fortbleiben konnte als 
ein buchstabe, und sodann steht das g dem «, von dem es 
sich in der ausspräche etwa soweit entfernen konnte wie 
span. z oder poln. .4, höchstens unser seh, unstreitig im 
laute viel näher, als r, r«, dessen ausspräche zwischen dem 
weichen engl, th und dem poln. rz, böhm. f liegen mochte, 
somit konnten äuge und ohr den ersten fehler entschieden 
leichter begehn als den zweiten. Nun tritt r zwar häufig 

16* 
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f&r d zwisoben vocalra ein, aber keinesweges mimer, wie 
Coredier aas Kareiies, tesedim s=r'tenzitim, Itider, jpo- 
feUar beweisen. Dals ferner in nnserm falle ein j-laat vor- 
angegangen sei, also s nach meiner annähme nicht ans d^ 
sondern ans dff entstanden wäre, wird mindestens sehr wahr- 
scheinlich dnrdh die conseqaenz, mit der das k in fDOfetomj 
prose^o^ tapes, peMetom in 9 übergegangen ist, nnd vor 
allem durch die form tM^elo; wenn auch das 9 bisweilen 
weiter um mch gögnß&a hat, so geht doch die ganze laut- 
wandlnng gewiA von 9 at k j aas, denn mehrfach zeigt 
sich noch k vor e (kebu n. a.) und selbst vor i {fratreci)^ 
in andern ftllen gehn doppelte Schreibarten (fapu und 
fa^iu, fa^ia und feia) neben einander her, und in pu- 
pripe neben puprike findet das eindringen des 9 erst 
vor unsem angen statt. Auch in ablativen wie cumäse 
neben tmmaco^ pa$e neben pacar scheint -ied (i-decl. wie 
im lateimschoi so häufig) vorausgesetzt werden zu müssen. 
Dala einmal festgesetztes rs auch vor e blieb (in virsefo)^ 
beweist nichts für andre ftlle; mindestens dürfte also die 
Streitfrage noch als schwebend zu betrachten sein. 

März 1859. H. Ebel. 
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Einige deutsche wurzelformen auf ä. 

Das folgende betri£% vornehmlich ein paar reduplici"» 
rende deutsche Zeitwörter, die sich in Jakob Grimmas ver- 
zeichnifs der starken verba (grammatik I, 8. 1022 — 1030) 
unter den nummern 34—37 und 49 — 55 au%eföhrt finden^ 
Wir stellen diejenigen voran, die sich von ihnen im gothi« 
sehen belegen lassen; es sind nur vier: 

Nur ein paar mal begegnet vaian, wehi^, nämlich 
Matthäus VII, 25: vaivoun vindds, 'dTtvevaap oi äpeftoi^ 
das im 27. verse ebenso wiederkehrt, und aufserdem Jo- 
hannes VI, 18: vinda mikilamma vaiandin, avifiov 
/.leydkov nviovrog. Wenn Bopp in der vergleichenden gram^ 
matik §. 109» (8.209 der neuen Auflage) sagt „vaia ich 
wehe fQr va-ja und dieses für v6-ja, von der wurzcl 
vö (Präteritum vaiv6)% so ist das streng genommen 
nicht richtig. Die lautfolge 6j a widerstrebt dem gothischen 
gar nicht, wie wir aus stojan, richten, und toja-, n. 
werk, that, wissen, jenes vaia steht vielmehr für vd-ja, 
das leicht in vaia übergehen konnte in der zeit, in der 
das alte ä noch nicht in gothisches e übergegangen war, 
was erst verhältnifsmäfsig spät eingetreten sein kann. Um 
so mehr aber wird grade die entstehung des -aia aus theo«" 
retisch anzusetzendem -eja wahrscheinlich, als die letztere 
lautfolge in unsern gothischen denkmälern überhaupt nie 
auftritt. Während nach der Boppschen annähme das ver- 
bum vaia — vaivo — vaivöum — vaians dem vocal nach 
in eine reihe gehören würde mit hvopa— hvaihvop 
— hvaihvopum — hvöpans, sich rühmen, stellt es sich 
vielmehr neben greta — gaigröt— gaigrötum— gre- 
tans, weinen, nur dafs eben dort das e aus besonderen 
lautlichen gründen eine andere Wendung genommen hat. 
Es steht also vaia für ursprüpgliches väja und das darf 
man wohl in hinsieht auf das j a wieder neben diejenigen 
Zeitwörter stellen, die ihre präsensformen eben durch Zu- 
satz jener silbe bilden, wie z. b. hafja, ich hebe, = lat 
capio, perf, hof, oder yahsja, ich wachse, perf. vöhe, 
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und andre. Bei vaia trat eben nur der unterschied ein, 
dafs sein j seine ursprüngliche gränze des präsens etwas 
fiberschritt and nnn auch in den verbalformen, wo mau 
hätte einfaches i erwarten mögen, sich jenes ai geltend 
machte; ohne zweifei lautete das paseivparticipium yaiana, 
wie es saiana lautet von saian, säen. Mit diesem über- 
schreiten der ursprünglichen gränze aber darf man sehr 
wohl vergleichen, dafs neben goth. stand a, ich st^e, 
(perf. stö}>), schon im althochdeutschen ein perf. stuont 
sich eindrängt, und statt des goth. fraihna, ich frage, 
(perf. fr ah), neben dem entsprechenden ags.fr^gnan das 
perf. frägn (auch mit Umstellung fräng oder mit Verkür- 
zung fr an) auftritt, da doch bei beiden verben der nasal 
ursprunglich eben nur die bildung des präsens ausmacht. 
Dem goth. vaia entspricht im angelsächsischen gleichbe- 
deutendes väve, dessen starke flexion (v&ve — veöv — 
veovon— T&veö) Ettmüller (Wörterbuch s. 103) begründet 
mit den werten vinde bevavne veallas, vom winde 
bewehete mauern; im übrigen deutschen steht weben durch- 
aus in der reihe der schwachen verben und unmöglich ist 
nicht, dals im gegensatz zu der vorbin ausgesprochenen an- 
sieht, womach das ja in vaian ursprünglich nur dem prä- 
sens angehören sollte, die schwache bildung auch fQr das 
deutsche hier das ältere ist und das genannte und die in 
der bildung mit ihm übereinstimmenden übrigen verben erst 
später zu den reduplicirenden verben sich stellten; wir wis- 
sen, dafs die deutschen reduplicirenden starken verben ver- 
hältnifsmäfsig viel jünger sind, als die einfachen starken, 
die ihre kurze reduplicationssilbe früh verloren. Die alt- 
hochdeutschen formen unseres Zeitwerts schwanken man- 
nigfach; Graff (I, S.621 u. 622) giebt unter waio (==wajo), 
ich wehe, wähet und w6wet, er wehet, worin das h 
und das zweite w ebenso wenig etwas ursprüngliches der 
Wurzel angehöriges sind, als das innere v im ags. vave, 
vielmehr nur eigenthumliche wir können wohl sagen stell- 
vertretende hauchlaute für jenes ältere j , das der wurzel 
selbst durchaus nicht angehören kann, in manchen formen. 
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wie wäet, weht, w&enti, wehend (Graff 8,622), auch 
ganz ausgedrängt ist Das mhd. waeje entspricht dem 
angesetzten alten vä-ja genau. Als wursel ergiebt sich 
die einfache form, die wir auch als wurzel wieder finden 
im altind. va , mit dem präsens vami, vSsi, vÄti, vä- 
mas, vätha, vänti oder^ nach der vierten coujugations- 
elasse, vedisch väyämi, väyasi, väyati, väyamas, 
vayatha, yäyanti, welche letzteren formen also mit dem 
gothischen präsens vaia, vails, vail]i, vaiam, vail}>, 
vaiand ebenso genau übereinstimmen, als mit den altsla- 
vischen vej^, vejesi, vejeti, vSjomu, v^jete, v^jqti. 
Die griechische gestylt unserer wurzel, bei der wir es hier 
gar nicht weiter in erwägung ziehen wollen, ob ihr anlau- 
tendes d rein lautlich zugetreten ist, was durchaus nicht 
unmöglich genannt werden kann, oder ob es auch einen 
noch tiefer liegenden grund hat, lautet ceftj: cef^ip^h ^f*H^ 
(ijrriai, aft]Tov (iL IX, 5) ff. Daran schliefsen sich ajrfjn^g^ 
das weheo, clfeXlay stürm, und anderes. Von sonstigen hie- 
her gehörigen formen nennen wir nur noch das gothische 
vinda-, m. wind, das mit dem lat. ventus genau über- 
einstimmt, und unser wetter, das dem altslav. v^trü, 
wind, genau entspricht, also deutlich das alte suffix tra 
enthält; altindische namen för wind sind v&ta-, m. und 
väyü-, m., welchem letzteren wieder das litt, vcfjas, wind, 
sehr nahe steht. 

Auch für das goth. saian^ säen, wollen wir die vor- 
kommenden verbalformen sämmtlich hersetzen: Matth. VI, 
26: ni saiand, ov anuQovatv; Mark. IV, 15: saiada fata 
vaurd, a7tel()STai 6 ?,6yog; Mark. IV, 3: urrann sa sai- 
ands du saian, k^ij^&ev 6 CTteigcov aTiBigat^i Luk. VIII, 5: 
urrann saiands du saian, i^^ld'ev 6 anBigiav rov aml^ 
QCii'^ Kor. II, 9, 10: I?ana saiandan, r^ aTteiQovn; Mark. 
IV, 14: sa saijands vaurd saiji]?, o (StibIqmv tov Ao- 
yov öTzeiQBi; Kor. II, 9, 6; saei saii'>, 6 anelgcov (zwei- 
mal; beide male hat handschrift A saiji]?); Gal. VI, 8: 
saeisaiX)), 6 anetgcav (auch zweimal, wo wieder hand- 
schrift A ihr 8aijii> hat); Gal. VI, 7: J^atei saii[]>, u 
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law önuoT) (wieder 8aiji|> in handschrift A); MmA. IY, 4 
und ebenso Lok. Vlll, 5: mi>>anei saisö, iw r^ GTui- 
QUW, Luk. XIX, 21: )^atei ni saisöst, o oi-x lanugiMg; 
Mark. lY, 15: vaurd )>ata In-saianö, tov loyow row 
ianagfiivov. ßopps wortc (vergl. gramm. & 209) »die form 
saiji)^ (Mark. lY, 14), er sät, steht eophonisch für saii)^, 
weil i hinter ai nicht beliebt scheint, während vor a kein 
aij fbr ai vorkommt^ ergeben sich in ihrem schloIstheU 
ab unrichtig grade durch die angef&hrte stelle, an der auch 
saijands gelesen wird. Das ij in den angefahrten formen 
kann man gewissermaisen als Verdoppelung des j ansehen, 
welcher halbvokal ja auch sonst mancherlei eigenthümlich- 
keiten zeigt, die wir hier nicht weiter hervorziehn wollen. 
Ndbenbei bemerken wir hier noch, dais an das griech. c»ui- 
Qt^Pj das Wulfila r^elmälsig durch saian wieder giebt, 
sich wohl das goth. fraiva-, n. oneofjux, ajioijog^ samoi, 
das sonst nur im nordischen stamm der deutschen ^rache 
wiederkehrt, eng anschlielst, mit denselben lautumwandlun- 
gen im anlaut, viie wir sie z. b. in unserm dreck haben, 
das im goth. mit ]>r anlauten wörde, im verhältnils zum 
lat. stercus; des v wegen ist fraiva- vielleicht am näch- 
sten zum lat. sp ärgere zu stellen. Die starke flexion theilt 
mit dem goth. saian im deutseben nur noch das gleich- 
bedeutende ags. säve — seov — seovan — säven, 
worin das v natürlich wieder nichts ursprüngliches sein 
kann. Als einfache wurzel ergiebt sich wieder deutlich 
sä, das in speciell gothischer gestalt se vorliegt im schlufs- 
theile von mana-sddi-, f., der durch das alte weibliche 
abstractsuffix ti gebildet wurde und mit unserm saat ge- 
nau übereinstimmt. Mit manasedi (im auslaut und vor 
auslautendem s steht meistens ]? statt des d, aufser Luk. 
IX, 25; Job. XII, 47 (zweimal) manased und Job. XII, 
19. XV, 18u. 19manaseds, an welcher letzteren stelle 
aber auch einmal manaseJ'S steht), das also eigentlich 
„mannsaat, menschensaat'' bezeichnet, übersetzt Wulfila das 
griech. xoafiog fast an allen den stellen, wo wir auch „mensch- 
beit^ dafür sagen dürften, während er sonst jenem griechi- 
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sehen wort sein fairhvu-, m. gegenüberstellt. Hieraus 
wird einigermafsen wahrscheinlich, dafs auch das lat. se- 
culum, geschlecht, generation, menschenalter, Jahrhundert, 
ganz wie seraen, n. samen, die aufgestellte alte wurzel sä 
enthält und durch das suffix culum gebildet ist, wie oper- 
culum, deckel, obstäculum, hindernifs, ferculum, trag« 
bahre, vehiculura, fahrzeug, und andre. Als hierherge- 
hörige verbalform ist im lateinischen neben dem perf. se- 
vi und dem part. sä-tus längst sero als reduplicirte prä- 
sensform erkannt, das zunächst aus siro (wie gi-gno si- 
sto, bi-bo) hervorging, da das lateinische kurzes i vor r 
sehr ungern hat, weiter aber aus si-so mit dem gewöhn- 
lichen Übergang des von vocalen eingeschlossenen s in r. 
Das lat. sero macht sehr wahrscheinlich, dafs wie dem 
lat. sisto das griech. i'anjui (für aioT)]fii)y so ihm genau 
das it]u(^ ich werfe, ich schicke, entspricht, also dieses aus 
ai'ai]uv entstand, wogegen es allerdings von anderen, z. b. 
von Bopp im glossar (s. 277) als aus jijf]in entstanden an- 
gesehen und mit dem altind. yä, gehen, dessen caussalbe- 
deutung es also angenommen hätte, in engste Verbindung 
gebracht wird. Jene erklärung führt Benfey genauer aus 
im griechischen wurzellexikon (I, 390 — 394), wo auch das 
lat. sinere (perfect si-vi, particip si-tus), lassen, legen, 
eigentlich werfen, und de- sinere, ablassen, aufhören, wo- 
rin das n deutlich nur präsensbildung ist, damit in Verbin- 
dung gebracht wird, sowie auch das griech. kfdo) (nach 
Benfey aus ^j^dojcu), kdio^ ich lasse ab, lasse, höre auf. Das 
alte jr darin ergiebt sich aus dem lakonischen und syraku- 
sischen ißdu) (bei Ahrens, dorischer dialekt s. 49) ; da darf 
man wohl das alte präfix ava, weg, herab, das im grie- 
chischen als solches unkenntlich wurde, darin annehmen. 
Die altindische wurzelform sä, unter der sich alle ange- 
gebenen formen vereinigen würden, wird von den gram- 
matikern nicht angegeben, wohl aber mit der bedeutung 
„vernichten, zerstören, tödten'' ein so, das wir aber, da 
das 6 (= au) hier durchaus keinen etymolog. grund hat, 
sondern nur durch die eigenthümlich verkürzende bezeich- 
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nungsweise der indiscben grammatiker entstanden ist, ein- 
fach sä nennen können, wie denn z. b. auch das fatur sä- 
syami, das perfect sas£u, alt sasä, der aorist kskm 
lautet. Für die einfache verbalform, die nach Westergaards 
(radices linguae sanscritae s. 84) angäbe nicht vorzukom- 
men scheint, vermuthet Benfey (1, 390) die bedentung »wer- 
fen, niederwerfen'^. Mit präfixen verbunden tritt sie ziem- 
lich häufig auf: abhi-sä ist vernichten, tödten; ava-sä, 
beendigen, vollenden; zerstören; adhi-ava-s4, beschlie- 
fsen, wollen; erwägen, überlegen; pari-ava-sä, sich be- 
mühen, sich befleifsigen; vi-ava-sä, beschlielsen , fest- 
setzen; überzeugt sein, glauben; sich bemühen; streben, 
erstreben; sam-vi-ava*sä, beschliefsen; pra-sä, sich 
befleifsigen; vi-sa, heraustropfen*); darbieten; zu ni-sä, 
pra-ni-sä, pari-ni-sä, pari-sä finde ich die bedeu- 
tung nicht angegeben. Es ergiebt sich klar, dafs die ur- 
sprüngliche bedeutung des einfachen sä nie „zerstören, ver- 
nichten'* sein konnte. Als präsens bildet es mit eigen- 
thümlicher Verkürzung nach der sogenannten vierten con- 
jugationsclasse die formen syämi, sjäsi, syäti, sya- 
mas, syätha, syanti, die nach Benfey (I, 390) nichts 
sind als Verstümmlungen aus äsyämi, äsyasi, äsyati, 
äsyämas, asyatha, asyanti (wie ja z. b. smäs, wir 
sind, sthä, ihr seid, sänti, sie, aus asmäs, asthä, 
asänti entstanden sind), den gewöhnlichen präsensformen 
der sehr gebräuchlichen Wurzel as, werfen, schleudern, die 
auch mit präfixen verbunden häufig auftritt; so ist apa-as, 
wegwerfen; bei seite lassen, im stich lassen; abhi-as, be- 
sorgen, verrichten, studiren; ni-as, niederwerfen; in Ver- 
wahrung geben, anvertrauen; vi-as, auseinanderwerfen, 
zerstreuen. In der that scheint zwischen jenem as und sä 
ein engerer Zusammenhang zu bestehen und es liefse sich 
denken, dafs das letztere zunächst aus asä entstanden wäre 



*) In dieser Verbindung erscheint das verbum in den veden am häufig- 
8ten und hat gewohnlich die bedeutung „losen, abnehmen, frei machen, der 
bände, des zaums n. s. w. entledigen, öffnen u. s. w. *^ Die red. 
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darch zutritt des 4, ähnlich wie wir neben dem altind« 
dham (dhamämi, ich blase) die form dhmä haben, z. b« 
im futurum dhmäsyämi oder neben dem griech. i9ov in 
idavov das &v}}^ in &vriax(ü. Als gemeinsame grundbe- 
deutung für as und sä würde „werfen" sehr wahrschein- 
lich sich bieten und daraus konnte „auswerfen, ausstreuen, 
säen" leicht hervorgehn. Für jetzt aber wollen wir diese 
schwierige frage nicht weiter verfolgen und damit uns ge- 
nügen lassen, dafs die oben besprochenen aufserindischen 
formen mit der grundbedeutung des „säens", zumal die 
deutschen, auf eine einfache wurzelform sä bestimmt zu- 
rückleiten. 

Neben saian und vaian stellt sich noch ein drittes 
gleichausgehendes göthisches verb, nämlich laian , das 
aber nur aus einer perfectform zu folgern ist, Joh. IX, 28, 
wo erzählt wird, dafs die Juden dem von Christus geheil- 
ten blindgeborenen fluchten, lailoun imma, iXoidogrjaav 
airov. Die bildung ist ganz wie vaivoun Matth. VII, 25, 
neben dem der infinitiv vaian durch das particip vaian- 
din Joh. VI, 18 untrüglich bezeugt ist, so dafs daneben 
schwerlich ein andrer infinitiv als laian angesetzt werden 
darf. Jakob Grimm aber hat daran gezweifelt; in der 
dritten ausgäbe der gramnaatik (s. 63) setzt er allerdings 
an „laia, vitupero", s. 687 aber des vierten theils sagt 
er „der inf. schwerlich läian, sondern lean oder lehan, 
vergleiche alts. Iah an Hei. 83, 6. '^ Jenes lean ist wohl 
unmöglich wegen der durchaus ungothischen vocalfolge ea, 
für lehan aber mit seinem innern guttural scheint man- 
ches aus den übrigen deutschen mundarten zu sprechen, 
in denen eine dem goth. laian genau entsprechende formj 
wie wir ja z« b. dem goth. vaian und saian noch genau 
entsprechende wehen und säen haben, durchaus nicht be- 
gegnet. Im altsächsischen Helian d findet sich die betref- 
fende form an acht stellen, die wir ausheben. Es heifst 
CXX, 11: ni durvun gi thene leriand 1 ah an , nicht dürft 
ihr den lehrer schelten; XLI, 3: im that men Iah an, we- 
rean mid wordun, ihr sollt ihm das unrecht vorwerfen, 
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wehren mit worien; LXXXIII, 6: tho bigan imu thea brüd 
lab an idhannes, da begann ihm die firan zu tadeln Johan- 
nes; CXXn, 7: ne sculun wi im thia däd lahan, nicht 
sollen wir ihm diethat vorwerfen; LVI, 24: firinwerc la- 
hid (lohit in der Londoner handschrift), welcher missethat 
schilt; IC, 12: Iah ima is grimmun werc, verweise ihm 
seine gransen werke; LVI, 8: firinwerc lahad, missethat 
scheltet; XXIX, 2: im iro d&di log (Londoner handschrift 
luog), warf ihnen ihre handlungen vor. Daraus ergiebt 
sich fOr das altsächsiscbe deutlich mit dem perfect log 
der infinitiv lahan, durchaus nicht lähan, wieSchmeller 
s. 67 seines glossars ansetzt. Die wenigen entsprechenden 
althochdeutschen formen giebt Graff II» 9y: lahit, vitu- /^ 
perat; Iahet, prohibete, aus dem perfect luag, luagin, 
bi-luagi, mit der bedeutung „ta.deln, vorwerfen, verwei- 
sen^. Was aus dem angelsächsischen hicher gehört, sind 
einige stellen des Beovulf, nämlich vers 202 und 203 (bei 
Grein): jyone s^fllt him snotere ceorlas lythvon lögon, 
l'eah he bim leof vaere, diese fahrt tadelten ihm weise 
männer durchaus nicht, obwohl er ihnen lieb war, und 
vers 862 und 863: ne hie huru vinedrihten viht ne lö- 
gon, glädne Hro^gär, ac ]>ät väs god cyning, durchaus 
tadelten sie nicht ihren geliebten herrn, den freundlichen 
Urodgar, sondern das war ein guter könig, aus deren lö- 
gon der infinitiv leahan sich ergiebt oder verengt leän, 
wie er auch in der Zusammensetzung be-leän im Beovulf 
(vers 511) vorkömmt; die dritte singularperson steht Beovulf 
1048: svä hy naefre man lyhö, wie sie nimmer ein mann 
schilt, mit dem im angelsächsischen nicht unbeliebten y 
als Umlaut des a. Im gothischen aber genau entsprechen 
würde hier ein infinitiv * Iah an mit dem perfect *löh, von 
denen aber unsere denkmäler keine spur bieten. Trotz der 
übereinstimmenden bedeutung aber erlaubt ebensowenig das 
vocalverhältnifs des rednplicirten lailöun, als der hier 
mangelnde guttural, diese form mit dem eben angesetzten 
goth. * lab an zusammenzuwerfen. Wichtig ist uns, dafs 
wir das letztere auch über die deutsche gränze hinaus ver- 
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folgen können. Offenbar hängt nämlich ganz eng damit 
zusammen das griech. k XiyyBiv ^ verschmähen, verachten, und 
UsyxoQj n. Vorwurf, schimpf, worin das anlautende i nur 
lautlicher zusatz ist, wie in dem mit dem altind. lag hü, 
leicht, genau übereinstimmenden kka^v^ klein, gering; das 
verhältnifs aber von goth. h zum griech, j^ in ÜlBy^og ist 
nur scheinbar ungenau, da der guttural in der griechischen 
form ohne zweifei, wie so häufig, nur durch einfluls des 
vorausgehenden nasals aus ursprünglicher tenuis hervorge- 
gangen ist. An jenes * Iah an. Schmähen, schelten, vor- 
werfen, von dessen verbalem leben, wie wir oben sahen, 
nicht sehr viel spuren übrig geblieben sind, schliefst sieh 
noch das ags. leahtor, m. Vorwurf, fehler, verbrechen, und 
unser damit übereinstimmendes l ast e r , das auch im mhd. 
last er (Benecke -Müller 1,940), fehler, makel, sehr ge- 
bräuchlich ist, und im ahd. lastar, vereinzelt lahstar 
(Graff II, 98) lautet. Das suffix tar, tra und überhaupt 
t-anlautende Suffixe zeigen im deutschen mehrfach ein s 
vor sich, das eine genauere erwägung sehr wohl einmal 
verdiente; so nenne ich hier aus dem gothischen huli- 
stra, n. hülle, Schleier, zu hui j an, hüllen, verhüllen, und 
vaurstva, n. werk, für vaurhstva vonvaurkjan, wir- 
ken. Aus dem obigen lailoun, um nun darauf zurück- 
zukommen, ergiebt sich deutlich eine einfache verbalform 
lä, oder streng gothisch le, wobei vielleicht ein engerer 
Zusammenhang mit dem gr. kcoßf]^ beschimpfung, schmach, 
zu vermuthen ist, indem das /? in die reihe derjenigen ver- 
balweiterbildungen gehören könnte, von denen Benfey im 
VII. bände d. zeitschr. (s. 50 — 61) handelt, und zu denen 
z. b. afABtßeiv^ wechseln, tauschen, gehört im verhältnifs 
zum altind. me, tauschen, an das sich auch das lat. mü- 
-tare (aus moi-tare), verändern, anschliefst. Ein altind. 
lä mit dem perfect laläu, alt lalä, dem futur läsyami, 
dem absolutiv -läya, das von den indischen grammatikem 
aber als li aufgefahrt wird, erscheint als verbJwurzel, doch 
mit der bedeutung „klebrig sein, flüssig werden, anhän- 
gen^, hier wenig zutreffend;) nur dad causale zu ud-lä: 
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ursprünglicb auf das präsens beschrSnkte erweiterung durch 
sk haben, ganz wie in yi/vwaxco und nösco, deren zisch« 
laut aber im deutschen eingebürst wurde, wie sichs auch 
sonst findet, z. b. im goth. gagga, ich gehe, = altind. 
g&cch&missi ßdaxwj im griech. Hpx^f^^h ^^ (^revdxco und 
avBvdaxco^ und ähnlichen formen. 

Goth. *blaian, perfect baiblö, ergiebt sieh aus dem 
ags. bi&ve— bleov— bleövon— bl&ven, blasen, hauchen, 
und dem entsprechenden engl, blow — blew — blown. 
Die angelsächsische bibelübersetzung sagt z. b. bleövon 
vi n das, es weheten die winde, Matth. VII, 25 , wo Wul- 
fila vaivöun vi n dös wählte. Sonst haben wir spuren 
der starken flexion noch in den vereinzelten althochdeut- 
schen participien, die Graff III, 235 angiebt: zapHhan- 
ner, ziplähanner, zipläner, inbl&heni, inblähe- 
nen, neben denen indefs ciblait, afQatus, kapläter, in- 
flatns, ff. gewöhnlicher sind. Auch im mittelhochdeutschen 
lebt blaejen, blasen, und noch bei uns mit etwas verän- 
derter bedeutung blähen. Nah verwandt ist unser bla- 
sen, das auch gothisch belegt ist in uf-blSsan, aufbla- 
sen, autblähen, fpvaiow. Eng sich anschliefsende substan- 
tivformen sind das ags. blaedre, f. blase, im ahd. bU- 
tara, bei uns blatter; femer das ahd. plät, hauch und 
das ihm entsprechende ags. blaed, m. f. hauch, das weib- 
lichgoschleohtig goth. *bI6di- sein würde, sich also in be- 
zug auf das sufflx di neben -s^di-, saat, stellen. Aus 
dem mittelhochdeutschen gehört noch hieher das männliche 
bliidem, blähung, dessen sufBx im gothischen sich zeigt 
in mai-]>roa, m. gesehenk, Jcupoy, das sich neben das lat. 
mft-tuua, geliehen, geborgt, übei^ben, stellt. Im grie- 
chischen erscheint jenes suffix oft als t^/io, dessen & ohne 
Zweifel durch aspirirenden einflufs des fi aus ursprünglichem 
t licrvorging. Von weiter verwandten wird aus dem kymr. 
bhvth, bloth, windstofs, hauch, angegeben, aus dem gä- 
lisohon das gleichbedeutende blaghatr. Genau entspricht 
d(Mn angesetzten goth. ""blaian im lateinischen f läre, bla- 
sen, weben, auch in hinsieht auf die stnfe des anlautenden 
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stummlant8. Wahrscheinlich aber ist diese erat bedingt 
durch die folgende liqnida nnd das lat. f ans iirsprQn^i* 
chem p hervorgegangen. So ergiebt sich ein snsammc»- 
hang auch mit pulmön-, m. Innge, das dorch das nebeo- 
einandergehen der gleichbedeutenden griech. ^Ifvicoi^, m. 
sowohl als nvevfiOY'j auch anf das griech. nwim^ nvifm^ 
nvs^^ nvv^ hauchen, hinweist. Der weiter Terwandten for- 
men ist eine sehr grofse zahl. Ans dem ahindischen wol- 
len wir hier nur phal Ip, aufplatzen, wachsen, Uöhen, 
phull Ip, blühen, und da beides auf ursprOoglicli anlau- 
tendes s hinweist, auch noch angeben sphut la, auQplai» 
zen, aufschwellen, blöhen. 

Ein zweites mittelhochdeutsches blaejen mit der be- 
dentuDg „blöken^ stellt das Wörterbuch I, 196 noch auf 
nach einer stelle aus Seifiried Helbling (in Haupts zeit- 
schr. viertem band) I, 578; nach dem in CTiem jär ein lamp 
in deheins gebüren hove enblaet Für eine vsnpr^m^&A 
starke flexion ist hier durchaus keine gewihr, aber dock 
dürfen wir wohl entsprechend ein goth« *blaian andi Uer 
ansetzen. Verwandt sind unser bellen, uoser blöken, 
niederdeutsch bölken, schreien, mhd. bl^ren, Uöken; 
aus dem laL baläre, blöken, nnd sonst noch manche an- 
dre form. Wir erinnern nur noch ao das ahind. bala, 
m. krähe, die wohl vom schreien benannt ist, und dfirfen 
vielleicht auch brü, sagen, sprechen, mit den präsensfinr- 
men bravimi, bravishi, braviti und dem imperfiset 
abravam in den weiteren kreis mit herdnridben. 

Noch mehrere hiehergeh^-ende Terha nnd in stark« 
flexion nur im angelsächsischen und im englischen bewahrt. 
Das ags. cräve — creov — creovon — crivcn, krihen 
(Grimm I, 896) und en^ crow — crew — crown, kri- 
hen, verlangen ein goth. *kraian mit dem perfeet kai- 
kro. Die althochdeutschen formen giebt Graff IV, 584, 
darunter cräuu (s= crawu), ich krähe, cräe und krähe, 
er krähe. Das Substantiv hanakrat, f. hahnensehrei, ha^ 
ben wir auch im mhd. hanekrät, hankrät, £ und ags. 
hancraed, m., hier auch ein£udi craed, m. das krähen; 
vm. 4. 17 
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im gothischen dürfen wir darnach wieder ein weiblich ge- 
schlechtiges ^kredi-, das krähen, ansetzen, mit dem schon 
öfters genannten suffix di. Eng an schliefst sich auch noch 
unser krähe, im angelsächsischen cräve mit n-auslauten- 
der grundform, ahd. cräa, chräa, craia, cräwa (Graff 
IV, 587), mhd. krä, kreg, kreie, das im Wörterbuch 
'■J (I, 869) unrichtig an die spitze der verwandtschaftsgruppe 
gestellt ist; die gothische grundform würde ohne zweifei 
'2 * krai6n, aus krejon, lauten. Die einfache wurzelform 

krä, oder streng goth. kre, entstand auf die schon oben 
erwähnte weise aus älterem kar, dem genau entsprechend 
im altindischen ein gar, mit der bedeutung „anrufen, ru- 
fen, singen^ als verbum noch lebendig ist mit den prä- 
sensformen grnämi, grnäsi, grnäti, grnimäs (ved. 
grnimisi), grnitha, grnanti, dem perfect jagara. 
Dazu gehört das weibliche Substantiv gir, anrufung, ruf; 
rede, spräche. Aus dem griechischen sind ^ nah ver- 
wandt zu nennen yriQv- f., stimme, ton, schall, yritwoa^ besin- 
gen, sagen, ertönen lassen, und dann ykQavo(;^ f. der vom 
schreien benannte kranich. Zu dem letzteren stellt sich 
auch das lat. gru-, grus, m. f. kranich, woneben auch das 
verbum gruere, schreien (vom kranich), angegeben wird 
aus Festus und dem Carm. de Philom. Wie im lat. grus, 
80 haben wir die entsprechende anlautsgruppe auch im 
ags. er an, m. kranich, das also im übrigen genau mit dem 
griech. ykqavoq übereinstimmt, und dem im althochdeut- 
schen noch mit weiterem suffix versehenen chranuh, m., 
unserm kranich. Im altslavischen heifst der kranich £e- 
^tHiJtraw ravli^ im littauischen gerve, die also mit den genannten 
formen auch eng zusammenhängen. Zusammenstellen mit 
den obigen formen mag man auch noch das laL^roc- 
cire vom schreien des raben, grunnire vom grunzen der 
Schweine, gryllare vom zirpen der grillen und heimeben. 
Aufserdem aber gehört aus dem lateinischen noch hieher 
garrire, schwatzen, plaudern, auch von thieren, und gar- 
rulus, geschwätzig. Neben der altindischen bereits an- 
gegebenen Wurzel gar führt Westergaard (s. 74) auch ei- 
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nige dazugehörige formen auf mit anlautendem j: j&ratd, 
jarante, aus dem imperativ: järasva, den infinitiv j4- 
radhyäi, das particip jarat und im passiv jürn4. 

Weiter ergiebt sich ein goth. *J)raian, perfeet *I?ai- 
l?r6, aus dem ags. J>räve— )?reöv— J)reövun— J>raven, 
drehen, herumdrehen, werfen, und engl, throw — threw- 
thrown, drehen, drechseln; spinnen, werfen. Im verzeich- 
nifs der Grimmschen grammatik (I, 1023) steht aus ver- 
sehen neben ags. }>räve engl, draw statt throw. Von 
der starken flexion findet sich noch eine spur im mittel- 
hochdeutschen particip gedran^ das im Wörterbuch (1,387) 
angegeben ist aus Erek 7839, Lanzelet 7122 und Gries- 
habers ausgäbe deutscher predigten des dreizehnten Jahr- 
hunderts II, 117; gewöhnlicher ist die form gedraejet, 
gedraet oder gedrät. Das mhd. draejen, neben dem 
im Infinitiv auch verkürztes draen oder drän angef&hrt 
wird, ist „sich drehend oder wirbelnd bewegen; drehen, 
drechseln"; bei uns ist das entsprechende drehen noch 
lebendig. Die althochdeutschen dazu gehörigen formen hat 
Graff V, 238 und 239 ; wir nennen hier das männliche 
drät, unser drath, und urdrasil, kreisel; auch dräti, 
schnell, heftig, im mittelhochdeutschen draete schliefst 
sich daran. Die einfache ursprünglich deutsche wurzel- 
form lautet l?rä, streng gothisch l?r6, das wieder in einem 
alten J^ar seinen grund hat. Die genau entsprechende form 
erkennt man leicht im lat. terere, reiben, zerreiben; drech- 
seln, das im perfeet tri vi und particip tri tu s dieselbe 
lautumstellung zeigt, die wir in den oben angeftlhrten deut- 
schen formen haben. Deutlich zeigt sich die bedeutung 
des drehens noch in der alten participialform teret, rund, 
gedrehet, und dann in der durch guttural noch erweiterten 
verbalform tor quere, drehen, an die sich wohl das ahd. 
drahsil, m. dr echsler, und unser drechseln am nächsten 
anschliefst. Weiter gehören in das gebiet dieser Verwandt- 
schaft noch das lat. terebra, bohrer, auch turbön-, m. 
Wirbelwind, wirbel, kreis, aus dem griech. TigsTQov , boh- 
rer, TBQiojj drechseln, toqvoq^ dreheisen, das wir auch im 

17* 
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gleichbedeutenden lat tornns haben, und noch manche 
andere form. 

Unser nähen, im mittelhochdeutschen (Benecke-MüUer 
11,303 — 305) naejen, naehen, neben, naegen, ne- 
gen, neigen, naen, nen, im althochdeutschen mit ähn- 
lichen Verschiedenheiten der form, wie Graff II, 997 und 
998 lehrt, zeigt nirgend mehr starkflectirte formen. Wir 
können aber doch die starke flexion för die älteste zeit 
yermuthen, schon wegen mehrfacher ableitungen, die mit 
oben erwähntem genau fibereinstimmen, und dOrfen ein 
muthmafsliches goth. *naian, perfect *nainö ansetzen, 
dessen einfache grundform nä, goth. nS aus zahlreichen 
hiehergehörigen formen bestimmt hervorgeht. Flectirte in- 
defs ein goth. *naian wie im alt- und mittelhochdeutschen 
schwach, was wir auch als möglich gelten lassen wollen, 
so lautete das perfect wahrscheinlich *naida. Von ab- 
leitungen nennen wir zuerst das weibliche alt- und mit- 
telhochdeutsche nät, zusammenheftung mittels einer nadel, 
die nath, das nähen, unser nath, das eine gothische grund- 
form nfedi- verlangen würde; daraus weitergeleitet wurde 
das mhd. nätaere, m. Schneider, unser näther, näthe- 
rinn. Dann gehört noch hieher unser nadel, mhd. na- 
dele, ahd. nädal, nädala, dessen genau entsprechende 
gothische form ne]>la wieder erscheint, nur Mark. X, 25 
und Luk. XVIII, 25, in der Verbindung J)airh >airkd 
nS]>1^^9 durch ein nadelöhr, in der bekannten vergleichung, 
dafs ein kameel leichter durch ein nadelöhr gehe, als ein 
reicher ins himmelreich komme; im griechischen steht an 
der ersteren stelle Sid TQvpiaXiag QctcfiSoq^ an der zweiten 
Sta TQYifjKXTog ßsXovi^g. Die dem goth. l?la genau entspre- 
chende griechische suffixgestalt haben wir in ^xerh]^ pAug- 
sterz, handhabe, und in (pvvXrj^ natur, geschlecht, gattung, 
und in etwas veränderter gestalt durch den aspirirenden 
einflufs des X in yevi&Xyj^ geburt, abstammung, Ursprung. 
Zu gründe liegt das alte weitverbreitete suffix tra, das 
meist sächliche Wörter bildet zur bezeichnung des mittels. 
Im mittelhochdeutschen, zumal in mitteldeutschen quellen, 
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ist weit gewöhnlicher als nadele, die durch Umstellung 
der coDsonanten entstandene form nälde (Benecke-Müller 
II, 305), die wir auch im holländischen naald haben. Im 
altnordischen ist näl f. die nadel. Die gewonnene einfa- 
che wurzelform haben wir im lateinischen in nere, spin» 
nen, mit dem perfect nevi und particip netus; im grie- 
chischen in v^fia^ gespinnst, faden, garn, vfjvQov, spindel, 
"vriTog^ gesponnen, vijaig^ das spinnen, wozu als präsens- 
form angegeben wird via), veiVj das vtjot)^ vj^biv lauten sollte, 
da es für ursprüngliches, vijjo), vrijsiv steht. Daraus wei- 
tergebildet, wie z. b. nli^'ß-o) aus n?.f]j füllen, ist vij&at, 
ich spinne, das wahrscheinlich erst auf griechischem bo» 
den entstand und nicht mit dem altind. nah, knüpfen, biüi- 
den, sich anziehn, mit dem präsens n4h y am i oder medial 
nahye, identificirt werden darf, wenn auch wahrschein- 
lich ist, dafs dieses ursprüngliuh nadh lautete. Die ein- 
fache Wurzel n ä tritt im altindischen in dieser gestalt nicht 
auf; vielleicht lautete sie ursprünglich mit k an, was wir 
hier nicht weiter verfolgen; doch auch dieses knä finden 
wir nicht, wie denn das altindische überhaupt nur sehr 
wenige mit kn anlautende Wörter zeigt. 

Aus dem ags. mäve — me6v— me6von — maven, 
mähen ( Ettmüllers Wörterbuch s. 225 ), und dem gleichbe* • 
deutenden engl, mow, das neben dem perfect mowed und 
dem particip mowed für das letztere auch noch die form 
mown hat, welche beiden verben in Grimms verzeichnifs 
(I, 1023) nicht aufgeführt sind, ergiebt sich ein goth. 
*maian mit dem perfect ''maimö, aus dem als einfache 
wurzelform sich mä, streng gothisch m6, ergiebt. Von 
bemerkenswerthen ableitungeu nennen wir das althochdeut- 
sche madari, m. mäher, das auch im mittelhochdeutschen 
(Benecke -Müller 11,20) noch lebt als mädaere, auch 
maeder, meder, das ags. maet5, f. das mähen, das mhd. 
mät, gen. m ad es n. das mähen; das gemähte, das heu, 
die wiese, das auch in den Zusammensetzungen äm&t, 
uomät, ömet, üemet, nachmath, zweite math, und 
gruonmät, gruom&t, grumait, vormath, das erste mä* 
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hen, unserm gm mm et, auftritt. Als infinitivformen fin- 
den wir im mittelhochdeutschen maejen, maen, mei- 
gen, meien, malen, auch mewen. Im altfriesischen ist 
mea, mähen; das altnord. ma, perfect mä5a, ist reiben, 
zerreiben. Wahrscheinlich hängt das lat. metere, mähen, 
ernten, wozu messi-, f. ernte, aus met+ti gehört, als 
durch t weitergebildete verbalform mit unserm mähen 
eng zusammen. Genau entspricht das griech. ccfidco^ ich 
mähe, ich erndte, worin das anlautende a ohne zweifei nur 
griechischer zusatz ist, mit äfAtjrog^ m. das abmähen, die 
erndte, und afii]Ti]Qj m. Schnitter; afirjTgiS-^ f. schnitterinn. 
Aus dem lateinischen darf man wahrscheinlich unmittelbar 
dazu stellen die von den grammatikern mi genannte wurzel, 
mit der bedeutung „werfen, niederwerfen, niederstrecken, 
vernichten'*, die aber richtig nur ma genannt wird, wie 
deutlich hervorgeht aus dem futurum mäsyami, dem per- 
fect mamSu, alt mamä, dem causale mäp&yämi und 
andern formen; im präsens mino'mi, minö'shi, minö'ti, 
minumäs, minuthä, minuvänti ist der vocal der wur- 
zel geschwächt, wie es so häufig geschieht bei verlust des 
tons. Sehr wahrscheinlich ist, doch verfolgen wir das hier 
nicht weiter, dafs die wurzel ursprünglich ein s im anlaut 
« hatte und so z. b. auch das griech. öfAltj, messer, schnitz- 
messer, eng damit zusammenhängt. 

Unser bähen, wärmen, trocknen, rösten (Grimms Wör- 
terbuch I, 1076) findet sich auch im mittelhochdeutschen 
Wörterbuch (I, 78), wo die stelle aus dem Parzival 420, 29: 
er bat in lange sniten baen und inme ke33el umbe draen 
angezogen, dann aber auch unrichtig bäht, n. unrath, 
mist, kehricht, dazu gestellt wird. Die althochdeutschen 
formen, wie geb&het, capäte, kipewiter, giebt Graff 
111,4, wo wir auch das abgeleitete bäunga, f. fomentum, 
wärmender Umschlag, bähung, finden. Wir vermuthen ein 
goth. *baian, perfect *baibö, aus dem sich die einfache 
wurzelform bä, goth. be, herauslöst. An unmittelbaren 
Zusammenhang mit dem lat. fövere, fövi, fotus ist nicht 
zu denken, da dieses mit unserm backen lautlich genau 
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übereinstimmt, das wir in dem noch nicht belegten altind. 
bhaj, kochen, bhajayämi, ich koche, wiederfinden; wahr- 
scheinlich fiel darin ein altes r aus und bhrajj 6pa, bra- 
ten, rösten, kochen, liegt zu gründe. Im griechischen ha- 
ben wir der erstgenannten form entsprechend cpciysiv, bra- 
ten, rösten, daneben aber auch mit q q)()vyeiv^ dörren, rö- 
sten, braten (vgl. Curtius grundz. s. 157. 158). Im latein. 
fever e steht v zunächst für gv und dieses für einfaches 
g, ganz wie in fävere, günstig sein, gewogen sein, be- 
günstigen, dienen, das sich eng anschliefst an das altind, 
bbaj, verehren, ergeben sein, lieben, bhdjämi, ich ver- 
ehre, dessen participialform bhakta, verehrend, ergeben, 
liebend, im goth. and-bahta, m. diener, vmjQirtjg, äidxo^ 
vog, XsiTovgyog^ wieder erscheint, auf das unser amt zu- 
rückkömmt. Der oben angesetzten wurzelform bä ent- 
spricht im altindischen lautlich genau bhä, glänzen, leuch- 
ten, scheinen, mit dem präsens bhämi, bhäsi, bhäti, 
bhamas, bhäth4, bhanti, das möglicherweise auch ganz 
identisch ist, da die begriflfe „glänzen, leuchten'^ und „bren- 
nen, erhitzen'* sich sehr häufig berühren. 

Zwei noch hiehergehörige verba scheinen fast nur noch 
im mittelhochdeutschen zu leben, nämlich schraejen und Jij/(i^^Ot^ ^ 
spraejen. Vom ersteren giebt Jakob Grimm (gramm. '>>^-»^' ^ 
I, 968) die form schraete, vom andern (I, 969) sprate 
(aus Reinfried 166») und sprewetea=sspraete. In Gott- 
frieds Tristan (vers 6933) heifst es, dafs dieser einen so 
gewaltigen schlag bekam, da3 da3 bluot üf schraete, wor- 
aus wir deutlich die bedeutung „hervorspringen, hervorr 
spritzen^ erkennen. Dies muthmafsliche goth. ^skraian, 
perfect *skaiskrö ergiebt die wurzelform skre, ursprüng- 
lich skrä. Vielleicht hängt es eng zusammen mit dem 
lat. screare, sich räuspern, exscreare, ausräuspem, aus- 
werfen, ausspritzen. Im altindischen lebt noch kshar, 
fliefsen, strömen, ausgiefsen, mit den präsensformen ksha- 
rämi, ksharasi, ksharati, womit wohl auch kar, aus- 
gielsen, ausschütten, ausstreuen, im präsens kirami, ki- 
räsi, kiräti, wird zusammenzustellen sein, das in mehre- 
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reo zosammmisetziiDgeD, die Benfey §< 241 seiner gramma- 
tik anf&hrt, noch mlautendes s zeigt, wie z. b. in ava- 
-jB.kara, excremente, dessen s Böhtlingk und Roth aller- 
dings zum präfix ziehen. Eng an die genannten altindi- 
schen formen schliefst sich dann das griech. xBQavvvfAt, xs- 
gccatf xlQvrifiiy ich mische, nebst TtgävtiQ^ m. mischkrug, in 
denen ursprünglich nur der begriff des „gielsens, ausgie- 
sens^ gelegen haben wird. 

Das schon genannte mhd. spraejen findet sich meh- 
rere male in Herborts von Fritzlar liet von Troye, so 
2191 : mtne angen ich besprßwete, meine äugen be- 
sprengte ich aus dem brunnen; 6776 und 6777: umbe da3 
er also lange facht da3 in stn blüt besprgte, er focht so 
lange, dafs ihn sein blut besprützte; 8760: der nüwe phü 
Sprite da5 blüt an die frischen schilde, der neue pfeil 
spritzte das blut an die schilde; 9344: und hette an blü- 
men sulchen gewalt, swie vil e3 ir nider sprftte, daz 65 
ir ie mer h6te, es hatte eine solche menge blumen, dafs es 
immer mehr wurden, wie viel es auch davon herabstreute. 
Die altdeutschen blfttter haben (I, 179) in einem Volkslied 
aus dem Kuhländchen: da unten siehst du keinen Regen 
nicht sprähn, und erklären „tropfen- oder flockenweis fal- 
len wie Schnee und regen^. Das mhd. sprät, m. spf en- 
gen des regens, regenstrom, reifsender ström, giebt Grimm 
(gramm. 11, 234) aus den minnesingern II, 240^: des regens 
sprät. Für das gotbische ist hier als grundform ^spredi- 
anzusetzen, als verbalform ^spraian, perfect ^spaispro. 
Wie oben skrä, skrS aus skar, so entstand die wurzel- 
form sprä, streng gothisch sprS, aus ursprünglichem 
spar, das wir noch haben im altind. sphar =s sphur, 
im präsens spharämi und sphurämi, vibriren, hin und 
her schiefsen, springen, herzuspringen, blitzen, blinken, wo- 
mit auch in den verwandten sprachen zahlreiche formen 
zusammenhängen, wie bei uns springen, sprützen, 
spriefsen, sprossen. 

Von den bisher besprochenen verbalformen unterschei- 
det sich das ags. gröve — greov — greovon — gröven, 
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grünen, wachsen, mit dem das engl, grow-grew-grown, 
wachsen, in der starken flexion noch übereinstimmt, we- 
sentlich durch seinen innern vocal, den durchgehenden 
6-laut. Wenn das ags. sä van, perfect seov, auf goth. 
saian (aus se-jan) mit dem perfect saisö zurückleitet, 
so können wir für das ags. grovan keine andre gothische 
verbalform ansetzen als groja — gaigro — gaigroum 
-gröjans, das sich also mit seinem vocal neben hvöpa 
-hvaih vop — hvaihvopum — hvopans, sich rühmen, 
stellt. Der wesentliche unterschied zwischen saian und 
grojan ist der, dafs dort die gothische wurzelform aller- 
dings se lautet, ursprünglich deutsch aber sä, während in 
gröjan und den ähnlich gebildeten formen der ö-laut sioh 
schon vor der deutschen Sprachtrennung festgesetzt haben 
mufs, ursprünglich allerdings auch auf ä zurückleitet. Als 
speciell deutsche wurzelform können wir für grojan nur 
grö ansetzen, das also ursprünglich allerdings grä gelautet 
haben mufs. Die althochdeutschen und mittelhochdeutschen 
verbalformen zeigen keine spur mehr von starker flexion, 
wohl aber das altnord. gröa, wachsen, grünen, blühen, von 
dem weiterhin noch die rede sein wird, z. b. im passivpac- 
ticip groinn. Von ableitungen nennen wir das ahd. gruoti, 
f. die grüne, viror,* die mhd. gruo, adj. grün, gewachsen; 
gruo, f. grüne wiese, matte, grüeten, grün sein, in 
grüne stehn, imd gruot, f. das grünsein, safbigsein, wozu 
aus den Marienlegenden (XXI, 235) die stelle gegeben 
wird: bluomen unde gras stuont da in voller grüete; die 
gothische grundform würde grödi- lauten. Am bekann- 
testen ist unser grün, das fast in allen mundarten wieder 
begegnet und im gothischen gronja- lauten würde. Die- 
selbe Umstellung der laute, die wir in der wurzelform grö, 
alt grä, haben, der doch ein einfaches gar zu gründe 
liegt, haben wir im lateinischen grämen, n. gras, das ge- 
Wifs ursprünglich „das grüne^ ist, und nicht das „gefres- 
sene% wie oft aus dem altind. gras, verschlingen, fressen, 
erklärt ist. Zusammenhängt ohne zweifei damit auch un- 
ser gras. Aus dem griechischen ist zu nennen x^^^i 
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grüne, grüngelbe färbe, und x^orj^ grünes kraut, gras; auch 
xXosQog^ X^woog^ grüngelb, grün. Die nächstliegenden alt- 
indischen formen sind harit oder barita, grün, hari, 
grün, gelb, hari na, grünlich, gelblich, deren anlautendes 
h für ursprüngliches gh steht. Die einfache wurzel haben 
wir höchstwahrscheinlich in ghar leuchten, glühen, das 
alspräsensbildet jigharmi, jigharshi, jigharti, jighr- 
m4s, jighrtha, jighr&ti, oder ghrnö'mi (auch ghar- 
no'miff.), ghrno'sti, ghrno'ti, ghrnumas, ghrnutha, 
ghrnuvanti. Dazu gehört z. b. ghr'ni, m. gluth, Son- 
nenschein, lichtstrahl. An das genannte h&rita schliefst 
sich eng das lat. viridis, grün, nebst virere, grün sein, 
in denen also v aus gv hervorging. Aus dem altslavischen 
nennen wir noch zelenü, grün, aus dem litt, zelu, ich 
werde grün, und ^alias, grün. 

Aus dem ags. hl6ve-hle6v-hle6von-hl6ven, brül- 
len, schreien, ergiebt sich goth. *hl6jan, per£ *hlaihl6, 
also mit der wurzelform hl 6, ursprünglich hlä. Neben 
jenem hlöve finden wir die ableitungen hlöv, m. , ge- 
hl6v, n. hlövung für gebrüll angegeben; der letzteren 
form entspricht ahd. hlöhunga, lüunga, bei GraflflV, 
1096. Das mhd. lüejen, lüen (Benecke-MüUer I, 1050) 
finden wir gebraucht vom brüllen des esels, des wilden esels, 
des ochsen, des löwen, der kälber, der kühe. Daneben 
findet sich das weibliche Substantiv luoi, das brüllen, auf- 
geführt, dessen grundform im goth. "^hlödi sein würde 
und dem im griech. genau entsgricht xXijai-j xlaai-, das 
rufen, die einladung. Die dem deutschen hl6 genau ent- 
sprechende wurzelform xXtj findet sich in mehreren nomi- 
nalbildungen, wie xItj^^q, m. der rufende, der einladende, 
xki^Tog, gerufen, eingeladen, und auch in verbalformen wie 
xixXrixa, xixXrjuai, ixXij&tjV neben dem zu gründe liegen- 
den xaXy xal'iü), ich rufe. Aus dem lat. gehört hierher 
mit der obigen lautumstellung clä-mor, m. geschrei, lau- 
tes rufen, daneben auch cäläre, rufen, ausrufen, und cä- 
lendae, der erste tag im monat, der durch ausrufen an- 
gekündigt wurde. Aus dem litt, gehört höchst wahrschein- 
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lieh hierher löju, ich belle, löti, bellen, mit dem verlast 
des anlautenden gutturals vor I, der wohl auch stattfand 
im lät. läträre, bellen, lamentari, wehklagen, laut jam- 
mern, dem goth. la]?ün, einladen, berufen, unserm laden, 
einladen und wohl noch mancher anderen hierhergehöri- 
gen form. Im aJtind. erscheint weder ein genau entspre- 
chendes klä, noch krä, man darf aber wohl unmittelbar 
hierherziehen kar, gedenken, rühmend erwähnen (bei Böth- 
lingk und Koth II, 99), mit dem präsens cakarmi, ca- 
karshi, cäkarti, cakrm4s, cakrthä, cäkrati, wo- 
bei an xi'xX'tjaxct)^ ich rufe, ich nenne, zu erinnern ist, 
nebst kara, m. lobgesang, preislied, schlachtgesang; kärü, 
m. lobsänger, dichter; kiri, m. erwähnung, gedieht, lob- 
preis, lobsänger, dichter, kirti (vedisch), kir'ti, f. erwäh- 
nung, rede, künde, rühm; carkrti, f. rühmende erwäh- 
nung, rühm, preis, undcarkr tya, ruhmwürdig, berühmt. 
Zusammen mit den obigen formen hängt wohl auch kr and, 
brüllen, schreien, mit dem gleichbedeutend auch kl and an- 
geführt wird, kärava, m. krähe und anderes. 

Ein goth. *röja-rair6 -rairoum-rojans ergiebt 
sich aus dem ags. rove - reöv -reovon -roven, rudern, 
schiffen, das wir z. b. im Beovulf haben 512: ]>k get on 
sund reon, als ihr beiden in das meer rudertet, hinaus- 
führet, imd 539: l?ä vit on sund reön, als wir beiden ins 
meer hinausfuhren. Dazu gehört rövet, n. das rudern, 
das fahrzeug; rövness, f. das rudern, roöra, m, der rü- 
derer, der Schiffer, und r 6 8er, n. das rüder, welchem letz- 
teren genau unser rüder entspricht und eine goth. grund- 
form *r6]?ra entsprechen würde, deren sufSx deutlich das 
das alte tra ist. Wir haben es auch in dem entsprechen- 
den altind. aritra oder aritra, n. Steuerruder, und ar i- 
tra adj. treibend, m. rüder; daneben ist auch noch ari- 
tar, m. rüderer, womit das griech. hgiri^q^ rüderer, genau 
übereinstimmt. Aufserdem sind als hierher gehörig aus 
dem griechischen noch zu nennen hgiaacj, ich rudere, hgB- 
öia, slgsala, das rudern, rudermannsehaft, ctfAcp-riQrig^ auf 
beiden Seiten berudert, mit rudern versehen; rpt-iypi^g, drei- 
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fach berudert, mit drei mderbänken versehen, nBPvrjxovT- 
OQog, mit fünfzig rüderem versehen; femer igstfiog^ 
m. das rüder, womit wieder das! lat. r&mus, m. ' ra- 
der, zunächst ffir resmus, genau übereinstimmt. Neben 
iQiTj]g dürfen wir auch das zusammengesetzte vti-ijgixi^g 
noch anfuhren mit der allgemeineren bedeutung ^diener, 
aufwärter^, mit der es sich zum altind. arati, m. diener, 
gehülfe, Verwalter, ordner, stellt. Im lat. rdmus ging der 
anlautende vocal, ursprünglich a, gänzlich verloren, ganz 
so wie in allen den hierhergehörigen deutschen formen und 
wir müssen daher sagen, dafs die deutsche wurzelform ro, 
die sich aus dem goth. *röjan ergiebt, für ursprüngliches 
arä steht und damit erkennen wir einen ganz ähnlichen 
Übergang wie wir oben bei sä, säen, aus asä f&r ursprüng- 
liches as vermutheten. Als zu gründe liegende einfache 
form für rö, arä würde sich also ar ergeben und dabei 
könnte m;an an das gleichlautende altind. ar, bewegen, er- 
regen, erheben, denken, dessen praesens rnö'mi, rnöshi, 
rnö'ti, rnum&s, rnuth&, rnuvanti genau übereinstimmt 
mit dem griech. ogpvfu, ogvvg^ ogvv0i, ogwfiePy oQWte, og- 
vvai oder dgvväai. Vielleicht aber liegt den obigen formen 
mit dem .begriff des ruderns ein ar zu gmnde mit der be- 
deutung „drehen, biegen^; darauf leitet wohl ar&^ m. rad- 
speiche, ar&la, gebogen, m. arm, aratni, m. ellbogen, 
und anderes. Im littauischen lebt noch iriü, ich rudre, 
irti,mdem, irklas, m. mder, im russ. ryli, m. rüder, 
Steuerruder. Im mittelhochdeutschen ist die verbalform 
rüejen, radem, noch gebräuchlich, bei uns erloschen; auch 
für das althochdeutsche weist sie Graff nicht auf. Beson- 
ders beachtenswerth ist noch das altnordische röa, radern, 
das im passivparticip röinn bildet, wegen seiner perfect- 
bilduDg, in der es mit sä, säen, das dem goth. saian ent- 
spricht, gröa, grünen, für das wir goth. ^gröjan ansetz- 
ten, und einigen anderen scheinbar vocalisch ausgehenden 
verbalformen übereinstimmt. Es bildet nämlich röa, ru- 
dern, das perfect rferi, rerir, reri, rferum, rferuö, rdru, 
in seinem ausgang also abgesehen von der ersten Singular- 
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person des indicativs ganz wie brenda, ich brannte, bren* 
dir, brendi, (optativ: brendi, brendir, brendi), 
brendum, brendu^, brendu; sä, säen, neben säSa 
auch das perfect seri: slä, schlagen, neben dem gewöhn- 
lichen slo auch vereinzelt sleri; aufserdem snüa, drehen, 
sich schnell wenden, das mit dem goth. snivan, zuvor- 
kommen, eilen, übereinstimmt, das perfect sneri und gnüa 
oder nüa, reiben, die perfecta gneri und neri. In die- 
selbe reihe stellt Aufrecht in d. zeitschr. (I, 475) mit gro- 
fser Wahrscheinlichkeit auch noch olH, ollir, olli, ol- 
lum, oUuö, ollu (für old-ri, ol-ri flF.}, das perfect von 
valda, walten. Langes e in den obigen formen vermu- 
thet Jakob Grimm (gram. P, 463), doch steht es hand- 
schriftlich durchaus nicht fest, es begegnet snöri, seri, 
auch saeri; Egilsson (S. 274) giebt neben grera auch 
greyra. Im Wörterbuch der bröder Grimm (11,424) fin- 
det sich geschrieben greri, reri. Vielleicht stand ur- 
sprünglfch ein ae, oe oder y, als durch folgendes i her- 
vorgerufener umlaut, je nachdem ein ä (sä, säen), ein 6 
(röa, rudern, gröa, grünen) oder ü (gnüa und nüa, zer- 
reiben, snüa, sich drehen), zu gründe lag. Im singular 
zeigte sich der i-laut durchgehend, wie im perfect der 
schwachen verba nur im optativ brendi brendir brendi, 
im plural allerdings schliefst sich die flexion an den indi- 
cativ der schwachen verba, deren optativ allein auch im 
plural ^ddS i hat: brendim, brendiö, brendi. Was die 
weitere bildung jener formen nun anbetrifft, so weist Auf- 
recht in d. zeitschr. (I, 475) Jakob Grimms auffassung als 
reduplicirter perfecta, die doch bei einigen formen auf zu 
bedeutenden widerstand stöfst, entschieden zurück, und 
macht selbst höchst wahrscheinlich, dafs in jenen formen 
bildungen mittelst der wurzel as, die in der tempusbildung 
so vielfach verwandt ist, enthalten sind, das altnord. r also 
wie so häufig dort für s eingetreten ist. Nur möchte ich 
ihm nicht darin beistimmen, dafs in jenen altnordischen 
formen aoriste enthalten seien, sondern, wie auch von Kno- 
blauch in d. zeitschr. (I, 575) thut, nur eine besondere 
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t^;;Msw ^^frJt^^ttiulrtMLoe^a tr^OD^i&^fltt ^Mtwmast^ü. ^asxpaesxs^ 

*^jKt%^ tjK%k%^ ?r<rt^^ ^r-^^iiÄ. ri^lixj. rriix» 

iir»f;ri6ispi|rfidb i^|>4. And» i» aJtbodbdaasdKiL kbc ds^ t-^-- 
fe«NMP %^nht$^ Af>o^ft o^/^fat d<i<l» cJue qmr starker fiexijci. 
^mi^p im tMljij^f^M^MiAfiieu. Y^m ahkhmigcii sei das 
H^. npkA^ t ^6dk^ »iito»^ reiefadnuD^ macht, geoanou 
da* wir atidi im tMtiL nptiot, ipaat, glfick, gdingen, 
#^/l((^ tii»4 d#irm ^t><»rtO \»ai0ft»Aea mitidbd. spaot haben: 
4«^ ^//ifiMrh^? groriiHbnn wfirder ip6di> lauten. I>ie alt- 
nlUfhM^^hif fffftn thuUft mch im Heüaod 579 22: hnand in 
ihiti «p^i^i (w//fl^r die f»nd4r/n^ handfchiift spahed, weis- 
li^ii^ W^l#a»ik^i baij <mniid^ faf Jpe fon hnnele, weil auch 
dM# (if4iuf^m kljmtfti^ hftife rom bimmel; aofiserdem 106, 3: 
iu ffVA^ iria k likbamo an ati«paod forspanan, nicht kaon 
ififi (Amt (rmnmm) mnti hnh ins nnglAck rerlocken. Die 
liftoiW/^iciitiMit form habc^D wir auch im ags. unspSd, £ 
lliat}|i(^lf armuih, und tAn unspuot im althochdeutschen. 
Uiitr \n%i^fpMii auch framspuot, f. gifick, fortgang, das 
Mtfb im itiiit«lliochdotttiK5bcn noch lebt. Noch bemerken 
wir di« Yorbalform ipAdan, fortgehreiten, gelingen, im 
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angelsäcbsischeD, altbd. spuat6n, gaspuatön, beeilen, 
unser sich sputen. Die angesetzte wurzelform spö ent- 
spricht genau dem altind. sphäy, fett werden, wachsen, 
zunehmen, gedeihen, mit dem präsens sphä'y^, sphay- 
ase, sphayate, sphayämabe, sphäyadhvfe, spha- 
yante, dessen y die indischen grammatiker ganz unrichtig 
mit zur wurzel ziehen. Das passivparticip sphitä, ge- 
schwollen, grofs, glücklich, steht für sphä-tä, welche 
form nach Benfeys gramm. (§. 895) daneben erlaubt sein soll; 
das weibliche abstract spha ti, vedisch sphäti, entspricht 
dem oben angesetzten goth. *8p6di- genau. 

Ein blöja-baiblo-baibloum-blöjans dürfen wir 
für das gothische vermuthen, nach dem angelsächsischen 
particip gebloven (EttmüUer's Wörterbuch s. 313) neben 
blövan, blühen, mit dem schwachen perfect blovede. 
Die starke flexion mufs früh erloschen sein, das verbum 
selbst ist in unserm blühen noch lebendig. Von ablei- 
tungen der anzusetzenden einfachen wurzelform bl 6 für ur- 
sprüngliches blä, begegnet im gothischen ein männliches 
bloman-, blume,* nur Matthäus VI, 28: gakunnaij> blö- 
mans hai)?j6s, xarafxd&ers rd XQlva rov äygov. Die alt- 
hochdeutsche form ist männlich noch als bluomo, weiblich 
als bluoma, auch im mittelhochdeutschen ist bluome noch 
männlich, bei uns nur weiblich. Von ableitungen nennen 
wir noch das ags. blöstma, m. oder f., blume, nebst bled, 
f. blume, keim, das im goth. blodi- lauten würde. Ihm 
entspricht im alt- und mittelhd. bluot, mit genetiv blüete; 
unsere form blüthe ist jünger entwickelt. Das angesetzte 
blo entstand durch die schon mehrfach wahrgenommene 
Umstellung der im altind. phuU genannten wurzel mit der 
bedeutung „aufUühen, blühen**, deren wir schon oben er- 
wähnung thaten, und die mit phal, aufbrechen, au^latzen, 
eng zusammenhängt. An jenes phull schliefsen sich die 
adjecti vischen formen utphulla, praphulla, pra-ut- 
phulla, weit geöflFnet, aufgeblüht, blühend, neben denen das 
lat. folium, blatt, dem g:vXlov genau entspricht. Dieselbe 
lautumstellung, die wir in den angegebenen deutschen for- 



mmmmmm 



272 Leo Meyer 

men sehen, haben wir im lat. flos, m. blame, auch im 
griech. q)l6ogj m. blüthe, blühender zustand. Aus dem galli- 
schen werden angefahrt bladh und blath, blume, blüthe. 

Unser mühen und die ihm im mittelhochdeutschen 
(Benecke-Möller II, 229 bis 231) und althochdeutschen (bei 
GraflF II- 600 bis 602) entsprechenden formen, im angelsäch- 
sischen scheint es gar nicht vorzukommen, zeigen nirgend 
mehr die spur einer starken flexion, aber neben den bisher 
besprochenen formen dürfen wir doch wohl auch hier für 
das goth. ^m6ja-maimö-maim6um-m6jans, mühen^ 
quälen, belästigen, anzusetzen wagen. Schon in einem be- 
sonderen aufsatz des siebenten bandes d. zeitschr. (s. 430 
bis 436) habe ich das angesetzte möjan genauer in er- 
wägung gezogen, dort aber aus versehen auch ein ganz 
undenkbares weibliches mojeini angesetzt. Es ergiebt 
sich eine einfache wurzelform m 6 , ursprünglich m ä , deren 
identität mit der gleichlautenden altindischen wurzel mä, 
verletzen, beschädigen, quälen, am angefahrten orte weiter 
begründet worden ist. Mit unrecht nennen die indischen 
grammatiker die wurzel mf, weil z. b. im präsens mi- 
nä'mi, mtnä'si, mtnä'ti, mtnimas, mtnithä, minänti 
der ä-vocal der wurzel in der Schwächung f erscheint; im 
perfect mamä'u, alt mamä', indefs und mehreren andern 
der oben besprochenen formen zeigt sich nichts vom f. 
Dafs unser müde, das im ags. meöe lautet, im gothischen 
die grundform möj>ja- verlangt und wahrscheinlich auch 
aus der angesetzten wurzelform mä hervorging und ursprüng- 
lich „belästigt, aufgerieben, angegriffen« bedeutete, wurde 
auch schon früher (s. 435) bemerkt. 

Auch unser brühen, mittelhd. brüejen, brennen, sie- 
den, sengen (Benecke-Müller I, 266 u. 267), erlaubt nicht 
wegen bestimmt vorliegender stark flectirter verbalformen, 
sondern nur durch seine ableitungen und dann den allge- 
meinen Zusammenhang ein goth. *br6ja-baibr6-baibr6- 
um-bröjans anzusetzen, mit der wurzelf. brö, Ursprung- 
lieh b r &. Von ableitungen nennen wir die mittelhd. b r ü e j e , 
f. brühe, heüse flüssigkeit, das wir noch in brühe haben. 
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und bruot, f. hitze, dessen gothische grundform *brödi- 
lauten würde. Daraus weiter geleitet ist brüeten, brü- 
ten, wärmen, unser brüten, das auch im althd. bruotan 
(bei Graff, HI, 285 u, 286) schon auftritt. Die altindische 
wurzelform ist das noch nicht belegte bhar, braten, rö- 
sten, aus der jenes brä durch die bekannte lautumstellung 
hervorging, mit dem präs. bhrnä'mi, bhrnä'si, bhrnä'ti, 
bhrnimäs, bhrnitha, bhrnanti, demperfectbabhä'ra. 
Die indischen grammatiker nennen die wurzel bhr. Ver- 
wandt damit ist unser brennen, dann braten, das im 
goth. ^bredan lauten würde, und im altindischen mit der- 
selben lautumstellung wie oben bhrajj, rösten, braten, das 
im präsens dieselbe lautschwächung eintreten läfst, die wir 
schon oben bei bhar kennen lernten: bhrjjä'mi, bhrjjÄsi, 
bhrjjati, bhrjjä^mas, bhrjj4tha, bhrjj4nti, im per- 
fect bildet es babhrajja. Daneben wird gleichbedeuten- 
des bharj angeführt, mit medialer flexion, im präsens 
bhärjS, bhärjase, bharjatg. Genau damit überein- 
stimmt das lat. frigere, rösten, am feuer dörren, griech. 
{fQvyeiv, dörren, rösten, braten, und höchst wahrscheinlich 
unser brauen, früher brauen, breuen, das im angel- 
sächsischen noch stark flectirt breovan-breäv, also im 
gothischen wohl *brivan (fttr brigvan) lautete mit dem 
perfect *brau. (Vgl. J. und W. Grimm d. wb. II, 322.) 

Goth. ^glöja-gaiglö-gaiglöum-glöjans, also mit 
der wurzelform glö, setzen wir an nach unserm glühen, 
das allerdings weder im mittelhd. glüejen., noch althd« 
glöjan, noch ags. glövan, noch altnord. glöa, glänzen, 
die starke flexion noch zeigt, sie aber doch f&r die älteste 
zeit vermuthen läfst, namentlich auch des abgeleiteten gluth 
wegen, das mittel- u. althd. gl not lautet, ags. glSd, altnord« 
gl 6 8 und im gothischen die grundform *gl6di- zeigen 
würde, also eine bildung durch das suffix di, alt ti, 
das im deutschen fast ausschliefslich bei starken verben an- 
gewandt wird. Im altindischen werden wir auch hier, wie 
schon oben unter *gr6jan, grünen, auf die wurzel ghar, 
leuchten, glühen, geleitet, mit der gbransä. und ghr ans, m. 
VIII. 4. • 18 
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ao die mxk eng anadifiebeii glirna und glirail, 
gluth, aommacliein, und ghmrmi, n. ^hd]^ 
nenhitse, üanaa^ndi, weklüs kistere 
mit unaerm warm, dem gneoh. &9pmag^ 
eng TiiflfiniPffiihiiigt' nüt i^oisrao^, crwimoiy 
wahradjfanlich mit dem licL ferT^re und ferrejre, Jbra^ 
ueD, ^fiheii) medeo, wem düeees nidit doeh mit den ^m^ 
hiu beqprodiemD finmen, die im «I fjudiwJM m mit bli m» 
lauten, enger msammcngehört Ans dem altalaviteheK ml- 
gea eidi bier noch anrrihfai zara, BoanenbitBey i arfi, IhIhl 
gr^ti, beili maoben, goreti, bramen. 

Ffir unser sprühen gidbt Jakob Gfinun in der gaaam 
(II, 240) die nuttelbocfadentscbe fimn sprflejen, dia iok 
oid^t weiter bel^ finde, and stdit nnser spr&del ^ 
audi in der uAeaEarm strftdel gdiraacbt wird, 
worin also das del, wohl gotb. ]»la-, das saflbc' 
würde. Wir setcsn yermutbangsweise ein gpdi. ^aprdjaa 
an, woraus rieb die wnrzelfiHm sprd ergiebt, also eni vw 
sprÜDgBidies sprA, das wir schon oben in *spraian loen- 
nen lernten* Ohne zweifei sonderten sich die wnrselfijnMn 
sprö und sprä, streng gotb. spr6, erst anf deutsciien 
bodea und wir dürfen daher die schon oben angeaogaie 
altiudische wunsel spharsssphnr, vibriren, hin- und her- 
iH^biclsen, springe blitzen, blinken, als nächstli^end aoch 
bier wieder nennen« Aus dem griechischen nennen wir ab 
nuhverwandt hier noch antlgw^ aus aniqjw^ ausstreuen, säen, 
aus dem lat spargere, streuen, sprengen, spritzen. Viel- 
leicht gehört bieriier auch amv&ijg, m. funken, worin 
da« r der wurzel verloren ging. In der Ilias IV, 77 heiist es 
im gleicbnifs von einem steme, daft viele funken von ihm 
AUtaprüben, rov dt r« noXXoi aTto amvdrjgeg levrai. 

Vielleicht gehört hierher noch das mittelhd. nüejen, 
das Jakob Grimm in der gramm. (I, 435) angiebt mit der 
«rklirung „incastrare, id est compingere", also „zusammm- 
ftgen, verbinden^, so wie das dazu gehörige weibliche 
MW* (H, 235) mit „compflges« also »Verbindung, zusam- 
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menf&gung^. Bei Oraff (11, 998} findet sich nuot, inca- 
stratara, conjunctio tabularnm, und mit derselben erklftmng 
nua, nuoha, nuo (gothisch wäre wohl *nöja anzusetzen), 
aufserdem ginuoti, contignatio, also ^Verbindung der bal- 
ken, gebälk^. Damach würde ein Zusammenhang mit dem 
bereits besprochenen *naian, nähen durchaus wahrschein- 
lich werden. Indefs findet sich bei Graff auch zu hnoe 
die erkläruDg rima, also ^ritze, spalt^, und ebenso nouth, 
rima, nüot, rimula, und aus der Übersetzung des Boe- 
tbius die stelle: durh eina enga nüot sehen, durch eine 
enge ritze sehen, aus der Übersetzung des Martianus Ca- 
pella die worte: durh tia nüot tero turon wartende, durch 
die thürritze sehend. Im mittelhochdeutschen Wörterbuch 
(II, 422) findet sich aufser nuot, £ incastratura, auch naot 
=isen, n. sulcatorium, runcina, also „Schabeisen, kratzei- 
sen, hobel% undnuowel, nuhil, nuoil, nuogil, nuol, 
m. runcina, „hobel^; an die spitze gestellt aber nüejen, 
„mit dem nutheisen oder fughobel aushöhlen, fiigen reüsen^, 
ohne dafs indefs fbr's verbum diese bedeutung belegt wäre. 
Aus diesen formen wird vielmehr die ursprüngliche bedeu^ 
tung „hobeln, abreifsen, abschaben^ wahrscheinlich. So ist 
vielleicht das obige nuot ganz davon zu trennen, wie auch 
Graff nuoil, nuol, nuhil, säge, hobel, an einer ganz an- 
deren stelle (lY, 1126) aufführt und dem stark flectirenden 
nuan, stofsen, unterordnet, das aber nur hiedber gehört, 
wenn sein u für uo eintrat; die form ginuona, tunsa, 
wird angeführt Die wirklich hierher gehörigen formen wür- 
den sich einordnen unter einem goth. *n6jan, vielleicht 
hnojan, mit der wurzelform hn6, ursprünglich hnä, bei 
der wir wohl an das griech. xvctta^ ich schabe, ich reibe, 
mit dem Infinitiv xv^v, und xv^&ooy ich kratze, denken 
dürfen. 

Noch gehören wegen ihrer ä- auslautenden wurzelform 
drei deutsche Zeitwörter hierher, die von den bisher auf- 
gezählten durch vielerlei eigenthümlichkeiten der flexion sich 
unterscheiden und defshalb von uns zuletzt genannt wer- 
den. Sie gehören zu dem ältesten besitzthum unserer spra* 

18* 
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chen, das wir kennen, und sind fast im ganzen gebiete der 
deutsehen sprachen bis auf den heutigen tag lebendig ge-^ 
blieben. Im neuhochdeutschen lauten ihre infinitive thnn, 
gehn und stehn. Für das erstere ist wohl erlaubt der 
Vollständigkeit wegen hier das wichtigste von dem zu wie- 
derholen, was ich in den göttingischen gelehrten anzeigen 
vom jähre 1856 s. 1947 bis 1952 darüber gesagt habe. Franz 
Bopp erkannte zuerst, dais alle unsere schwachen perfecta 
aufser im singular des indicativs geradezu das perfect des 
verbums thun enthalten und also z. b. die goth. frijö-dS- 
dum, wir liebten, frij6-d6du}>, ihr liebtet, frijo-dedun, 
sie liebten, in ihrem scblufstheil genau übereinstimmen mit 
den neuhd. (wir) thatcn, (ihr) thatet, (sie) thaten 
oder dem althd. tätumes, tätut^ tätun. Schwierigkeit 
machte nur die Vereinigung des Singulars mit jenen formen; 
er lautet frij6-da, ich liebte, frij6des, frijöda, statt 
dessen man -da]^, -dast, -da]> erwartete, wie z. b. die 
formen sat, ich safe, aast, dusaistes, sat, er safs, stehen 
neben setum, wir safsen, von sitan, sitzen. Wie aber 
6itan zur altindischen wurzel sad gehört, so kann auch 
der aus dSdum, dedu]?, dddun ganz sicher zu folgernde 
infinitiv '^didän nicht zu einer vocalisch auslautenden wur- 
zelform gestellt werden, also nicht zum altind. dhä, ste- 
hen, thun, und ebenso wenig unmittelbar zu unserm thun, 
statt dessen vielmehr ein *theten zu erwarten wäre, wie 
.wir z. b. den infinitiv treten haben (sitzen ist etwas ab- 
weichend). Jenes *didan verlangt ein altind. d ad h und 
dieses wird wirklich angefahrt, mit medialer flexion, im 
präsensdädhS, dädbase, dädhate, dädhämahe, dad- 
iiadhve, dadhante, im perfect dadahe', dadadhishe', 
dadadhe und so fort. Seine bedeutung weicht nicht ab 
von der des einfachen altind. dhä, setzen, machen, thun, 
aus dem es auch ohne zweifei hervorgegangen ist, sei es 
nun als Weiterbildung durch dh oder auch wohl geradezu 
durch reduplication etwa als ursprüngliches intensiv. Nun 
giebt es aber im deutschen auch mehrere nominal- sowohl 
€kls verbalformen,, die sich eng an das altindiscbe einfache 
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dhä anscbliefsen. Wir nennen zuerst das gothische weib^ 
Hebe Substantiv *dSdi, das niebt einfacb, docb in den zu*- 
sammensetzungen missa-dedi, missetbat, sfinde, nagdßa^ 
aig, TtaQccTtTOjfjia, vaila-dedi, woblthat, der Verbindung 
sunivega-dedi, kindscbaft, das setzen, einsetzen dersobne 
oder als söbne, vlo&eaia, Efeserl,5, und der ableitung 
vai-d6djan, m. übeltbäter, kriox^g, vorkömmt; im neu- 
bocbdeutscben entspriebt genau tbat, im ags. daed und 
aucb sonst tritt das wort auf. Sonst erscbeint im gotbi* 
seben, abgeseben von der oben erwäbnten perfectbildung, 
von der gleicb nocb weiter die rede sein wird, keine spur 
der einfacben wurzelform da, streng gotb. de, die z. b. 
aucb im altnordiscben nicbt in lebendigem gebraucb geblie- 
ben ist, vielmebr bier meist durcb göra, macben, vertre- 
ten wird, das offenbar mit dem altind. kar, macben, fiber- 
einstimmt. Im übrigen deutseben spracbgebiet s'cblieist sieb 
an die wurzel d a nocb mancbe verbalform. Sie entspriebt 
dem altindiscben präsens dädbami, dadb&si, didbäti, 
dadbmäs, dbattbä (für dadb-tbä), dadbati, womit 
im griecb. ri&ijfii, ri&fjg, ri&tjai, ri&efisPy Ti&STs, ri&iäai 
übereinstimmt, im altbd. tuom (später tuon), tuos, tuot, 
tuomes, tuot, tuont, worin die alte reduplicationssilbe 
obne zweifei eingebüfst worden ist und die im gotbiscben 
lauten würden *döm, dös, dö]^, döm, dö)?, dönd. Auch 
wir baben die formen bewabrt, aufser dafs im gegensatz 
zu icb bin (altbd. bim, bin) in tbue der nasal einge- 
büfst wurde und der gewöbnlicbe ausgang der ersten per- 
son eintrat. Aus dem litauiscben fübrt Scbleicber (gramm. 
S. 254) als bierber gebörig an döm i (für dedmi), ich lege, 
icb stelle, dest (fQr dedti), er legt, döste (fürdedte), 
ihr legt. Daneben nennt er „entschiedene neubildüngen^^ 
die jetzt allein gebräuchlichen de du, icb lege, dedi, du 
legst, de da, er legt und so fort, mit deutlicher redupli- 
cationssilbe; der infinitiv lautet dö'ti. Aus dem kirchen- 
slaviscben (formenlebre S. 327), wo das hierher gehörige 
verbum als deti, machen, thun, auftritt, bringt derselbe 
gelehrte (formenlebre S. 327) neben den formen döj^, ich 



thne, d^jeii, da ^bmaty imd so fbrt, aodi db 
teo deid^ (ftr declj^), deideäi (flfar dedjeäi), d#i- 
detif, deidenü, deidete, deid^tL Uiver loBMlir 
tlion wardegoth.*dö]i aeiii and fbnnell genaa onenii altindL 
dhftna, D. das lega^ Am setxen enftaiNredien; dw] 
ge-tban wttrde ia gothwrfiCT gnnuHbna Min» 
Beacfatenswerdi aiad nodi einige lü ei hei gdifirige p ac fe c iti tw 
men. Unter (er) tliat stdi* neben (wir)tbateB gmm 8» 
wie (er) trat neben (wir) traten and dasa wfirde dar 
Infinitiv 'tbeten hoten, wie wir aehon oben bfitnefbliw^ 
ganz dem treten ibnlfek. Statt dea dem neohodid. (er) 
that nnd (ieb) tbat genan entaprecbend 
tat aber finden wir nan im ahboebdentsdien dn 
wachendes tSta, ich that, er that, (neben t&ti, dntbitak, 
t&tamis, wir thaten). Wir können diese form nach da» eiiK 
fachsten gesetzen der kotrerindernngen in ein godi. ' 
flbersetzen mid werden so, da goth. i ja so hfia% MTs 
darch scfawftehnng entstand, nnmittelbar auf ahmd. 4adh A'a, 
arsprfiDglich dadhA', geleitet, das gewämüche petfeot der 
wnrzel dh&, in erster nnd dritter singolarperson bekannt- 
lich übereinstinmiend hmtend. Es Bchlie£st sich also jenes, 
althd. tßta unmittelbar an die einfiiche worzei dh&, wäh- 
rend unser thaten, althd. t&tumes, das goth.-d6dam 
sich neben die weitergebildete altindische wnrsdfann dadh 
stellt Im mittelhochdentschen (CMmm's gramm. I, 965) 
haben wir auch noch t§te, ich that, er that, bisweilen 
▼erkfirzt t8t, neben taete, da thatst, nnd dem phtral tä- 
ten, t&tet, tAten, nnd aoch im neahochdentschen gebran«^ 
chen dichter in der ersten und dritten person gern nooh 
das genau entsprechende thät, wie z. b. frau Marthe in 
Goethe*s Faust von ihrem manne sagt: thät ihn doch wahr- 
lich nicht betrfiben, thät ihn, weifs Oottl recht herzlich 
lieben. Im altsächsischen haben wir die kurzvocalische 
form im ganzen Singular (Grimmas gramm. 1,894): dsda, 
dOdös (Holland 168*^ daneben dädi Hdliand 10') und im 
plural dödun wenigstens neben d&dun, im angelsächsi- 
schen gölten' die kurzvocalischen formen allein: dide, di« 
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(lest, dide, didon und darnach auch im engliecbenidid^ 
didst, did und plural did. Im gothischen würde darnach 
anzusetzen sein *dida, dides, dida und im plural wohl 
didum^ didu]>, didun. Es föllt in die äugen, da& wir 
jene singularformen im oben angefahrten schwachen perfect 
frij6-da, frijd-dfis, frij6-da vor uns haben, nur da& 
hier die reduplicationssilbe verloren ging, womit sehr wohl 
zu vergleichen ist, dafs wir im lateinisch^i neben spo- 
pondi haben re-spondi ohne reduplicationssilbe^ neben 
tetigi ein sct-tigi, neben tutudi ein con-tudi, und 
ähnliches. Es konnte jene reduplicationssilbe um so leichter 
verloren gehn, als die besprochenen mit dem altindischen 
perfect dadhä' (dadhau), dadhi'tha, dadha (da- 
dhau), dadhim4, dadh4, dadhüs so genau überein- 
stimmenden deutschen perfectformen die einzigen sind mit 
deutlich bewahrter reduplicationssilbe, was ohne zweifei sei- 
nen grund darin hat, dafs man allzugrofse formverkttrzung 
vermeiden wollte. Wichtig ist noch fbr die reduplications- 
silbe selbst^ dafs ihr vocal im gothischen sich als i ergiebt, 
ohne dafs diefs in der wurzelform stand, also offenbar im 
deutschen sich dasselbe gesetz, den vocal in der rednpli- 
cation überall gleich zu machen^ sich geltend machte, was 
wir im griechischen sehen, wo alle perfecta ohne rücksicht 
auf den vocal der wurzele mit s redupliciren, im gegensatz 
zum lateinischen, wo z. b. mordeo bildet momordi, tundo 
aber tutudi. Dafs nun aber nach der gegebenen ausein- 
andersetzung die bildung des schwachen perfectplurals fr i- 
jö-dedum, -dedu]?, -dedun mit dem singular frij6-da, 
-des, -dg gar nicht genau übereinstimmt, kann ebenso 
wenig auffallen, als dafs z. b. im griechischen neben den 
perfectformen tarafiBV^ Icrrare, icräav im singular das ganz 
anders gebildete iatt^xa, l^artjxag^ ^^artjxe gebräuchlich ist, 
neben ßißafjtev, ßißme, ß^ßäci der singular ßißtiTiaj ßißfj- 
xag, ßißijxs neben den aoristplurdbformen HdsfABV, Jid-ers, 
d&Böav im singular H&fjxay Ü&tjxag, Üd'rjxa und ähnliches. 
Von weiteren an das altind. dhä, setzen, stellen, thun, sich 
anscblieiieiiden bildungen nennen wir noch das griech. ß'iairy 




wo L»llej«r 

dassetMD, cEe stellnng, daByomgotb.d6di-, unmaatLÜa^ 

•ich nnr dnndi aenum knraen Tocal nnftencbeidaty 

19*6-0/10, üaamiiX9^pi6 (fbr 9-B^&fi6\ m. M i tiin g 

braaoh, &ifuc^ Ju dar Mts; langer Tooal Uieb im tf'gg^,! 

behähaifii cum hineinlegeii. Im lateiinMlien kt i 

ohende vethMma dentfidi enthaheoa in or&do, 

perfsct ord«didi, das genau fiborematimnit mit 

(rad-dadli&mi, idi gladbe, iofa adienke glanbon, iok;^ 

glauben; daadafadie Juanen prat, glauben, dna 

M mit onaenn hold nnd linid cq| 

s. b. unaer {^Imnben nahe femaad t iat mit lieiban, iM 

im altindianben nur in der angegebenen ymbimdmmg kt 

wabrt, lobne denn sareditweiBang man bei cr^d-erolMh 

auf dikre, geben, wfirde gerstlien aein. AjoA 

addidi, hinanthnn, h i nan flftg cn, ahdere, abdidi, 

thon, Yeriiefgen, condere, eondidi, 

sengen, fH i niri i toni^ ve i' b cig eu , mid perderc^ qp«a 

gründe TJohten, ^ferieribon, das mit dam giiech 

zeratöran, uolit idennaBn oam kann, wird 

dha aleUen aoAeaen. Jus dha oder da ial 

baktriaohen lebendig geblidben. Ana dem 

Bopp (Gleonr 6. 161) an dan, weik, nnd d 

thne, dandben nodi ana dem ahd 

delo, n. weik. Sficfaat wafandieinlidi gehfirt ana 

thJachen hierher nun noch das anhatonfiv doma, jb 

das akh alao an daa .griedi. &ifia^ n. aa 

w&rne« ^Sa "PftMiM^- nnr cweimai m dar 

h amiiaB f an g dhmw Tar,indflr etelle: nasjanda ^anm 

Tair)uui dorn ia ^aaaihvanda, der faeiland, 

hftnftigp nrthcil des aelben aah, deraah, da&er 

tig nrthailen w&rde 2, c, und Tanratva gw^Bw 

döna yiB vauThjandins d öm, die werke, die 

pfisTB mthcil nlftnbanm , C, c Daa aei iwuri d6nl|nl^ 

theSen, henrtheikn^ £nden wir auch mit dan 

bi oder gm veihunden, Ton Wnfik ziemlidi hia%. 

Auch im ahhoehdfniarhm (Gxaff T, 334 bis 336) 

doe jenem £oth. doma- ^enau entaprechende 
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auch n., urtheil, Judicium, mehrfach. Höchst wahrschein- 
lich ist damit auch das tuom identisch, das hfiufig den 
schlufstheil von zusamiyiensetzungen bildet (Grimms gramm. 
11,491) und als thum im neuhochdeutschen zu den Suf- 
fixen zu gehören scheint, in könig-thnm, herzog-thum, 
christen-thum, fürsten-thum und andeni. Es be- 
deutet „würde, stand ^ und läTst sich sehr wohl vergleichen 
mit unserm -schaft in freund-schaft, ritter-schaft, 
graf-schaft, mann-schaft, das ursprünglich „Schö- 
pfung^ bedeutet und so z. b. noch selbstständig auftritt im 
goth. ga-skafti, f. Schöpfung, xricigj abgeleitet von skap- 
jan, schaffen. Jenes tuom muls ursprünglich bezeichnet 
haben „die Satzung, die Stellung, der stand, die schöpfimg^, 
das altindische auf derselben wurzel beruhende dhä-tar, 
m. ist „Schöpfer^; im goth. doma-, urtheil, ist der begriff 
schon sehr verengt, ähnlich wie im griech. O'BfAi^Hv, rich- 
ten, d-BfAiatwtiv ^ recht sprechen, und d-ifuat'j f. gesetz, 
Satzung, brauch, die sich doch auch wohl an die bespro- 
chene Wurzel anschliefsen. 

Unser stehn und gehn hat man oft als Verkürzun- 
gen aus den gothischen standan und gaggan angesehen. 
Hier liegen indefs ganz andere bildungen zu gründe, die 
auch bei uns noch lebendig sind, z. b. in den participien 
gestanden und gegangen und den Substantiven stand 
und gang, im gothischen aber ausschliefslich gebraucht 
werden statt jener körzern verbalformen, gegen die das 
gothische überhaupt eine grofse abneigung zu haben scheint. 
Im althochdeutschen treten im präsens sowohl die länge- 
ren (stantan), als die kürzeren formen (stän, sten) auf, 
während im perfect nur stuont -stuontumes auftritt, 
eine eigenthümliche neubildung, da im gothischen stan- 
dan, stehen, mit dem perfect stö]> der nasal grade das 
kennzeichen des präsens ist. Die kürzere form des alt- 
hochdeutschen lautet im Infinitiv stän oder stSn, im par- 
ticip stände oder sten de, im indicativ (Grimm I, 8.868) 
stäm oder stän, ich stehe, stäs, stät, stämes, stät, 
9t4Ai..o4er im singular auch stem, steis, steit, womit 
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die im nenhochdeotschen ansschlielBlich gebraochten for- 
men, in denen sich der vocal e ganz festgesetzt hat, ge- 
nau übereinstimmen; al^eseben davon, dals in der ersten 
singniarperson, ganz wie wir es schon oben bei ich thue 
sahen, der nasal der gewohnlichen endnng wich. Es ist 
nicht zu bezweifeln, dais in den angegebenen kurzen pra- 
sensformen, ganz wie bei thun die alte ein&che redupli- 
cationssilbe völlig eingebtkist wurde, wie ja auch sonst in 
allen deutschen perfectformen, und dats daher jener kurz- 
fimnige indicativ genau Qbareinstimmt mit den altindischen 
präsensformen der wurzel sth4, die wir herstellen: ti- 
shthämi, ich stehe, tishthasi, du stehst, tishthati, 
er steht, im plur. tishthämas, tishthatha, tishthanti, 
und in denen ursprünglich das ä ohne zweifei durchging, 
erst später in mehreren formen verkürzt wurde. Genau 
damit übereinstimmen, abgesehen von der etwas abweichen- 
den art der reduplication, das griech. tarrjui (fl&r ai-artjutj 
wogegen im altind. tishthämi aus der anlautsgruppe sth 
das t wiederholt wurde), iartjg, iaTt]ai, i<yra/i€y, i'öTars^ 
iataai und das lateinische mehr verkürzte sisto, sistis, 
sistit, sistimus, sistitis, sistunt, die mit einander 
wieder das gemein haben, dafs sie nur die causalbedeutung 
„stellen^ zeigen, während im griechischen z. b. der aorist 
OTfjvai, im indicativ iartjv^ iffrrjg, iart], 'earijfisVf iavi^tSj 
ISoTtjoap^ die alte bedeutung „stehen^ festhielt, und im la- 
teinischen das unreduplicirte stäre mit dem präsens sto, 
stäs, stät, stämus, statis, staut. Auch im altbaktri- 
schen finden sich die reduplicirten präsensformen der wur- 
zelform ^tä, f. stehen : histämi (f)ir sistämi), histahi, 
bistaiti, histämahi, histatha, histenti. Das alt- 
slavische sta, stehn, bildet sein präsens abweichend von 
den bisher genannten formen durch zutritt eines n, ur- 
sprünglich nu (Schleicher s. 310), also stan^, ich stehe, 
staneSi, staneti, stanemu, stanete, stan^ti, wäh- 
rend in andern formen die sufiSxe auch unmittelbar an den 
kurzen stamm treten, wie auch im infinitiv sta-ti, stehn. 
Aus dem litauischen wird eine vereinzelte alte form stövmi. 
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ich stehe (Schleichers gramm. s. 251), angegeben, die hie- 
her gehört, von der wnrzel sta, „aus stä**; der infinitiv 
lautet stov^'ti, stehen, das gewöhnliche präsens (Schlei- 
cher s. 245) stoviu, stovi, st6, plural: stövim, 8t6- 
vite, sto. Daneben erscheint noch stoti, sich stellen, 
mit dem präsens stöja, ich stelle mich, stöji, stöja, 
stöjame, stöjate, stöja. Weiterer anfiihrung von ab- 
leitungen um die wurzelform stä, altind. 8th&, als solche 
nachzuweisen, bedarfs gar nicht. Wir nennen nur das alt- 
indische weibliche abstract sthiti, das feststehen, der stand, 
der bestand, das eine starke Schwächung des wurzelvocals 
zeigt im gegensatz zum entsprechenden griech. ardat', das 
feststehen, die Stellung, der aufstand, und lat. stäti-, das 
nur im accusativ als adverb stätim, sogleich, auf der 
stelle, gebräuchlich blieb; daneben gilt als abstract Sta- 
tion-, f. stehen, Standort, aufenthalt. Aus dem gothischen 
gehört noch hieher das männliche stöman-, das nur zwei- 
mal im zweiten brief an die Korinther (IX, 4 und XI, 17) 
in der Verbindung in ]>amma stömin }>izÖ8 hvöftul- 
jös, in dieser grundlage, diesem Stoff des rühmens, vor- 
kömmt, wo es das gvieoh. inoataaig ^ das im lateinischen 
durch substantia gegeben ist, übersetzt. Das formell 
entsprechende altind. sthaman, n. ist „kraft, stärke^ das 
griech. arijfAov-j m. aufzug am Webstuhl, und ebenso das 
lat. stämen, n. Das goth. stadi-, m. ort, stelle, im no- 
minativ staj's oder stads (Lukas XIV, 22), schliefst sich 
wahrscheinlich nicht unmittelbar an die einfache wurzelform 
stä, sondern schon an das erweiterte goth. stand an, ste- 
hen, mit dem perfect stö)?, dessen wurzelform sta]> zu 
nennen ist. 

Vielerlei ähnliches mit dem letztbesprochenen stä zeigt 
die einfache wurzelform gä^ gehen, die letzte, die wir noch 
zu erwähnen haben. Während im gothischen statt ihrer 
nur das erweiterte gagg an als verbum gebraucht wird, 
dessen nach unserm ging theoretisch anzusetzendes per- 
fect *gaigagg nirgend erscheint, sondern durch das an- 
dersher entnommene Iddja ersetzt wird, haben wir im alt- 
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hochdeutschen sowohl das längere gangan mit dem indi- 
cativ gangu, gengist, gengit, als die kürzeren formen, 
die durchaus nicht aus den längeren durch zusammenzie- 
hung entstanden sind, sondern als ganz selbstst&ndige bil« 
düngen daneben bestehen. Es erscheint in ihnen sowohl 
der vocal ä als e, welcher letztere sich in unserm nbd. 
gehn ausschliefslich festgesetzt hat. Im althochdeutschen 
lautet der infinitiv gän oder g&n, das partieip gände 
oder gende; das präsens ist (Grimms gramm. I, 868): 
gam, gas, gät, gämes, gät, gänt oder im singular 
auch gem, geis, geit, womit die neuhochdeutschen for- 
men abgesehen von der kleinen abweiehung in der ersten 
singularporson genau Übereinstimmen. Wir dürfen andi 
hier unbedenklich den vertust der ursprünglichen redupli- 
cationssilbe annehmen, und als im altindischen identisch 
ansetzen das nur noch in den veden gebräuchliche redupli- 
cirte präsens der wurzel gä, gehen : jigämi, jigasi, 
jigäti, als dessen pluralformen wohl anzusetzen sind jigi- 
mas, jigitha, jigati. Genau damit übereinstimmt im 
griechischen das theoretisch anzusetzende ßißripn^ ß^ßn^^ ßi- 
ßrj0i, ßißüueVj ßlßaTe, ßtßSaty dessen partieip ßtßtig, schrei- 
tend, in der homerischen spräche noch lebt. Im hymnus 
auf Hermes begegnet vers 225 die dritte singularperson 
ßißcf^ von einem weitergeleiteten ßißdta^ an das sich das 
participium ßißüvt^ anschlielsen würde, Ilias III, 22, wo 
aber Bekker und Wilhelm Dindorf ßißdvxa geben, weib- 
lich ßißtßjaa, Odyssee XI, 539, wo die genannten gelehr- 
ten auch ßißäaa herstellen. Im allgemeinen ist das leben 
der einfachen verbalform gä schon weit mehr beeinträch- 
tigt, als das der verbalform stä. Weder im altslavischen, 
noch im litauischen finde ich das jenem gä genau entspre- 
chende verbum aufgeführt; aus dem lettischen wird gaju, 
ich gehe, angegeben (Bopps glossar s. 104). Im griechi- 
schen scliliersen sich an jene einfache wurzelform, die hier, 
wie wir schon oben sahen, mit ß (aus gv) anlautet, noch 
ßuufCy n. tritt, schritt, ßciai-, f. tritt, gang, dem altind. gäti, 
f. gang, genau entsprechend, imd dann ßaai-ket-., m. könig,« 
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dgentlich volksführer, dessen erster theil mit t>articipiid[- 
werth die caasalbedeutung der einfaeben warzel zeigt y,gQ* 
hen machend, f&hrend^; der schlufstheil Aci;- ist aus kao, 
ursprünglich Aö^o, m. volk, verkfirzt. Von verbalformen 
gehören hieher noch das perfect ßi^ßtjxa, ßi^ftijxagy /?e- 
ßi]X6y ßißicfjLBv^ ßißaie, ßsßäai^ das futur ßi^aofictt^ der kurze 
aorist Hßijv und einige andre, die man gewöhnlich zu ßai" 
vBvv, gehen, stellt, mit unrecht, da darin das v nicht prär 
sensbildend, sondern wurzelhaft ist Belbnnilich steht 
ßairco SXv ßäfijui und entspricht dem latein. venio (aus 
vem-^jo), dem goth. qvima, unserm (ich) komme, in 
denen das m Mrurzelhaft ist; im altindischen entspricht die 
wurzelform g am, gehen, die unter andern das perfect ja- 
gäma bildet Im latefinischen scheint jene kurze wiupzejt* 
form gä gar nicht bewahrt zu sein, wenn nicht trieHmi?iilt 
vadere, gehen, sich eng daran schliefst, dem ein griecb. 
*ß)]'&6iv genau entsprechen könnte. Aus dem gothischen 
gehört dazu das weibliche ga-tvön, gasse, nkaTeia, nur 
Lukas XXIY, 21, in dem sich das tvön deutlich als suiGßx 
zu erkennen giebt, dem, abgesehen von dem zugetretenien 
n, ein altind. tvä genau entsprechen würde. Es ist al6o 
in gatvön, dem unser gasse genau entspricht, die laut- 
verschiebung zweimal gestört, oder vielmehr nicht einge** 
treten. 

Mancherlei würde sich unserer Untersuchung über deut- 
sche wurzelformen auf ä aus nomin al-blldungen noch 
hinzufögen lassen, für dieses mal aber beschränken wir uns 
auf diejenigen, die in verben noch lebendig sind. 

Wir schliefsen mit der Übersicht aller gewonnenen for- 
men der bezeichneten art und wollen jeder in klammern 
die streng gothische lautform hinzufögen: 1) v& (vfe), we- 
hen; 2) sä (se), säen; 3) 1& (IS), schmähen; 4) fä (fe), 
tadeln; 5) kna (kne), kennen lernen; 6) blä (bl^), bla- 
sen; 7) blä (blfe), blöken; 8) kra(kre), krähen; 9) >rä 
(>rfe), drehen; 10) nä (n^), nähen; 11) mä (me), mä- 
hen? 12) b&(b£), wärmen; 13) skrä(skre), hervorsprit- 
zen; ' fspr£), sprengen, streuen; — 15) grä 
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(grö), grfiiMo; 16) hl4 (hlA), sohieMo; 17) rä (rA), m- 
dern; 18) spA (spd), ^ok haben, gedaiheii; 19) bll 
(blö), blähen; 20) mi (m6), belästigen; 21) br4 (brA), 
sieden; 22) gl4(gl6), graben; 23) spr&(8pr6), sprAben; 
24) n& (nd, hnö?), juuhobdn; — 25) d4 (dA), thnn; 
26) 8t& (stA), stehen; 27) gA (gA), gehen. Diese tat- 
mon liegen einer grolsen menge deotsoher wrartgebOde, n- 
mal starken yerben, zu gninde nnd dedudb durften mt 
sie ^wurzejfo nnen *^ nennen oder wnraeln, in beeobriakts- 
rem sinnV des wertes, Wirkliche wurzeln aber, d* h. aol* 
cbo cinfaohe lantgebilde, die in der gegebenen geetalt ss 
dem ursprünglichen formenschatze 
gehörten, befinden sich vielleicht unter ihnen gar 
Bei vielen ergab sich die verhSltnilsmSlsige junge 
häufig durch lautumstellung, der voriiegenden 
aus dem ausammenhange unzweifelhaft. 

Oöttingen, den aMärz 1859. 

Leo Mejer. 
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Lateinische etymologien. 

1) Facetus. 

Fassen wir die endung von facetus, als welche wir 
jedenfalls eins werden ansehen müssen, zuerst ins äuge, 
so findet dieses wort im lateinischen Sprachschatze nur we- 
nig bildungsverwandte. Denn das räumlich-coUective et um 
(in: quercetum, rub^tum, ilicStum, arborStum von quercus, 
rubus, ilex u.s.w*) kann als klares secundäres nominal- 
sufHx mit etus in facetus nicht verglichen werden, da 
dieses in ermangelung einer deutlichen nominalen grund- 
form keineswegs als solches erscheint. Werden wir also 
schon so auf eine verbalgrundform in facStus hingewie- 
sen, so können weiter für die in demselben befolgte bil- 
duugsweise zunächst acetum und quiStus einigen anhält 
geben. Ersteres stellt sich als neutrum eines *acdtu8 
(essigsaures) dar, welches wiederum als part. pf. pass. \ön 
aceo, sauer, scharf sein, gelten kann, eines zwar wenig 
gebräuchlichen verbums, das indessen durch acesco sowie 
durch acidus hinreichend sicher gestellt wird. Denn we- 
nigstens äufserlich aufgefafst sind die adjectivbildungen auf 
idus, mit wenigen ausnahmen, die steten begleiter von 
y erben auf eo, II. conj. (vgl. fulgidus, algidus, splendidus 
neben fulgeo, algeo u. s. w.). Weniger sicher gestellt ist 
quietus, da sich ßXv die erklärung desselben sowohl qui^s 
(quiet), als auch quiesco darbieten. Mehr Wahrschein- 
lichkeit hat allerdings das letztere, so dafs sich quietus 
neben dem sup. quiStum ebenfalls als part. p£ pass. an- 
setzen läfst. Hiebei scheint sich die Übereinstimmung des 
in seiner lautlichen gestalt so nahe tretenden qui^t daraus 
zu erklären, dafs dies ursprünglich ein fem. abstractum durch 
suff. ti ist, welches dem ta des part. perf. pass. entspre- 
chend an verbalstämme antritt. Wir hätten dann dieselbe 
Verstümmelung des suf&xes vor uns, wie in gens, mors 
für gentis, mortis; also quies = quietis, zunächst aus 
quiets. Is dies die richtige auffassung, so kann es auch 
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kaum zweifelhaft sein, dafs neben quiesco auch ein *quieo 
ansetzbar ist, indem hier esco von dem inchoativen prä- 
senscharakter esco neben eo II. conj. nicht verschieden 
sein kann. Dafür sprechen noch besonders exolStus 
obsoletus neben obsolesco, exolesco und soleo, 
wenn letzteres auch mit verkürztem vocal solitus zeigt, 
oder andere auf eo den vocal vor tus ganz verdrän- 
gen, wie adultus (adolesco), ftir das man nach ado- 
levi adoletus erwarten sollte; man kann indessen in 
dieser beziehung wohl arbus-tum ftbr arbosetum, sa- 
lictum = salicetum vergleichen. In quiesco tritt keine 
inchoativbedeutung hervor, wie in condolesco neben 
condoleo. — Aus dem gesagten geht hervor, dafs für 
das zu erklärende facetus ein verbum *fäceo ^fäcere 
anzusetzen ist, zu dem es ein unverkürztes partic. pf. pass. 
bildet; es wäre jetzt nur noch Ursprung und bedeutung 
von fac zu untersuchen. 

Ich glaube, dais auch hier ein fall vorliegt, wo lat. c 
f&r V eintritt, wie deren schon mehrere sicher erwiesen sind: 
facio =s bhävayämi; vixi, vic-tum von viv-ere = skr. jtv 
(Bopp); jacio = skr. cjävayämi von cyu, lacio verglichen 
mit lacero = skr. lävayami, von lü (Benfey, in d. zeitschr. 
Vn, 118). Es vergleicht sich nämlich das betreffende fac 
für *fav mit griech. (pav, (pof in cpapog^ so dafs f acutus 
(*favfetus) ursprünglich =» „glänzend, schön **, woraus sich 
die bedd. „anmuthig, fein, elegant^ leicht genug erklären. 
Ein blick in das lexikon lehrt allerdings, dafs facetus 
vorzugsweise von rede und redevortrag gebraucht wird, 
und sogar auch die specielle bedeutung des „feinen, witzi- 
gen^ (facete dictum) annimmt; doch ist bekannt, wie häufig 
auf den kreis des gesichtssinnes bezügliche ausdrücke auf 
den des gehörs übertragen werden; hier sei nur etwa an 
den „glänzenden'^ vertrag oder auch an die „funken^ des 
Witzes erinnert, sowie besonders an das mit facetus ganz 
synonyme lepidus neben lepor, lepos, welches höchst 
wahrscheinlich = skr. vapus, gestalt, Schönheit. (1 für v, 
vgl. Bopp vgl. gramm. II. ed. s. 35). 
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Es findet sich indessen das t&r fac angesetzte favss 
(faj: im lateinischen anerkanntermäfsen noch in fav-illa, 
fav-eo, wozu Lottner (zeitschr. VII, 183) bemerkt, dafs 
die bedeutung des wärmens eigentbümlich sei, was sich 
aber wohl aus der Verwandtschaft der begriffe ^^leuchten, 
glänzen^ und ^brennen^ (in Verbindung mit wärme) erklärt. 
Faveo würde öbrigens trotz seiner etwas modificirten be* 
deutung genau dem vorausgesetzten *fäceo entsprechen; 
es ist offenbar nicht causal, wie das verwandte foveo, und 
ahd. bawjan, und sollte es nicht vielleicht auch ^^glänzen^ 
heifsen, so dais favSre alicui eigentlich s=s^ einem glän- 
zen, d. h. freundlich hülfreich sein, in ähnlicher auffassung 
wie das homerische 7>aog yiyvouai rivi? Die angenommene 
Vertretung des v durch c bestätigt sich noch in fax, gen. 
fäc-is, zusammengezogen aus fäcis oder fäces, und 
trotz des weiblichen geschlechts wohl gradezu == (fcijrog 
x6 (vgl. nubes, f . = vitfog ro (skr. nabhas) und sedes f. 
= Wog t6 (sadas). Sieh: Bopp vgl. gramm. 2. ausg. I, 281 
bis 282. §. 137), und weiterhin in föcus, welches nicht 
= *fövicus sein kann, für das man föcus erwarten 
würde. 



2) Provincia und goth. fräuja. 

Die deutung von provincia aus pro und vincere 
ist ebenso alt, als scheinbar lautlich naheliegend; dieselbe 
ist jedoch unhaltbar und wohl auch angezweifelt worden, 
ohne dafs meines wissens bis jetzt eine passendere an ihre 
stelle gesetzt worden wäre. Die gründe fiftr ihre unhalt- 
barkeit liegen aber vorzüglich darin, dais ein zusammen- 
gesetztes vb. pro vincere im ganzen lateinischen Sprach- 
schatze nicht existirt, und der bedeutung des simplex nach 
auch nicht leicht existiren kann (vinco findet sich zusam-^ 
mengesetzt mit: con, de, e(x), per, re, super bei TertulL). 
Weiter berücksichtigt die obige deutung nur eine specielle 
bedeutung des worts, die, in welcher wir jetzt „provinz** 

VIII. 4. 19 
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Ell gebraoobeB pflegen, welche 

darauf macbcQ kuin die nrapritaiglielie sa eeiB oad ätm 

Qbrigen als anagaim^spiiiikt dkne 

proYincia voo Tincere denkt 

prifix imd der wenig aaalogien 

al^eaebea, hftrlwtpnit aa die p n>yin a 

waim mto woi fa iea land^ Aber wie 

die 
gemeinen 
netcn, leitenden, 

pitmDCHun oqpiali; ^,— — yww— ^ ■^ ■ ■ . — — w | ,^m^^ «••••^ 
tor, eni daaaia pravincin evenerat n.8. w«? Hier 
licn voBL ^Deii^gen nMtii un cniientealai die 
oder es sIlAia s. h. in der leisten phnae der 
gesproohen aein, dafr 
8(dle. Sonderbar wiin ca ancb, wenn die 
tere bedentnaig .aoBit, vontobenebaft' erst 
wffbung fticr emcn ,| 

ül _ _ 

leichter ist, ran der i 

auf die 

zogriien. Ak nahe bdeg^ 

klare Wörter dienen, wie: gebiet, oea mai. gonrei 

ment; die aberrscbafi* N.N.; jas.b.ini] 

bedenfteC <te eMi«a wart a 

(Dentatbland, Bnfaland), nimlidi oraa&g (ihm 






Um eina nOAe t^rnKik«» i 

»^VM^U ak «MkIi 

^Mabfeem^ Dii^ UdiMte^g dea worta kt 
ea &^ eiA ^Imn^ Om iiu^wsti^ swSx ia = akr. j& 
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in abereinstimmung, welches bekauntlich auch im griechi«- 
sehen als eecondäres abstractsufSx eine grofse rolle gpielt, 
und im gründe nichts anderes ist, als das femininum des 
vorwiegend adjecti vischen ya, griech. *o, wie dies auoh 
Bopp mjehrfach andeutet (vgl. aco«it.*sy8t. ». 156 ff.), und 
kommen z. b. auch im griechischen neben lä nicht durch- 
gängig die betreffenden io -bildungen vor, so lassen sich 
dieselben besonders wegen der leichtigkeit, mit welcher das 
griechische solche vornimmt und zuläfst, unbedenklich vor^ 
aussetzen , sowie solche auch bei dem antritte andrer suß* 
fixe wirklich vorausgesetzt werden (vgL Bühler, das griechw 
secundärsuff. ri^g s. 18). — Im lateinischen findet sich ab- 
stracte bildendes ia in beispielen wie: sapientia, prudentia, 
dementia; audacia, fallacia; munditia^ laetitia, saevitia, pue«*- 
ritia; aegrimonia, sanctimönia, perfidia u, ähnlichen. Es 
bieten sieh hier allerdings nicht überall entsprechende ad^ 
jectivbildungen auf iu(8), die man dem fem. ia zu gründe 
legen dürfte; doch darf man wohl, was beispiele auf tia, 
wie munditia, pueritia betrifit, neben denen meistens ne»- 
benformen auf tiSs bestehen, auf das hinweisen, was Büb- 
1er (suff. T)]q s. 36) über das verhältnifs derselben zu ad^ 
jectiven auf tius sagt, wobei besonders die neutralformen 
auf tium von gewicht sind. Dasselbe gilt von aegri- 
monia im vergleich mit patrimönium, matrimonium, und 
will man bei sapientia, prudentia und ähnlichen von Stäm- 
men auf nt auch auf eigennamen wie Prudentius, Lactanr 
tius, Vincentius wegen ihres verhältnifsmäfsig späteren auf- 
tretens weniger rücksicht nehmen, so muls doch in be- 
tracht kommen, dafs diese stamme in der declinalion theil- 
weise eine nach analogie des slavisch-litauischen durch an- 
tritt von ursprünglichem ia, zusammengezogen i, erweiterte 
Stammform zeigen, was auoh auf andere consonantisch aus- 
lautende Stämme (wie falläc, wovon fallacia) anwendung 
findet. Endlich noch ein sicheres beispiel, wie im lateini- 
schen eine nicht mehr vorhandene adjectivform auf ins 
vorausgesetzt werden mufs, ist satietas, für das *satiu8 
zu gründe zu legen, nach analogie von anxietas-anxins 

19* 
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(Bahler ebend •• 34). Nach allem dieeem iat ea mM dickt 
mehr zweifelhaft^ daA wir nna für prftTincia an dn ad- 
jectiTiscbea *pr6Tincina an halten haben. Sehen wir 
weiter nach einer analogie Ar die bildnng deaaeihcB, eo 
bietet sich eine solche in nnncius. Nach deaa alflatjBia 
nounciare steht dies wort flEür nonncina, waa 4m wm- 
muthuDg höchst wahrscheinlich macht, daft es ans nÖToi 
entsprossen, seiner bedentong nach eigentlich ■» „der et- 
was neues bringt^. iBs Iftlst sich als «nsammiyngiehniig 
von novinoina fassen, wie prftdens an proTidens, ver- 
mittelst der hlnflgen Verdrängung des i, wie in ftdua «s 
ftvidus; das n ist jedenfidls ursprOngKch lang: nüaoina*). 
Ohne in die bestandtheile des sich hier ergebenden aecnn- 
därsuffixes in eins näher eindringen zu wollen, aei blofr 
bemerkt, dafii longinquus und propinqnna in ihveiD 
Suffixe ähnliche elemente zeigen, besonders in rficksiditatf 
den nasal n. Von diesem incius als su£Bx. ■nsgiliisüJ^ 
kann man in *prfrvinoius eine doppelte gmndförm se- 
hen: *pr6¥u(a) oder *pr6Tiu(s) (zusammengedrängt 
*prÖTia), ans welchen beiden *pr6vincius entatehra 
konnte. Wir entscheiden uns f&r die letztere, aoa dem 
gründe, weil sie in der vollen lautlichen flbereinstimBinng 
mit goth. fr&nja, herr, zugleich einen positiTen halt fin- 
det, und stehen nun nicht an anch dem erschloaaenoD 
*pr6vius dieselbe bedeutung ,|herr* zu geben, alao b 
9 der über etwas schaltet, vorgesetzt ist^. Denn sicher 
ist fr&uja em abkömmUng von fra ss skr. pra, das anch 
sonst zu nominalen ableitungen verwandt ist; besondo« 
bezeichnend ist hier griech. ngofiog „anfbhrer*^. 

Ueber die bedeutungsentwicklung von prövineia 
von der grundlage eines Vertreters des goth. fr&nja aus, 
ist jetzt nicht viel au sagen nöthig: *prövincina atellt 
sich seiner bedeutnng nach an fr Anja (prdvius) wie pa* 



*) Auf novicius, dM einigermulWii als pfucUnt dienen könnte, mag 
ich kein bcscnderes gvwieht legvn. da e» eher eine »pilere von nun das 
.unabhängige biMang au» novus IM« 
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tricius zu pater; provincia zu ^provinoius wie 
laetitia zu *laetitius (vgl. gentilicius zu gentilis). In 
specieller hinsieht auf die oben als ausgangspunkt gege- 
bene bedeutung vergleicht sich durchweg praefectura: 
1) praefectura urbis, praefectura morum. 2) Aegyptus di- 
viditur in praefecturas. 

Stuhlweifsenburg, im februar 1859« 

Dr. Jos. Bndenz. 
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Eine bisher nicht beachtete griechische 
imperativform. 

Die nähere yerwandtschaft der Griechen und Italiker 
mnerhalb des gemeinsamen Sprachstammes, weit entfernt 
ein gedankenlos übernommenes erbstück der älteren gram- 
matik zu sein — wie Lottner im VII. bände d. Zeitschrift 
s. 18 ff. behauptet — hat sich vielmehr gerade in der neue- 
Bten entwicklung der vergleichenden Sprachforschung, na- 
mentlich seit der genaueren erforschung der umbrischen 
und oskischen sprachreste, mit immer gröfserer entschie- 
denheit herausgestellt. Sie ist bis zu dem grade in die 
aDgemeine Überzeugung übergegangen, dafs Lottner's ein- 
wendungen gegen sie bereits von den verschiedensten Sei- 
ten Widerspruch gefunden haben und gewifs zum nutzen 
derer, die selbständigen Untersuchungen femer stehen, noch 
immer mehr finden werden. Die abhandlung Lottner^s hat 
das verdienst auf manche wenig oder gar nicht beachtete 
Übereinstimmungen zwischen den italischen und den nordi- 
schen sprachen hingewiesen zu haben, während die engere 
gemeinschaft zwischen den zunächst verwandten südlichen 
Schwestern dadurch nicht im mindesten erschüttert ist. 
Da wo Lottner das letztere beabsichtigt, übersieht oder 
verkennt er eine reihe sehr wichtiger punkte, insbesondere 
in dem ersten, den grammatischen formen gewidmeten ab- 
schnitt. Ich erinnere hier nur an den accent. In bezug 
auf diesen, heifst es s. 49, trete die abweichung des latei- 
nischen vom griechischen besonders grell hervor. Und 
doch sind latein und griechisch die beiden einzigen uns 
bekannten indogermanischen sprachen, in denen das drei- 
silbengesetz — wie ich es in meiner beurtheilung von Bopp's 
accentuationssjstem in Jahn^s jahrb. bd. 7 1 s. 349 benannt 
habe — den hauptton auf die drei letzten silben eines wer- 
tes beschränkt. Hierin liegt weit mehr durchgreifende Über- 
einstimmung als in den vereinzelten, wenn auch zum theil 
höchst merkwürdigen analogien zwischen der sanskritischen 
und griechischen betonung. Und bedenken wir vollends, 
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dafs die äolische mundart wenigstens in einem ihrer 
zweige die abneigung des lateinischen gegen die betonung 
der endsilben theilt, so werden wir Lottner's aussprach 
vielmehr dahin umkehren können, dafs trotz erheblicher 
Verschiedenheiten, die sich aber sehr wohl nach der tren- 
nung der Italiker von den Griechen gebildet haben kön- 
nen, im princip der betonung zwischen den beiden süd- 
europäischen Sprachfamilien eine so greise Verwandtschaft 
hervortritt, wie sie sich f&r keine von beiden mit einer 
andern indogermanischen spräche nachweisen lälst. 

Doch dies nur nebenbei. Ich will viehnehr auf einen 
modus hinweisen, den Lottner bei seiner Untersuchung um 
so weniger mit stillschweigen übergehen durfte, weil ge« 
rade in bezug auf ihn die italischen sprachen in besonder 
rem grade mit dem griechischen zusammentreffen. Dies 
ist der imperativ. Dieser modus fehlt der lettisch -slawi- 
schen Sprachfamilie ganz, die germanische hat nur von der 
zweiten person der drei numeri Überreste. Die dritte per- 
son des imperativs ist ein ausschliefslicher gemeinbesitz des 
Sanskrit, zend, griechischen und italischen. Es wird ge- 
nügen deshalb auf Bopp's vgl. gramm. §• 717 ff. und meine 
tempora und modi s. 268 ff. zu verweisen. Dabei fin- 
det aber noch eine besondre Übereinstimmung der beiden 
zunächst verwandten familien statt. Für die 3. sing. imp. 
haben das sanskrit und zend zwei formen, von denen die 
eine auf -tu, die andre auf -tat ausgeht. Jene beruht, 
wie ich a. a. o. glaube gezeigt zu haben, auf dem einfach 
gesetzten personalpronomen, diese auf dessen Verdoppelung. 
Die beiden südeuropäischen sprachen kennen nur die 
zweite. Denn im oskischen liegen nur formen wie lik-i-tud, 
es-tud vor, das lateinische es-tod ist bei Festus p« 230 in 
einer uralten gesetzesformel erhalten, und danach wird nie- 
mand zweifeln, dafs das spätere lat. »to nebst dem umbr. 
-tu (Aufrecht umbr. Sprachdenkmäler I, 141) ein d einge- 
büfst hat und dafs auch das griech. -rw, das mit skr. tu 
nicht zusammengebracht werden kann, auf -rft>r zurückgeht 
Der gang der entwicklung war also, so scheint es, dieser: 
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indogermanisch vagh-a-U^t 

gräcoital. vegh-e-tot skr. vab-a-tät 

iirgriech./'6;j;-^-rwT altital. veh-e-tod 

griech. i;f-<-rw — -*w-^v_.^^— - 

osk. [veh-e-]tud lat veb-i-to(d) 
umbr. vei-tu. 

Erst nach der aossonderung des südeuropäischen zweige» 
bildeten sich bei Indem und Persem die formen auf -tu 
(skr. vah-a-tu)*). 

Dieselbe gemeinschaft zeigt sich aber auch in der 
3* pers. plur. Das griech. i^'^^^^ findet nicht im skr.^ 
vah-arntu sein unmittelbares analogon. Ich habe schon 
firflher die vermuthung ausgesprochen, dafs das v dieser 
form erst in späterer zeit nach analogie der meisten drit- 
ten pluralpersonen des acÜTS sich eingeschlichen, dafs dem- 
nach die Dorier in ih^em ^;^-o-i^rftf (Ahr. d. Dor. p. 296) 
die erste mit dem lat veh-u-nto unmittelbar zu verglei- 
chende bildung erhalten haben. Diese annähme ist jeden- 
falls weniger bedenklich als mit Bopp ^/-o-i/rcuv aus dem 
medialen skr. vah-a-ntam zu erklären, und somit eine, sonst 
gar nicht nachweisbare Vermischung des activs mit dem 
medium anzunehmen, bei der das lat. veh-u-nto doch un- 
ei^lärt bliebe. 

Bekanntlich besitzen nun aber die Italiker eine dop- 
pelte impcrativform und zwar am deutlichsten für die 
2. sing, und plur. : lat. veh-i-to neben veh-e, veh-i-tote ne- 
ben veh-i-te. Das sanskritische analogon fär beide numeri 
hat man längst in dem in den veden erhaltenen vah-a-tät 
erkannt, das — aufser der schon oben erwähnten geltung 
als 3. sing, -r- die bedeutungen von vehito und vehitote in 
sich vereinigt, als zweite pers. plur. aber doch wohl einen 
endvokal eingebüfst haben dürfte (für vah-a-t&ta) und so- 
nnt gegen veh-i*tote im nachtheil steht. Augenscheinlich 



♦} Wegen des verhÄltniiwes der wurzel f^ z" «kr. vali, lat. veh, venveijf« 
ich auf meine „grnndzfige der griechischen etymologte* I, 160 ff. 
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^ 4e8e bilduDg auf dem princip der verdoppe- 
«taQiinalen elements, eine aufTassung, die ihre 
» den merkwürdigen umbrischen formen auf 
i tuta findet (babe-tutu, ai-tuta), welche sich 

chen auf tote geradeso verhalten wie lat 
^ .'itte zu yeh-i-to(d) als zweite person. Denn 

Kirchhoff fassen die umbrischen formen auf 
^a mit recht als dritte, nicht, wie ich es in 

und modi^ s. 271 anm. that, als zweite per- 

"^hien es nun, als ob die Griechen nichts dem 
^eh-i-to als zweiter person entsprechendes 
ler in dem noch lange nicht erschöpften lexi- 
^hius ist, wie ich glaube, in der that eine 
bildung erhalten. Wir finden nämlich bei 
d glosse kX&eTMg' ccvvi vov kkd'L JSakapiivoi. 
^re, in dieser Schreibung sinnlose wort scheint 
, lesart 2aXa^ivioi. immer noch wahrscheinli- 
/on Moritz Schmidt in seiner ausgäbe II, 65 
^rschläge. Denn warum sollte uns hier nicht 
T die mundart der Salaminier erhalten sein? 
ht der Attica zunächst wohnenden, sondern 

1 Salaminier. Denn kyprische glossen erklärt 

ifig und zwar theils mit hinzufügung des all- i 

oeof, theils mit nennung einer besondern Stadt 1 

. b. fldcfioi. Eine Zusammenstellung der in 

ei Hesychius aufgeführten Völkerschaften wäre 

iier beziehung von grofsem interesse. Jenes 

was die handschrifb bietet, ist bisher von 

nden. M. Schmidt vermuthet il&k rüg = 
Allein ich wüfste nicht, wo rcHg „hieher** 
'ineke schlägt noch kühner iXd-erutaav avrl 
' vor. So mit dem text eines lexikons umzu- 
118 fast auf jeder seite seltne, in unsem grie- 
•ren nicht nachweisbare ausdrücke überliefert, 
imstatthaft. Es kommt hier vielmehr auf er- 
luf accommodirung an bekannte gtiecliiscbe 



1 
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formen ao. Nun ist ja aber jenes ihfBwc^g gerade dieje- 
nige griechische form, die wir als aaalogon der erwäbnteD 
fitärkeren zweiten peraon erwarten dürfen* War vagh-a- 
-tat vor der aussonderung der äüdearopäischen familien im 
niine der 2- und 3* emg. gebräuchlich, so mofste daraus 
zunächst gräcoitaliscb vegh-e-tot werden. Da die griecbi- 
scheii lautgesetze das t im auBlaut nicht dnldeteo, so war 
ein doppelter weg gegeben, Sotweder dag t fiel sparloi 
ab. So entstand die übliche fomi der 3< sing, ij^-i-rui, 
Oder es verwandelte sich, wie in den aus aWativen auf ät 
hervorgegangeneu adverbien auf t^g in g. Danach hätten 
wir kx-i'Toig zu erwarten , ebeo die form, deren analogon 
uns in ^^d~E'Tüig vorliegt. Und was wäre anifallendes da- 
bei, dafB sich eine solche bildung gerade nur in einem ein- 
zigen beispiel erhalten hat? Irgend ein Sammler von muQd- 
artlichen *Jsen mochte sich gerade jenes ihm vorgekom- 
mene ^J "kt haben. Ja es iftt sogar nicht un- 
möglich, "^""dart nur in einem einzigen 
sehr gel formatiou erhielt. Und 
eelbst der a m mf dessen getreue über- 
heferung ich m ä nicüt viel gewicht legen möclite — 
liefse sich rechttertigen. Weicht doch auch i^'Ai^i nebst 
idi, Xttßij dni^ €Voh im accent von der analogie deö ver- 
bums ab. Auf jeden fall haben wir in Üui/an^g eine form, 
welche sich mit strengster berücksichtigung der lautgesetze 
und der analogie ungezwungen und ohne ander nng eines 
biichstabens als eine verstärkte zweite person des impera- 
tivs erklären läfst. 

Kiel, im märz 1859, 

Georg Curtius, 
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Ueber ausspräche, vokalisinns und betoDung der lateinischeii spräche. 
Von der königl. akadeiuie der wissenschafteu zu Berlin gekrönte 
preisschrift von W. Corssen. £rster band. Leipzig, bei B. G. 
Teubner. 1858. 

In den letzten Jahrzehnten und besonders im jüngsten der- 
selben wendeten sich von den aasgezeichnetesten philologischen 
kräften Deutschlands mit Vorliebe nicht sowohl dem aufbaue ei- 
ner wissenschaftlichen d. h. in ihren realprincipien erkannten und 
in ihrem geschichtlichen verlaufe verfolgten Santax, als vielmehr 
der erforschung der orthogn^ie im eigentlichen sinne dieses 
Wortes, und der daraus erkennbaren laute oder lautverbindungen 
und der formengestaltung auf dem gebiete des lateinischen zu* 
Zunächst geschah das vorherrschend im interesse einer möglichst 
wahren darstellung von lateinischen texten; aber allmählich ward 
eine solide grundlegung für die geschichte der laute und for- 
men angestrebt, und das anscheinend kleinste wurde darauf an- 
gesehen, ob es fuUstein in dem baue werden könnte: so haupt- 
sächlich von Ritschi in Bonn, der durch seine nicht genug zu 
preisenden arbeiten für Plautus hiezu angeregt wurde, und durch 
seine jüngste rüstige schule, die mit energie und subtilität auf 
der bahn des meisters vorangeht Mit aufserordentücher Sorgfalt 
und mit wachsendem Verständnisse wurden und werden die ältesten 
handscbriften geprüft und wird nach der in denselben zu tage 
tretenden tradition gespürt, die berichte der alten grammatiker 
werden erwogen, die inschriften und münzlegenden durchsucht und 
ihre sprachlichen eigenthümlichkeiten nicht etwa, wie es leider 
noch in Zells handbuch geschehen mufste, als mehr und minder 
alberne curiositäten angemerkt, sondern nach zeitlicher und ört^ 
lieber entwickelung bestimmt, und die anwendung gewisser gram-t 
malischen, von dichtem ausgegangenen theorieen nachgewiesen. 
Damit einigten sich umfangreiche und nicht nur im einzelnen 
befangene metrische forschuugen, deren ergebnisse um so bedeu- 
tender waren, wenn sie sich, wie bei Ritschi, vom ältesten mafse 
des saturniers bis zur gräcisierenden dactylischen poesie hin be- 
wegten und überall die entwicklungsmomente ins äuge fafsten. 
Daher kam natürlich auch der lateinische accent zur spräche, 
der nicht überall in der einfachheit erschien, wie sie die Überlie- 
ferung der grammatiker bot, und das verhältnifs des accents zum 
metrischen baue der mehr nationalen poesie. Sehr fördernd für 
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die erkenntnih der tpnidilidien entfidtmig im ahen Iteüen 
haupt und darom auch fBr das lateiniadie 
das giflckliehe gelingen der Teraodie sein, die 
teu angehörigen denkmale oakiecher und umhriadier 
deuten. Aber unrecht wire es hier des oinfloasea der 
sprachveigleichang auf dem breiten boden der 
sprachen sn v e r gos s en , welche nicht nor allgemefaie 
stellte, sondern aoeh die speciell italischen mid die 
spracherscheinnngen ins rechte lidit setite. Hüte 
lativ gefehlt, nm wie viel weiter sorMc mfibten wir 
in einer sidiem anslegnng der ombrischen und 
male. Und taktst soU nicht Terkannt werden, dalii ü» fwi 
Dies begrflndete wissenschaftliche grammatik der 
sprachen nicht Uofo. anreiste, das hier gefbndene 
cn Terfolgen and nach dem yergangenen wa sochefl, 
auch sofort manches in der alten spräche aufhellte. Aber 
waren diese fiirschnng^n Tereinselt and serstreot, and 
namentlich manches, was den sprachlichen und 
der alten comMie betrifft, dem widerspräche nu t er w o sfce; 
war es sehr seitgemXfii, dals die Berliner akademie eine 
aufgäbe stellte, die die. erkenntnüs der Imteinischen ees- 
sprache, des aeoentsystemes dar Römer im TerhältDifs sem 
gesammten vokalismns der spräche, endlich der prinei- 
pien der altrömischen (nicht grädsierenden) verskunst aaf 
grundlage der neaesten forschongen fördern sollte. Diese auf- 
gäbe hat hr. Professor Cor ssen in ganser weite ge&fst und mk 
glücklichem Erfolge en lösen unternommen. Nicht nnr benatstst, 
sichtete und ordnete er die ergebnisse ans inschriften und hand- 
schriften mit grofeer soigfalt und wohlbelohntem streben naeh 
klarer Übersichtlichkeit, nicht nur arbeitete er die nichtlatelni- 
scben italischen sprachreste, soweit sie als indogermanisch ei^ 
kannt sind, selbstfindig mit stetem hinblicke auf seine nächste 
aufgäbe durch, nicht nur sog er die sogenannten romanisetieD 
sprachen heibei und vereinigte sie auf manchen punkten trefflich 
mit der alten römischen Volkssprache; im hintei^unde li^ eine 
genaue kenntnib der resultate der Sprachvergleichung und der 
physis der sprächlaate, die für die aufhellung der lautverbindono 
gen von so ungemeinem wertbe ist 

Im vorliegenden ersten bände behandelt Cor ssen die aus- 
spräche und den vokalismus. Br verföhrt dabei so, dafs er 
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einer vorangegangenen sehr einlfirslichen einzeluntersacfaiing im* 
mer das endergebnifs in m^lichster kürze hinzufügt Wir wer- 
den dämm bei unserer besprechung, die ja das bach nicht er- 
setzen soll noch kann, nur dann auf die endresuUate eingehen, 
wenn wir damit nicht völlig abereinstimmen können, im übrigen 
aber mehr über einzelbeiten innerhalb der Untersuchung berich- 
ten oder nnsre ansichten entgegensetzen. Die Untersuchung über 
die ausspräche leitet der verf. mit einer gedrängten geschicht- 
lich gehalteaen darstellung des römischen alphabets ein, welche 
in der weise erst durch Mommsens umfassende forschung, nie- 
dergelegt in seinem trotz manchen m&ngeln epoebe machenden 
buche über die unteritalischen dialecte, in seiner reichen abband« 
Inng über das nordetruskische aiphabet und endlich in seiner rö- 
mischen geschichte, ermöglicht wurde. Gewisse zuthaten zum 
alten alphabete, wie der aasdruck der vokallängen durch dop- 
pelte Schreibung oder besondere zeichen, der ausdruck der con- 
sonantenschärfung durch deren verzweifach ung, die darstellung 
des nichtitalischen v durch oe, die Claudianischen buchstaben 
u. a., sind besonders durch Ritschi und seine schule ihrem We- 
sen und ihrer zeitlichen entstehung nach genauer bestimmt wor- 
den. Corssens folgerung aus dem umstände, dafs nach richtiger 
deutung im zwölftafelgesetze für die Verbindung von CS noch 
kein besonderer buchstabe existierte, während derselbe im S. C. 
de Bacc. schon erscheint, die folgerung^ es sei das zeichen x in 
der zeit zwischen den decemvirn und Yeji's fall, oder, was hier 
wichtiger, zwischen Cimons tod und dem archontate des Eu- 
klides, dem lateinischen alphabete zugefugt worden, ist wohl nicht 
anzufechtern. Unter den alten Wörtern, in denen k statt des Jün- 
gern c erhalten ist, hätte auch merk, für merkatus aufgeführt 
werden sollen, zumal da sowohl in der abkürzung als in der 
Schreibung mit k ein wichtiges historisches moment liegt. Die 
bezeichnung der vokalischen länge durch Verdoppelung hat nicht 
etwa nur im neuhochdeutschen eine analogie, sondern ebenso in 
den ältesten althochdeutschen quellen, wie denn in spätem alt- 
hochdeutschen quellen auch der circumflex zu demselben zweck 
verwendet wird; Grimm gramm. 1^,89. Nach der darstellung 
des alphabets verfolgt der verf. die ausspräche der römischen 
laute von den festesten gutturalen consonanten an durch die 
halbvokale hindurch bis zum dünnsten vokale. £ine hauptpartie 
macht dabei natürlich die art und weise aus, wie sich die con- 
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ed. Vahlen, endlich gracills. Aeholich wie Ktihn 
gloria als eine ableltang von wiirs. 9ru, klv. Uhbodanklich in 
die annähme des verlostes von g = c aadi in loidas, ludet'«; 
denn nicht nur scheint dessen ableitnng von skr. war» krl^ 
^ spielen^ die eincig richtige, wir erinnern nns anch MU 
codd. cladere nnd clandere verzeichnet geftindea sa 
wo ludere gemeint ist Sehr sinn% erklärt der verf., wo er 
vom abfalle eines g von r handelt, (g}nitor ans elöeni 
adjeetivam gnitns von einem verbam gennire, denomiiuttiv 
von genu „knie^, nnd föhrt dagegen (g}nizits asf «in ge- 
nnigo zurück, dessen Eweiter bestandthdl agere sei) wie in 
remex, senex (?}. Aber inrigare, inrgare, piarig%rev 
purgare, clarigare, remigare sind laater denominatüra nedi 
der ersten oonjngation, nnd ein gnictns, gnixas statt genvi« 
gatus hat für nns etwas sehr bedenkliches. Noch bedenklieker 
wird die sonst so schöne dednction dnrofa das gotlkfaneirae, 
ahd. bnigan „sich neigen^, zumal wenn Graff, wie es eoheinC' 
mit recht hnegenti nitens auf ein hn^g^n snrilekfllhi^ ,>ei^ 
mhd« „d6 er ftf die krucken neic^ Nnrh nesnrnr anititit 
entstand gnixus ans gnictas und ist die iltere form von ni^ 
sns; nitor ist gleich nictor oder nicitor nnd bietet ein fer- 
neres beispiel fSr die ansstoisnng von c vor t Ob anch in nä- 
here und nectere, wie Lachmann ans der schreibong oAna« 
bium und c6 nectere geschlossen, eine anlantende gottoralis 
ausgefallen, können wir nicht genan bestimmen, indem weder skr. 
nah einen voUgiltigen beweis Bn die band gibt, nodi' 
anhin das verhftltnifs Von nubes an nähere nnd von dem 
zu vecpeltj gehörig aofgeklftrt worden. Erwiesen ist, dab g niebt 
selten, wie k, einen labialen laut aus sich entwickelt und dann 
selbst verschwindet, nachdem es in Verbindung mit diesem ein b 
erzeugt, öder indem es nur ein v surücklftfst, so anch in frng^es) 
(skr. bhuj, fungor, brauchen), frnor für frnvor; aber nm« 
gekehrt dSrfte anch einzeln v zwischen vokalen gutturalen haoch 
angenommen und dieser sich zur festem gnttnralis gestattet ha- 
ben. Sonst mfifste man in conf Inges im verhXltnisse sa fluT, 
flu vi US eine erweiterte wurzelform annehmen. Nicht selten 
schwindet g vor j, wie in major, ajo u. s. f., und sefartrellend 
bringt Corssen das subst adligium zu der nothwendig vonuia- 
zusetzenden würz, ag, wozu wohl auch prodigium gehört In 
magis und seiner ableitung magist er im gegensatz von mi- 
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nister u.S;f. stiefs da49 lateinische nar in der scbr^ das g nicht 
ans 9 wie es im oskischen, umbrischen und gothischen wirklich 
geschab. Auch im lateinischen, noch deutlicher aber in den ubri* 
gen italischen dialecten^ besonders im umbrischen, läfst sich, wie 
im germanischen, eine doppelte gestaltnng des gutturalen hauch- 
lautes unterscheiden, eine noch festere und der wirklichen aspi« 
rata näher liegende und eine dünnere. Wenn im umbrischen 
regelmäfsig, im oskischen vereinzelt, c vor suffixalem t in h über- 
geht, so berührt es sich darin wieder auffallend mit dem germa^ 
nischen, Grimm geschichte d. d. spräche 362 fP., wie auch darin 
eine analogie mit dem althochdeutschen sich findet, dafs h als 
dehnuDgszeichen fungiert. Aehnlich wie im umbrischen scheint 
übrigens h auch im altlat. mehe statt me zu stehen. Die dünne 
des feinern hauchlautes zeigt nicht sowohl dessen entstehung 
aus f und j, wie in ah en um und pihom, pium, als seine Un- 
sicherheit im anlaute, indem, wie wieder im althochdeutschen, 
ein h bald geschrieben wird, wo es etymologisch gar nicht be- 
gründet ist, bald wegbleibt, wo es die entstehung des Wortes for- 
dert. Etymologisch durchaus unberechtigt ist z. b. h in dem 
Stammnamen der Herminones, das ein goth. Airmanans 
voraussetzt, femer in humerus für umerus, in ümor u.a.; 
dagegen dürfte es, sehen wir auf den Ursprung, nicht fehlen in 
holus, helus, es scheint auch, nicht in herus, heres u. s. f. 
Wenig Schwierigkeit* bietet der laut eines p. Wenn es durch 
apokope eines vokales in den auslaut tritt, so erweicht es sich 
meist in b, und einigemal finden wir sogar statt and ein af. 
Die analogie von ad u. s. f. scheint die ansieht Kuhns, dafs hier 
f, b der einwirkung eines ursprünglich schliefsenden s zu ver- 
danken sei, zweifelhaft zu machen; aber in den meisten fällen 
ist es, wie wir sehen werden, gerade das rein auslautende t, 
das sich in d erweicht. Darin stimmen wir mit Gorssen über- 
ein, dafs p auch in temptare, pedetemptim nur ein veiv 
mittelungsbuchstabe sei. Gorssen hat erwiesen, dafs b im latei- 
nischen erst verhältnifsmäfsig spät zum leisen v* laute herabsank, 
dagegen nicht selten als erweichung von p vorkömmt. Nur hätte 
der verf. unter den beispielen der spätem kaiserzeit, in denen 
sich ein aus b entstandenes v zeige, nicht den flufsnamen Da- 
nuvius aufführen sollen, da diese form sowohl durch münzle- 
genden als durch Inschriften aus besserer zeit allein als richtig 
bestätigt wird, und auch die durch Zeufs und Glück wohl be- 
VIII. 4. 20 
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gründete etjmologie (Danuvins von d&na stren aas) dem wi- 
derspricht Sehr instractiv ist die darstellang der entstehang and 
de& Wesens des f- lautes, der in den italischen dialecten gam 
wie im gothischen weder ein v noch ein griechisches qf vertritt 
Ob dieses f je eine volle aspirata gewesen, müssen wir sehr be- 
sweifeln: dafür könnte man den Übergang in b anfahren, wie 
er im inlaute hervortritt, dagegen scheint uns zu sprechen, dafe 
es so wenig als h im germanischen einer eigentlichen laatver- 
Bchiebung unterworfen ist, dafs es im lateinischea und im gan- 
sen auch im deutschen kein m vor sich daldet, dafs eindlich.der 
vokal vor nf gedehnt wird. Dafs f ini h übergehen, dafis es 
nach dieser wandelung ganz schwinden kann, ist schon berührt, 
and diese erkenntnifs löst uns manches räthsel in der coQJoga- 
tion und besonders in der declination, so die dat. pl. der ersten 
vnd zweiten declination, die adverbia auf im u. s.f. Was die 
etymologische entstehung des f betrifft, so meinen wir ebenso- 
wohl läugnen zu dürfen, dafs es je aus ^ hervorgegangen als 
das, dafs v in den italischen sprachen je eigentlich einem f eol- 
spreche. Zwar stellt G. frango mit griech. Q^ywfU zosammeD, 
aÄ>er viel nfiher liegen jenem skr.bhanj und goth. brikan, nnd 
frigeo steht mit q^giacci für ursprünglich (pgiyjoi in engerer 
Verbindung als mit ^lyog. Nicht so reich ist die geschichte der 
Zahnlaute. Das t ist nicht selten im auslaute erweicht und konnte 
dann auch geradezu abfallen, woraus vielleicht geschlossen wer- 
den darf, dafs es z. b. bei den comikern oft keine lautliche gel- 
tnng hat, wo es geschrieben ist In den verbalformen des odki* 
sehen und umbrischen zeigt sich die erweichnng und das ver- 
schwinden eines t, wenn es ursprünglich den anslaut bildete, 
während t blieb an stellen, wo die form ti forderte. Sollte nicht 
in anderer weise im lateinischen etwas ähnliches bemerkbar sein: 
ipindestens in id, quid, quod, illud u. s. f., wo die erweichnng 
durchgedrungen, ebenso im ablatiyus singularis und im impera- 
tivns, wo t durch d hindurch schon zeitig ganz untergieng, ist 
jenes ursprünglicher auslaut, in quot, tot, at nicht Geben wir 
nun auch ausnahmen zu, wie z. b. met ein ablativus scheint, so 
macht es doch diese beobachtung zweifelhaft, dafs ad, wie Cors- 
sen meint, dem skr. ati entspreche. Ad ist im lateinischen die 
ältere, at die jüngere form, Ritschi de Aletrinatium titulo III sq.; 
nnd dieser ansspruch wird bestätigt durch das goth. at und das 
ahd. az. Das führt uns auf skr. adhi zurück. Für die erwei- 
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chang eines inlaatenden t durch die umgebenden laute, nament- 
licb durch ein vorausgehendes n, konnten auch die andern ita- 
lischen dialecte und das mittelhochdeutsche zugezogen werden. 
Eine lautlich sehr interessante erscheinung ist die darstellung ei- 
nes z durch dj, die nicht gerade spät flKllt Ein beispiel findet 
sich auch in den fragmenten des Granius Licinianus, nämlich 
Ariobardjanen gleich Ariobarzanen. 

Mit angemessener ansfubrlichkeit sind dann die liquidae, die 
Sibilanten und halbvokale behandelt; haben sie doch eine recht 
interessante und nicht arme geschichte schon innerhalb des latei- 
nischen. So sehr es gelüstete, dürfen wir doch nur weniges aus 
diesen abschnitten herausheben. Unter den beispielen, wo aus- 
lautendes (aber doch nicht ursprünglich auslautendes) s in r 
übergegangen sei, fuhrt Corssen auch die lateinischen passiven- 
dungen auf, die zuerst von Bopp^ mit ausnähme der zweiten pers. 
plur., als an die activendungen angefügtes pron. reflex. dargestellt 
worden. Und diese erklärung mufste um so mehr einleuchten, 
da einmal dieses pron. ursprünglich auf alle personen und auf 
beide zahlen pafst, anderseits mehrere der verwandten sprachen 
bei der bildung des passivums auf ganz ähnliche weise verfah- 
ren. Mommsen erhob zuerst in seinem buche über die unter- 
italischen dialecte Widerspruch, weil sich diese r-form auch im 
oskischen zeigt, während dieses sonst keine deutlichen spuren 
für den rhotacismus aufweist. Neulich, im vierten heft der bei- 
trage zur vgl. sprachf. I, 444 , setzte diesen Widerspruch Schlei-» 
eher vom keltischen aus fort, dessen passivum in merkwürdigem 
einklange mit dem lateinischen steht, und auch das keltische ist 
dem rhotacismus fremd. Doch keiner der gegner ist im stände 
das lat. s in der zweiten person singularis aufzuklären. In einer 
anmerkung zu s. 106 bestreitet C, dafs vor gn im inlaute noch 
ein gutturaler nasal gehört worden sei. Seine gründe überzeugen 
uns aber nicht, und sowohl der yama der sanskritsprache, der 
schon in alter zeit bemerkt wird, als der umstand, dafs der vo- 
kal vor gn gelängt wird, scheinen uns für Schneiders ansieht 
zu sprechen. Ueber diesen yamas vgl. Regni^ R. V. pr&ti9akhya 
p. 51 sq. und p. 300 sq. Dafs m zuweilen ohne etymologische 
bedeutung vor den labialen lauten aufstieg, wollen wir nicht 
läugnen, und es konnte dann zunächst nur eine mechanische Ver- 
längerung der silbe bewirken; aber in verbalformen wie rumpo 
u. a. ist es nach Kuhns und Benfeys Untersuchungen vielmehr 

20* 
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ein n&sal, der ursprünglich ^inem tiachfolgenden BofExe atage^ 

hörte und von da aus in das inuere der würze! gedrungen. Frei- 
lich ist im lateinischen der naaal oft auch in formen geblieb«!!, 
in denen er keine innere begrundung hat. Wo C. von der apo- 
€ope des ni Bpricht, nennt er aum als die einzige form de» präs. 
indicat., \h der es vom alten -mi übrig geblieben; wohl nur aus 
versehen und nicht, weil die form andera erklärt ^Yerden sollte, 
JBi: iaquam weggelassen, üebrigeiis wurde gewifs auch im falle, 
dafa m weggestorseu wurde, ursprünglich mindestens der nun id 
den Buslaut tretende vokal nasalierti Auch die veden spräche 
weist schon einzelne btji spiele vom verlust des wortschliefsendeu 
m auf. Trefflich ist des verf. nachweie, wie sehr dieser schwan- 
kende m * laut zur yerderbnifs und unkenntnifs der formen in spa- 
terer zeit heigetragen, wie denn überhaupt die ergeh niese seiner 
forschungen über die lateiuiachen laute uns das sinkende lateiu 
und die enl stehung romanischer formen mannigfach aufhellen- 
Dafs s in der regel vor n ausfällt oder sich in r erweicht, iat 
richtig ui Lürlich, in penna aber, wo & freilich aus t ent- 

standen A im n assimiliert. Was den Wegfall des fl 

vor f het e deuten de nach Wirkung eben 

in der aap le das Kuhn in seinen rei- 

chen unter^ucuuii^ ^ .E.^.jgt^wiesen. Das latein hat nur 

darin etwas eigenthumiicnes, dafs die aphäresis consequent statte 
fand, während sie in den verwandten sprachen nicht durchge- 
drungen. Völliger Wegfall des s zwischen zwei vokalen, im 
griechischen regel, ist im lateinischen nur sehr bedingungsweise 
anzunehmen. Wir haben schon anderswo unsre bedenken dar- 
über geänfsert, dafs Corasen die declination von dies und spes 
HO zu erklären versuche, dafs sie beide nur, weil zufällig ein e 
vor dem schliersenden stammhaften a stehe, aua der dritten in 
die fünfte gewandert. Zufällig scheint allerdings dieser wandel, 
aber jenes s das nominativzeichen , in dem dies für di^vs und 
Bpes für spers stehL Die apocope des s, die vorübergehende 
und die bleihende, ist von grofaem einQufs auf die gestaltung der 
sprachlichen formen und ihre erkenntnifs erklärt uns namentlich 
manches in der lateinischen declination, besonders auch in der 
declination des spätem latelns und des romanischen. Dafa auch 
die ^Eahladverbien ter und quater ein s verloren und dieses das 
fl der vollen comparativsilbe iens war, ist durch die Sprachver- 
gleichung ausgemacht; nur ist es wahrscheinlich, dafs vorher die 
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comparativsilbe in -as, -us, -es, -is zusammeDgeschrampft and 
z. b. qaater in ähnlicher weise entstanden sei, wie pueräs, 
puer, oskisch kenstur für kensturös. Wenn C. auf ». 120 
sagt, dafs auf voraugusteischen inschriften, abgesehen voa den 
vorher berührten ältesten Zerstörungen des s kein andeires s ala 
das nominativzeicben der o-stämme in der schrift weggelas- 
sen worden, so hat er wohl die Furinsinschrift (Hentzen 5674) 
übersehen, wo sich deutlich TRIBVNO MILITARE findet und 
militare doch in keiner weise mit praedad verbunden wer- 
den kann. Sehr belehrend ist der abschnitt über X und XS» 
nicht nur geeignet uns das italien. ss furx aufzuklären, sondern 
wohl auch altlateinische formen ins rechte licht zu stellen. Ueber 
die treffliche darstellung des j- lautes hinweggehend, gelangen 
wir zu V. Gorssen nennt s. 135 auflösungen, wie silüa, larüa, 
milüus künstliche producte der gelehrten dicbtung. Aber wird 
er die formen larüa, miläus, miluinus aus der Plautinischen 
Sprache wegräumen? Von diesen behauptet freilich Ritschl in ei- 
nem seiner einschneidenden Plautinischen excurse, sie seien die 
ursprünglichen, wofür wir den beweis erwarten müssen. Grewifs 
war es ebenso volksthümlich bei den Lateinern wie bei den Ve- 
daindern v auch in consonantenverbindungen , in denen es an 
und für sich recht gefüge war, in seinen vokal aufzulösen, und 
bei den einen dieser Wörter mochte die aufgelöste form zur 
herrschenden werden und insofern als überlieferte, aber doch 
nur sehr relativ als ursprüngliche gelten. Allerdings ist in nui, 
lui, fui u.a. ein v geschwunden, aber vielleicht erst, nachdem 
ein vorausgehendes ö in ü übergegangen oder sich 5v zu ü zu^ 
sammengezogen ; denn in der alten poesie erscheint hier langer 
vokal adnüit, füimus bei Ennius, bei Plautus in den Menäch- 
men plüerat (hier von R. plüverat geschrieben) u.a. Durch 
die beobachtung, dafs v zwischen zwei vokalen oft fällt, klären 
sich manche sonst dunkle Wörter auf, so praes, wenn wir das 
praevides, praevidum der lex Thoria vergleichen, praeco, 
wenn es für praevoco steht u. s, f. üebrigens ist es nicht erst 
die spätere Volkssprache, in der fluium für fluvium u.a. ge- 
schrieben wird, findet sich doch schon in der republ. zeit Nuem- 
bris für Novembris u. dgl. Vergl. Bücheier im rhein. mus. XII, 
241 ff. Aas dem capitel über die ausspräche der vokale heben 
wir besonders die klaren auseinandersetzungen über deren ent- 
stehung und bildung hervor. Den zweiten hauptabschnitt bildet 
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bemerkeDSweiihe ansieht stellt C. über hie und qui auf, dafe 
diese aus den stammen ho und quo mit dem i-demonstrativam 
gebildet seien. Diese annähme gewinnt um so mehr bedeatung, 
wenn wir das umbrische mit in betrachtung ziehen und sehen, 
dafs sonst in der declination von hie kein ursprüngliches e, i 
hervortritt, in der declination von qui nur quibus und quem 
einem i- stamm angehört Viel bedenklicher ist es cume und 
tarne des saliarischen liedes als formen mit i-demonstrativum 
zu erklären, wobei man immerhin nicht von einer Schwächung 
des i in e reden dürfte, indem hier e sein könnte, da minde- 
stens im umbrischen das pronominale i lang ist — Am Schlüsse 
des abschnittes über die lateinischen diphthonge und ihre trubung 
gibt C. eine übersichtliche tabelle über dieselbe, wie es denn 
überhaupt ein schöner vorzug dieser arbeit ist, dads klare Ord- 
nung und Übersichtlichkeit darin waltet. Endlich folgen noch 
feine bemerkungen über die verderbung der griechischen di- 
phthonge. 

Der zweite theil des vokalismus umfafst die wandelang 
der vokale, 1) ablau t, 2) umlaut durch Wahlverwandtschaften 
von consonanten zu vokalen, 3) umlaut durch wahlverwandt» 
Schäften zwischen vokalen, 4) umlaut durch vokalerleichterung 
im zweiten gliede der composita. Der a blaut ist im lateini- 
schen sehr precär, desto umfangreicher der umlaut in dem 
sinne, wie ihn G. fafst Diese capitel der lateinischen gramma- 
tik wurden schon früher von O.Müller in seinen ausgaben des 
Festus und Varro und besonders in seinen Vorlesungen über 
griechisch-lateinische formcnlehre sehr berücksichtigt und in neue- 
rer und neuester zeit von Dietrich eingehender behandelt Der 
verf. bringt aber nicht nur eine reiche nachlese, sondern fugt 
namentlich auch noch neue erläuterungsmomente bei. Dafs im 
einzelnen die entscheidung oft schwer ist, ist natürlich, und 
ebenso natürlich, dafs man da und dort zu weit gehen kann. 
So wird man doch nicht sagen dürfen, dafs (s. 254) in opufex, 
pacuficari, carnufex ein i durch f in u umgelautet sei, viel- 
mehr ist durch f nur eine ursprünglichere gestalt des bindevo- 
kals erhalten, wie uns das auch legorupa statt legirupa 
weist Besonderes Interesse hat die behandlung des Verhältnisses 
von e und i, wo Ritschi, dem Ebel u. a. beigetreten, die durch- 
gehende relative ursprünglichkeit des e behauptet, während Cur- 
tios und Corssen hier keine volle consequenz sehen und Corssen, 
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der dem i die gröfste schwäche unter den lateinischen vokalen 
einräumt, doch unter gewissen von ihm scharf entwickelten be- 
dingungen einen Übergang von i in e annimmt. Wir werden al- 
lerdings zugeben müssen, dafs nach ergebnissen der Sprachver- 
gleichung an manchen stellen ein e erscheint, welches nur aus i 
entstanden sein kann und dafs Ebel etwas künstlich verfahren 
mufste, um e in iudex, eques u. ä. als ursprunglich zu recht- 
fertigen; es bedarf einer Überwindung, soll man in mare, suave 
u. s. ff. das e anders auffassen denn als verkümmertes i, wenn 
es auch wahr ist, dafs formen wie hostis, quisquis, milita- 
re(s) eine erklärung des e ermöglichen. Anders scheint uns 
die Sache in formen wie pote, mage, amabare u. s. f. und selbst 
in accusativus- und ablativformen auf -em, e, wo wir -im, i 
erwarten möchten; denn hier ist überall ein ursprünglicheres a, 
o, u entweder nachweisbar oder seine annähme recht wahrschein- 
lich. Dafs übrigens, wenn auch i im allgemeinen der leichteste 
vokal ist, er sich in e vergröbern oder dehnen konnte, beweist 
uns unter den italischen dialecten das umbrische. S. 271 sucht 
Gorssen gegen Ritschi zu beweisen, dafs die älteste form des 
angehängten -ce -cei lautete, wie es noch auf einer alten grab- 
schrift von Aquila in heicei, einem locativus, erscheine. Aber 
einmal deutet hier Ritschi de tit. Mumm. XVI die formen ganz 
anders und anderseits, hätte Gorssen mit seiner erklärung recht, 
so könnte hier am locativus und nur für diesen casus geltend 
auch ca, ce im locativus stehen, während es in der rcgel un- 
flectiert bleibt Wir müssen übrigens gestehen, dafs uns Gors- 
sens erläuterung sehr künstlich erscheint, während Ritschl's sua- 
veis trefflich zu den gaudia pafst, die Protogenes durch seine 
possen machte. S. 279 leitet C. nicht nur pedester von pe- 
dit, equester von equit, sondern auch terrester von ter-r 
rit, silvestes von silvit, caelestis von caelit, domesti- 
cus von domit her, und gegen diese erklärung läfst sich nichts 
schlagendes einwenden; etwas verschieden urtheilte Leo Meyer 
in d. zeitschr. VI, 413 ff. S. 288 f. berührt der verf., der über- 
haupt in diesem abschnitte die interessantesten entbüllungen ro- 
manischer sprachformen bietet, den seit dem 4. Jahrhundert nach 
Gbristus auf Inschriften nachweisbaren Vorschlag i vor st u. s. f. 
Eine reiche nachlese aus handschriften lieferte Vahlen rhein. mus. 
XI, 589. S. 326 sagt G., dafs die perff. sämmtlicher composita, 
mit ausnähme derer von curro, die reduplicationssilbe einge« 
büfst; aber auch disco behält sie. 
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Der letzte theil dieses bandes ist der kürzang der vo* 
kale gewidmet, zu deren auf heilang besonders Ritchl und seine 
sehole, dann Lacbmann und Fleckeisen beitrugen. Ob ita, wie 
C. 332 annimmt, eine alte ablativform sei, ist nicht ausgemacht, 
aber nicht unwahrscheinlich. Sehr fein ist die erklärung von 
tarn gleich njv und seine Zusammenstellung mit quam, tum, 
cum, und wir verstehen nun, warum G. in cume, tarne einen 
pronominalzusatz annimmt Aber wie soll denn tarnen seine 
erkl&rung finden ? Oder sollte es wirklich, wie Bopp nun wieder 
annimmt, das umgekehrte fiivroi, sein, also für tammen ste- 
hen? Trefflich ist die schon früher von G. mitgetheilte erklärung 
von facilumed, und damit die deutung der lateinischen ad* 
verbia auf e gegeben. Selbst que ,)Und*^ wird^ und wir müssen 
es sagen, mit grofsem Scharfsinne als ablativ ausgelegt, so 
dafs das relativum in derselben weise copulativ erschiene, wie 
im mittelhochdeutschen und relativ. Aber prospices (338) als 
imperativus zu fassen wird uns schwer, wir sehen darin ein fo^ 
turum. In postmodo nimmt Ritschi ein weggeworfenes m an« 
Wichtig aber vor dem übrigen ist der nachweis von längen an 
der stelle späterer kürzen in der conjugation. Einiges darunter 
ist noch nicht etymologisch aufgeklärt, so namentlich die länge 
der endungen -is, -it im präsens der dritten conjugation und 
die länge von -mns neben ahd. -mes. 

Hiemit schliefsen wir unsere anzeige eines buches, das in 
der behandlung der geschichte der lateinischen spräche nicht ohne 
den bedeutendsten einflufs sein kann. Der verf. ersparte es uns 
mit seiner seltenen Übersichtlichkeit erst die resultate ziehen za 
müssen, was freilich unsre besprechung einer anmuthigern form 
verlustig machte. Mit Sehnsucht sehen wir dem zweiten bände 
entgegen, der uns über den lateinischen accent und seine Wir- 
kungen unzweifelhaft reiche aufklärungen geben wird. 
Zürich, in den weihnachtsferien 1858. 

H. Schweizer-Sidler. 



1 ) Vergleichende bearbeitung der griechischen und lateinischen Par- 
tikeln von Iir. £rnst August Fritsch, Oberlehrer am k. gymn. 
zu Wetzlar, ritter u. s. w. 1. th. die adverbien. Giefsen 1856, X. 
194 SS. 8. 2. th. die präpositionen. Giefsen 1858. 243 ss. 8. 

2) A treatise on the Greek prepositious and on the cases of nouns 
with which these are used by Gessner Ilarrison, M. D. Pro- 
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fessor of Latin in the nniversity of Virginia. Philadelphia 1858. 
XIX. 498 pp. 8, 
3) Etymologische forschnngen auf dem gebiete der indogermanischen 
sprachen, unter berücksichtigung ihrer hauptformen u. s. w. von 
Aug. Friedr. Pott. Zweite aufläge in völlig neuer Umarbei- 
tung. Erster theil: Präpositionen. Lemgo u. Detmold 1859. XXVL 
859 SS. 8. 

Es ist ein erfreuliches zeichen von dem leben, welches gegen- 
wärtig auf dem gebiete der Sprachwissenschaft herrscht, dafs gleich 
drei werke in einem jähre erscheinen, welche sich die erforschung 
des Wesens eines einzelnen redetheils, und zwar mehr oder minder 
auf demselben wege, zum ziele gesetzt haben, denn alle drei ver- 
suchen es zu den grundbegriffen der hier behandelten worter auf 
dem etymologischen und vergleichenden wege zu gelangen. Kön- 
nen wir nun auch nicht sagen, dafs die forschung, wenigstens was 
die in der Überschrift zuerst genannten werke betrijQft, wenn auch 
nur in einzelnen theilen durch dieselben abgeschlossen wäre, so hat 
sie doch jedenfalls dadurch einen so erfreulichen fortschritt gemacht, 
für die spätere forschung so erheblich die bahn geebnet, dafs erst 
jetzt, namentlich für die klassischen sprachen, das material eini- 
germafsen geordnet zu klarer Übersicht vorliegt Das reicht aber 
freilich bei dem anerkannten stände der sache, dafs nämlich die 
grofse mehrzahl der präpositionen altes gemeingut sei, nicht mehr 
aus, sondern auch die übrigen verwandten sprachen müssen in 
gleicher weise behandelt werden, wie dies bei Pott mehr oder 
minder umfassend durchgeführt ist. Wir vermissen für die san- 
skritpräüxe bei ihm nur eine umfassendere benutzung desjenigen 
materials, was die vedische literatur bietet, denn was unser ver- 
ehrter freund darüber aus Wilson, Westergaard, Bopp, Regnier, 
Benfey zusammengestellt hat, betrifft meist nur die präfixe, nicht 
auch die präpositionen. Die vedische spräche steht in diesem 
punkt noch auf einem Standpunkt, von dem die spätere literatur 
kaum noch eine ahnung läf&t; denn erstens ist es fast allgemeine 
regel, dafs die präposition, wie bei der Zusammensetzung mit 
eigentlichen präpositionen im deutschen, vom verbum getrennt 
erscheint, deshalb auch ihren eigenen accent hat, welchen das 
verbum, wohl zum grofsen theil aus eben diesem gründe, verlo- 
ren hat und so enklitisch erscheint, zweitens erscheinen die mei- 
sten dieser vedischen präpositionen noch ziemlich häufig mit da- 
von abhängigen substantivis, und drittens erscheinen sie sogar 
und zwar gar nicht selten, wie anti, pari, pra u. s. w. gleich 
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ansern deutschen and den griechischen präpositionen in ihrem 
eigensten Charakter als ächte rieh tu ngs Wörter ohne verbam, um 
einer bewegung u. s. w., die der Zusammenhang ergiebt, ihre rich- 
tung anzuweisen (wie z. b. in aval und aufl u. s. w.)* Daraus 
ergiebt sich aber, dafs bei dem hohen alter, in welches die veden- 
sprache zurückgeht, eine Untersuchung ober den gebrauch der prä- 
positionen und präfixe in ihr jedenfalls zu nicht unwichtigen resnl- 
taten zu fuhren geeignet ist; es wäre dies eine dankbare ausgäbe, 
an der eine jüngere kraft fleifs und Scharfsinn erproben könnte. — 
Allein wie wichtig auch die vollständige benutzung des vedischen 
materials für Pott's arbeit gewesen wäre, so kann man schon 
über diesen mangel hinwegsehen, da die Verfolgung seines gegen» 
Standes den Verfasser vielfältig von andern selten her hat ersatz 
suchen und nicht selten auch finden lassen, von wo her es einem 
andern schwer geworden sein durfte sein rüstzeug zu holen. Das 
werk Pott's nimmt daher vor den beiden übrigen bei weitem die 
erste stelle ein, weil es nicht allein möglichst alles für die vm^ 
gleichung wichtige material zusammenbringt, sondern auch die 
beiden selten der Wörter, die form und den Inhalt, gleichmäfeig 
zu erforschen bemüht ist, während in den beiden andern die ety- 
mologische forschung mehr in den hintergrund tritt, indem sie 
sich auch mehrfach nur auf Pott's in der ersten ausgäbe der ety- 
mologischen forschungen ausgesprochene ansichten stützen. 

Indem ich zur besprechung der genannten werke im einzel- 
nen übergehe, wende ich mich daher natürlich zuerst an das von 
Pott und bemerke, dafs es zugleich auch als der erste band einer 
gänzlichen Umarbeitung der etymologischen forschungen erscheint; 
so erfreulich nun diese thatsache an sich ist, so wäre es doch 
wünschenswerth gewesen, dafs auch in der form diese Umarbeitung 
mehr hervorgetreten wäre, um die Übersichtlichkeit des Inhalts 
für den leser etwas zu erleichtern, denn das dem werke voran- 
stehende inhaltsverzeichnifs ist kein hinreichender ersatz für die- 
sen mangel in der äufseren gestaltung. Die behandlung seines 
gegenständes beginnt Pott mit der kritik des namens, der natür- 
lich, da er eine rein äufserliche bezeichnung ist, für ungenügend 
erklärt wird; im folgenden paragraphen wird dann das verhältnifs 
der präpositionen zu den casus und die frage, ob feste zahl von 
casusformen oder nicht, in eindringender weise besprochen und 
verneinend entschieden. Als kern dieses paragraphen erscheint 
der satz (p. 11): „Man mufs es im äuge behalten, dafs die sprach* 
liehe wiedergäbe gewisser begrifflicher kategorien nicht immer 
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gerade in besonderen, zu diesem zwecke geschaffenen oder doch 
mit benutzten grammatischen formen erfolgen mofs. Solch ein 
unberechtigter glaube hat schon zu vielen thorheiten in der soge- 
nannten allgemeinen grammatik geführt*^ Darauf wird die be- 
deutung der präposition als redetheil in §. 3 untersucht und mit 
Zurückweisung oder berichtignng anderer ansichten die Bern- 
hardische begriffserklärung im allgemeinen angenommen: ,,die 
präposition ist ein adverbium loci, aber energisch, abhän- 
gigkeit bewirkend gedacht Jede präposition, welche ihre ener- 
gie verliert, wird, was sie war, ein adverbium^. Imfolgen- 
den Paragraphen wird dann das verwachsen der präpositionen und 
in §. 5 das statistische verhalten im gebrauche der casus mit und 
ohne präposition besprochen, wobei nebenher (s. 42) auch die 
schon früher von Pott aufgestellte ansieht ausgesprochen wird, 
dafs im sanskrit ablativ und genitiv aus der ursprünglich gemein- 
samen endung tas hervorgegangen seien. In §. 6 wird die frage, 
ob der adverbielle oder präpositionale gebrauch der präposition 
früher sei, als eine kaum je zu lösende erklärt. In §. 7 bespricht 
Pott die etymologische herkunft der präpositionen und behandelt 
namentlich ausführlich, im ganzen nicht zustimmend, Bopp's an- 
sieht von dem pronominalen Ursprung derselben. Im folgenden 
Paragraphen wird dann von den uneigentlichen präpositionen ge- 
handelt und in §. 9 werden die allgemeinsten und reinsten grund- 
anschauungen präpositionaler art in sehr scharfsinniger weise aus- 
führlich dargelegt, auch die geometrischen Verhältnisse derselben 
durch eine Zeichnung versinnlicht Nachdem dann noch in §. 10 
die form der präpositionen, ihre häufige Verstümmlung u. s. w. be- 
sprochen ist, werden in dem übrigen theil des buches die einzelnen 
präpositionen indogermanischen Stammes besprochen, wobei sich 
an die behandlung derjenigen, die sich auf den pronominalstamm 
ana zurückführen, ein sehr ausfuhrlicher excurs über die partikeln 
von dubitativem, fragendem und negativem Charakter anschlielst, 
der sicher mit zu den trefflichsten partieen des ganzen werks 
gehört und dem Verfasser am schlufs gelegenheit zu einer schö- 
nen darlegung der aufgäbe der etymologie gegeben hat, die man 
auf s. 432 nachlesen möge. — Auf eine musterung der behandel- 
ten präpositionen im einzelnen hier einzugehen, würde zu weit 
fuhren; das buch mit seinem reichen inhalt wird uns noch oft 
genug gelegenheit geben, auf dieselben zurückzukommen. 

Indem wir zur besprechung des buches von Mr. Gefsner 
Harri son übergehen, gereicht es uns za besonderer freude auf 




tigungen bedürfen würde« Una genügt hier auf das buch bing^" 

wiesen 211 haben und die hoffnung auszusprechen, dafä der verf. 
bei dem eiutnul als richtig anerkannten wege mittels der verglei- 
chenden spraebforschung zu festeren resul taten zu kommen, auch 
immer mehr selbst auf diesem gebiete das richtige vom falschen 
zu scheiden lernen wird. Durch die zusammenstellatig eines um- 
fangreichen materials, das der verf., wie er offen bekennt, zu ei- 
nem grofsen theil aus Fasgow und Kühner entnahm^ bat derselbe 
sich jedenfalls ein anerkennenswerthes verdienst erworben* Wir 
bemerken scbliefsHch noch, dafs derselbe bereits früher An expo- 
Bition o( some of the kwg of the Latin grammar (New-York 
J852. 290 pp,) erscheinen liefa, worin er sirh itn ganzen auf die 
resultate der vergleichenden spraebforschung, wie sie namentlich 
in Boppa werken niedergelegt sind, stützt, sie aber zuweilen, zum 
theil in nicht eben gluck lieh er weise, durch eigne ansiebten zu 
ersetzen sucht. 

Das in der Überschrift; zuerst genannte werk von Fritscb er- 
kennt die Wichtigkeit der vergleichenden Sprachforschung für die 
Verbesserung der lexikalischen und grammatischen werke, welche 
die alten sprachen zu ihrem gegenstände haben, bereitwillig an 
und suc i^^hst auf dem wege der vergleich ting des grie^lii- 

schen u Jj^.^i^« 2^ genügenderen resul taten, als sie bis 

jetzt en ^"^en. "Wenn er aber auch die übri- 

gen indogt: ■ entlieh das sanskrit, mit in 

den kreis b zogen hat, so wäre dies k 

den meisten * ^^n, da, wo er sich nicht aof 

das von ati r*x tt gewonnene stützt, znra theil 

sehr unalcl lal re combinationen vorgebracht 

werden. Dieser laa rachiigt indessen den werth des ba- 

ches nicht in dem maise, dafs es nicht doch einen namhaften 
theil trefflicher bemerkuogen enthielte, denn wo der Verfasser 
sich rein auf dem gebiete der klassischen sprachen bewegt j un- 
gestört durch etwanige falsche etymologie, bringt er oft sehr dan* 
kenswerthes und übersichtlich geordnetes material ; wir schliefsen 
daher nnt dem wünsche, dafs es bei ihm wie bei seinem ameri- 
kanischen genossen nicht bei einem blos Surserlichen anerkennt- 
nifs der Wichtigkeit des vergleichenden Sprachstudiums bleiben, 
sondern auch zu einer durchdringenderen aneignung der reauJ- 
täte derselben kommen möge; diese w*lrd vor allen dingen davor 
bewahren bei der ableitnng den nackten wurzeln, wie sie uns 
die indischen grammatiker aufstellen, allzugrofsen Spielraum ein- 
znräumen* 

A. Kuhn. 
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'ExdveQog, exaavog. 

Indem ich Leo Meyer^s nochmalige behandlung von 
eJg^ f,iiay Hv in dieser Zeitschrift durchlas, stiefs ich auf seine 
bemerkungen über ixccTsgog u. s. w. (s. 165 ff. dies, jahrg.) 
und fühle mich dadurch veranlafst, eine etymologische er- 
klärung dieser Wörter mitzutheilen , welche^ich im anfang 
meiner vedenstudien — sie findet sich nämlich unter mei- 
nen Londoner notizen aus dem Jahre 1844 — handschrift- 
lich an die stelle meiner früheren versuche setzte und in 
dieser langen zeit keinen grund fand zu bezweifeln. 

Ehe ich jedoch zu der auseinandersetzung derselben 
übergehe, mufs ich mir einige worte über den satz erlau- 
ben, mit welchem Leo Meyer seine bemerkungen abschliefst. 
Dieser lautet s. 171: „Es steht unzweifelhaft fest, dafs die 
ursprünglichen formen för ^xaarog^ ixdrsQog, ixdtBgdt im 
griechischen /-cxacrro^ ^€x«r€oog ^€xofr€()«?€ lauten, die ih- 
nen zu gründe liegende einfache form also^cxor, flir deren 
etymologische erklärung ich indefs irgend etwas gutes we- 
der anderwärts gefunden zu haben, noch selbst im augen- 
blick anzugeben wüfste". 

Hier scheint mir die unzweifelhaftigkeit des digamma 
keinesweges so gewifs, oder auf einer genügenden stütze 
zu beruhen. Diese wird nur dadurch gebildet, dafs durch 
die annähme desselben in tTcaaro und ixccTSQifs {ixdrsQog 
erscheint nicht in den homerischen gedichten) die möglich- 
keit gegeben wird, für eine anzahl homerischer verse das 
metrum in gröfsere harmonie zu bringen. 

Allein wenn man auch zugesteht, dafs eine hypothese^ 
welche derartige dienste zu leisten vermag — ja ich will 
sogar so weit gehen zu sagen — grofse Wahrscheinlichkeit 
habe, so ist doch von da noch ein weiter weg zu der un- 
zweifelhaftigkeit derselben und selbst von dieser noch eine 
wenngleich nicht sehr weite kluft zu der behauptung einer 
organischen berechtigung des digamma. 

Denn wenn auch Leo Meyer s. 170 nicht ganz mit 
unrecht bemerkt: „Von andern unsichtbaren homerischen 
vm. 6. 21 



laaten (nämlich aulser dem digamma) wissen wir nichts', 
so ist es doch keinem zweifei unterworfen, dals im grie- 
chischen auch andre ursprüngliche laute ganz oder theil- 
weis eingebüfst sind^ oder durch Umwandlung ihre conso- 
nautische geltung fiir den vers verloren haben. Dies ist 
bekanntlich fast vollständig der fall mit dem indogermani- 
schen j, welches im griechischen ganz eingebülst und theils 
in vokale, theils in Spiritus asper, höchst selten in einen 
eigentlichen consonanten verwandelt ist; einigermaßen ähn- 
lich steht es bekanntlich mit dem urspr. s, welches ebenfalls 
theils ganz eingebüfst, theils in den spir. asp. verwanddit, 
theils jedoch seltner bewahrt ist. Wer will es nun wagen 
zu behaupten, dals in den aus verschiedenen zeiten und 
verschiedenen provinzen stanunenden homerischen gedich- 
ten nicht auch der einfluls einer zeit oder eines dialekts 
anzuerkennen sei, in welchen noch ein s gesprochen, einj, 
wenn auch vielleicht nicht mehr gesprochen, doch nodh 
gefiüilt ward, welche dann später bei der Umwandlung des 
teztes in die allgemeinere spräche durch Spiritus asper er- 
setzt wurden, ohne dafs man zugleich die dadurch entste- 
henden versmängel hob — gerade wie es ja auch in bezog 
auf das digamma geschah? Wer wird z. b. in bezug auf j 
die behauptung aufzustellen wagen, dafs es im griechischen» 
auf einmal verschwunden, nicht langsam abgestorben sei? 
Wer endlich genau zu bestimmen, wann dieses langsame 
hinsterben sein ende gefunden habe? Gerade in bezug auf 
j glaube ich — um dies hier beiläufig zu bemerken — viele 
spuren einer verhältnifsmälsig noch langen geltung auf grie- 
chischem boden zu finden und werde vielleicht später ge- 
legenheit erhalten, sie zusammenzustellen. 

Vorsichtige forscher, wie z. b. C. A. J. Hoffmann, ha- 
ben deshalb aus den bei dieser frage in betracht kommen- 
den mangeln homerischer verse nur auf einbufse eines con- 
aonantischen lautes überhaupt geschlossen, keinesweges aber 
die unzweifelhaftigkeit des digamma daraus gefolgert. So 
stellt gerade Hoffmann in seinen Quaestiones Homericae 
n, 21 finaarog zu derselben vmrzel mit ixäg ixmQ/og u. s. w. 
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(eine, wie schon seine höchst gezwungene yermittlung ^is, 
qui longissime abest, deinde^ quisqne zeigt, unzwei- 
felhaft falsche etymologie) ; von diesen aber sagt er: Di- 
gamma fuisse in vocibus homericis non possumus demon- 
strare; certe consona fuit initialis litera. 

Für die griechische spräche läfst sich ein digamma 
auf unzweifelhafte weise nur durch entschiedne dialektische 
Überlieferung feststellen und diese wird, bei dem bekannten 
Charakter der alten griechischen grammatiker, mit vollstän- 
dig überzeugender Sicherheit nur durch inschriften gewährt, 
daher dann auch der von Ahrens de Dial. Aeol. p. 170 
citirte mangel des digamma in l^xaarog in einer inschrift, 
welche ^ccovodv, ^döttogy ^iria, ^Uari darbietet, gegen die 
unzweifelhaftigkeit desselben in ^xccarog mit vollem recht 
geltend gemacht werden darf oder vielmehr mufs. 

Allein selbst der nach weis des digamma im griechi- 
schen Sprachgebrauch ist noch nicht entscheidend für seine 
organische berechtigung. Denn es ist bekannt, dafs es 
sich auch unorganisch an die stelle andrer laute gesetzt 
hat, so in ^i^ (Ahrens de Dial. Dor. 43) für ^| sex, in /Sa- 
Xr/cuorr^g von '^h^ (Ahr. ib. 45) skr. yädriksha und gewifs auch 
in andren, deren etymologie noch nicht so allgemein anerkannt 
ist, um die nichtberechtigung des digamma vom organi- 
schen Standpunkt aus mit überzeugender Sicherheit daraus 
zu folgern. Die berechtigung der annähme eines organi- 
schen digamma giebt nur eine auf die vergleichung der 
verwandten spräche gestützte sichre in diesem ein entspre- 
chendes V nachweisende etymologie. Eine solche aber kann 
Leo Meyer seinem eignen eingeständnifs gemäfs für ixdrsQO 
u. s. w. nicht beibringen und ich glaube kaum , dafs sie 
überhaupt wird beigebracht werden können. Der erwähnte 
inschriftliche mangel des digamma in Hxaarog scheint tnir 
vielmehr ein digamma in ihm und seinen verwandten höchst 
zweifelhaft zu machen und aus den homerischen versen, in 
denen ^xaarog (und ixdxBQ&tv) metrischen unfug stiften, 
läfst sich mit Hoffmann nur auf einen einst anlautenden 

21* 
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coosonaDten schliefsen und diesen bietet in der that anch 
diejenige etymologie, welche ich jetzt vorschlagen werde. 

Das Sanskrit drückt den begriff Jeder, alles, alle^ sehr 
oft durch Verbindung eines casus (oder einer adverbialfiMm) 
des proDomen relativum ja und eines gleichen des prono- 
men interrogativum ka mit hinzufägung der partikeln ca 
„und, auch^, cana „auch nicht^, cid „was, irgend^ ans. 
Da dieser gebrauch so ziemlich bekannt ist, beschrftnke 
ich mich auf wenige beispiele desselben; in dem peter»- 
burger sanskritwörterbuch kann man mehrere finden. 

Atharva VedaXn,4, 14 yäsmin kdsmin^ ca j£yate 
wörtlich: „wird in welchem wem auch geboren^ f&r „wird 

in jedem'' , Brhadar-Anjaka Upanishad I, 3, 19 yayi 

kay& ca vidhayä bahv annam prapnuyät „auf welche 
welche weise möge er viele nahrung erhalten '^ fQr „auf jede^. 

82 31 2 812 SJ 

Säma Veda I, 3; II, 5, 6 yadä kadä ca midhushe sloCft 

2 3 12 

jareta martyah*) wörtlich: „zu welcher zeit wann aodi 
singe der mensch als preisender dem Spender^ f&r „zu jeder 
zeit**. Qatapatha Brähmana XIV, 6, 7, 5 yo v& idam lauf 
cid brüyäd vedavedeti „welcher wer (was) irgend könnte 
sagen: ich weifs, ich weifs** flir „jedermann könnte..*; 
Bhagavadgttä XII , 1 9 samtushto yena kena cit „zufrieden 
mit welchem wem (was) irgend^ fbr „mit allem*. 

Dieser gebrauch steht auf jeden fall in innigster y&t- 
bindung damit, dafs jene partikeln dem pronomen interro- 
gativum indefinite bedeutung gaben: „wer, was irgend* 
„irgend einer* u. s. w. Daher denn nicht selten das davor- 
stehende relativ seine relative bedeutung bewahrt und ein 
demonstrativ als correlativ hat, z. b. Rigveda I, 83, 9: 
prÄtidäm vipvam modate yät kirn ca prithivyam kdhi 
„dann jauchzt dir dies entgegen, was irgend auf der 
erde ist*. 
Nun wird aber das pronomen interrogativum auch ohne 
jene partikeln indefinit gebraucht, gerade wie es im griechi- 

I a 
*) zu lesen martia^. 
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sehen und lateinischen auch zum indefinitum geworden ist; 
z. b. Rigveda I, 120, 8: 

mä k&smai dhätam abhy ämitrine nah. 
„liefert uns nicht irgend einem feinde in diehände!'' (vgl. 
noch aa. beispiele im petersburger wörterb.). Es würde 
also die Verbindung des relativum und interrogativum auch 
ohne jene partikeln zum ausdruck des begriffs ,, jeder'' ge- 
nügen; sie würde wesentlich gleich sein der lateinischen 
zusammenrückung quisquis, quaequae, quodquod oder quid- 
quid [in welcher ich ganz nach dieser analogie das vordre 
quis, quae, quod oder quid u. s. w. als pronomen relativum 
(quis = vedisch kis hier auch im relativ bewahrt) das Un- 
tre als indefinitum nehme] sowie der griechischen oavig 
u. s. w. (ebenfalls pronomen relativum und indefinitum), in 
welcher letzteren jedoch der gebrauch das relative moment 
stärker hervorhebt. 

Da nun bekanntlieh dem skr. pronomen relativum jk 
griech. o entspricht, dem interrog. kä; griech. xo entschie- 
den entsprechen könnte, so würde, wenn ein griech. *og xog 
u. s. w. ( ähnlich. ^>dem erwähnten Sang) in der bedeutung 
„jeder'' erschiene, gewifs niemand anstand nehmen, es mit 
sanskr. yas kas u. s. w. *) zu identificiren, sowie auch ein 
wenigstens denkbares *6g xorsQog als dessen comparativ 
im sinn von „jeder von zweien" anzusehn. Von letzte- 
rem unterscheidet sich aber nun ixäregog durch drei mo- 
mente: 1) es erscheint statt eines casus von o das thema, 
2) dieses thema hat als vokal nicht o sondern €, 3) statt 
xoTsgo zeigt sich xatego, Läfst sich nachweisen, dafs diese 
drei momente gegen jene Identification im allgemeinen nicht 
entscheiden, sondern nur eine leichte modification derselben 
bedingen, so, glaube ich, dürfen wir ixa und ixatB^o u. s. w. 
unbedingt aus dem pronomen relativum ya und dem inter- 
rogativum ka erklären. 



*) Gab es im sanskrit wohl jemals ebenfalls eine derartige zusammen- 
gerückte form? Der eigenname TAskas sieht wie ein patronymiknm von 
yaskas ans. 



Dk wichtigsu differ^nz isi^ du wir« statt 

kihT^r^Äz.iüng[ y^ käs. d^ Utr-iniacbcs md 
zf^änjOk^zZiTückunj in qaisquis. qiuKrqoae. quodqnod, ocn^, 
OTTi ^i Ucb ibii bewahnmg des aken oeatnuDS üd ^ yad) 
ghwoLzMch 'jtl, iD i;ea eioe uisamnienfietzoDg finden. Diese 
eracb^iikt aber gerade bei prooomiiiibos hinfig und ni^ 
selUro zeigt sich noch deotlicfa. wie sie, ihnlifh 
juumoebmeo, aas Terbindung Termineist 
CDtstaüdeo ist, wie sich denn überhaupt sdion jctot sit 
eotscbiedenbeit bebaopien l^t, dais dieses der weg ist» 
auf welchem überbaopt in den indogermanisrhen 
die categorie der composition entstanden ist, dais i 
lieh zwei oder mehr Terbondene oder schon 
rfickte Wörter, welche ein gleiches moment enthielten, so 
zu sagen dadurch abbrevürt wurden, dais das in ihnen 
gleiche moment, nur einmal gesetzt, gewissermaa^M 
Axb+Bxb durch (A+B)xb ausgedrückt ward; hier lag 
der ursprungsort der compositionscategorie, die sich dann 
die anfangs engen gränzen fiber gleiche und ähnliche fUk 
immer weiter ausdehnend, je nach der natur der spradiey 
in welcher sie waltete, in grösserer oder geringerer ttOe 
entwickelte. 

So finden wir z. b. im griechischen rjuatv ctvrmw aom 
ansdmck eines begriflfs nur verbunden, während in dem 
zu demselben declioationssystem gehörigen iuavrov Zusam- 
mensetzung erscheint, die wahrscheinlich durch zwischen- 
liegende zusammenrückung *iuovavTuv vermittelt wird. 
So ist das sanskritische pronominalthema tya ^ener' un- 
zweifelhaft eine Zusammensetzung von ta ,|der^ und ya 
^welcber^ (vgl. den gebrauch in meinem glossar zum Sämar 
veda) und dafs die Zusammensetzung zunächst auf einer 
zusammenrückuDg der casus beruhte, dürfen wir wohl ent- 
schieden aus dem nom. sing. masc. und fem. syas (aus sas- 
yas) syä (aus säyä) folgern; denn wenn die thematische 
Zusammensetzung der flexionsgestaltung vorhergegangen 
wäre, würde die declination von ta schwerlich von einfluls 
geblieben sein, sondern jene nominative würden, in aiv^p- 



gie mit dem thema tja, tjas ijk lauten, ähnlich wie im 
griechischen der nom. masc. fem. sing, und plur. von ovto 
(aus o-i-v-i-To = skr. sa+u+ta) sich nicht nach den 
nominativen von ro (o, 9;, 01, al) richtet, sondern aus dem 
thema ro nach allgemeiner analogie gebildet ward. 

Ganz ebenso ist denn auch die Verbindung yäskas u.s.w. 
in einer der trennung des griechischen vom sanskrit nach- 
gefolgten zeit zu *yaka zusammengesetzt; indem diese Ver- 
bindung in ihrem comparativ ^yakatara zum ausdruck des 
begriffs „jeder von zweien'' diecte, löste sie sich im sprach- 
bewufstsein von den in ihren bedeutungen ganz differiren- 
den themen, denen sie ihre etymologische entstehung ver- 
dankt, ganz ab und konnte demgemäfs im verlauf der 
Sprachgeschichte dazu gelangen, die vokale hier auf eine 
ganz andre weise umzuwandeln als dort. Dafs aber e vor- 
waltend als reflex von ursprünglichem a erscheint und a 
nicht selten bewahrt wird, ist allgemein bekannt, und es 
steht demnach nichts entgegen ixave^yo als reflex eines ein- 
stigen *yakatara zu deuten; hier erklärt sich der Übergang 
des ersten a in € und die bewahrung des zweiten vielleicht, 
ja wohl sehr wahrscheinlich, durch den accent; indem das 
zweite accentuirt ist, konnte es den ursprünglichen laut a 
bewahren, das erste in der schwächsten stelle — der silbe 
vor dem accent, im vorton — stehend schwächte ihn zu €. 
Ist diese erklärung richtig, so spricht sie fast entscheidend 
dafar, dafs l^xaoTog aus ixccTaTog mit derselben accentua- 
tion entstanden ist; durch ausstofsung des a zwischen den 
beiden r und regelrechte Verwandlung des ersten der nun 
zusammenstofsenden r in (T (vgl. varsQo = skr, uttara) ward 
dies zu ixaCTog und dann der accent nach der allgemeinen 
analogie vorgezogen. 

Schliefslich bemerke ich noch, dafs die Verwandlung 
von a in £ und a, der mangel eines positivs und statt des- 
sen die gewissermafsen duale und plurale ausdrucksweise 
für ein verhältnifsmäfsig hohes alter dieser Wörter zu spre- 
chen scheint; denn je älter Wörter sind, desto mehr tritt 
ihre bedeutung als eine von anderen abhängige, relative, 
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gewissermarseo dot im znsammenhaDg TerstAndliche, so so 
sagen satzUche herror. Erst im weiteren verlauf der 
sprachent wieklang gewinnen sie immer mehr unabhängige 
absolute verstAndlicbkeit, in sich abgeschlossene selbstaUUi- 
digkeit. 

Theodor Benfey. 
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Ein beitrag zur etymologie der griechischen 
Zahlwörter. 

Herr Leo Meyer, welcher in d. zeitschr. V, 161 den 
Ursprung des Zahlwortes etg^ fiia^ tv aus dem stamme sam 
als eine neue entdeckung vorgetragen hatte, ist hinterher 
gewahr geworden, dafs schon geraume zeit vorher von mir 
in der recension des Benfey'schen wurzellexicons zeitschr. 
f. alterthumsw. 1844 no. 7 dasselbe und im wesentlichen 
mit denselben argumenten gelehrt war, und hat sich da- 
durch veraDlafst gefunden in einem nachträglichen artikel 
VIII, 129 die frage einer erneuten besprechung zu unter- 
ziehen, welche sich insbesondere mit einer kritik verschie- 
dener von mir gemachter annahmen beschäftigt. Nachdem 
ich nun bei dieser gelegenheit meine alten notizen wieder 
hervorgesucht habe, glaube ich theils zur vertheidigu&g 
gegen hm. Meyer'ö einwürfe, theils zur weiteren förderung 
dieser Untersuchung einige vielleicht nicht unerspriefsliche 
darlegungen machen zu können. 

Hr. M. hat aus meinem artikel das kret. auaxig und 
das tarentinische afAarig (beides nach meiner meinnng in 
afidxig zu corrigiren) = semel als eine wesentliche stütze 
fQr jene ableitung des elg kennen gelernt. Nach seiner 
darstellung sollte man glauben, dafs ich sehr nachlässig 
bald ä^4axig bald äuäxig geschrieben hätte; er hat nicht 
beachtet, dafs ich Dial. Dor. p. 85. 182 Spiritus und ac- 
Cent zuerst nach der Überlieferung bei Hesychins gesetzt 
habe (an der ersten stelle steht durch ein versehen afiatig) 
und dann äudxtg als die wahrscheinlich richtige form be- 
zeichne. Wie hr. M. dazu kommt einen zweifei an der 
richtigkeit dieses von Hesychius ausdrücklich bezeugten 
äfAaxig oder richtiger audxig anzudeuten, ist mir unklar. 
Meine ansieht, dafs aus letzterem als der ursprünglichen 
form des Zahladverbs der einheit das gewöhnliche ana^ 
entstanden sei, verwirft er entschieden mit der behanptuug, 
es werde sie schwerlich jemand ftir richtig halten. Aber 
aus Pott etym. forsch. II, 515, welche stelle hr. M. selbst 
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anfbhrt, konnte derselbe wissen, dafs Ghrimm DI, 291} 

Härtung (gr. pari. p. 2'i(). 227) gerade dieselbe aUÖK 
des ccTta^ aufgestellt haben, (jriniin wenigstens, iiMofai' 
die endung a^ mit a/.t^ identificirt, ohne sich flbtf if 
auszusprechen; zu diesen kommt auch noch die aalB 
von Lobeck Parall. p. I.'il und Hat hol. p. 43. 293. k 
ansieht scheint also doch etwas mehr fQr sich zn Ut 
als dal's sie so leichthin abgefertigt werden dürfte. K 
sie durch die analogie von nTuiixi^^ n^vTrixt^ ff, suTsflii 
ste empfohlen wird, liegt am tage, und sie darf sichetb 
den höchsten grad der Wahrscheinlichkeit in ansprach tf^ 
men, sobald nachgewiesen wird, dals die bei ihr 
menen Verwandlungen des u in n. und des axi^ in a| < 
zutreffende analogien gerechtfertigt werden können. T{ 
der ersten lautverwandlung werde ich unten no. 8. 9 
rade bei diesem stamme sam einige beispiele nachi 
Für di(; identität der suff. axiti und aS, bietet sich 
eine analogi(! in den homerischen distributiven adv6 
avö()a'/.d(s und uuvi/d^, deren snfHxe einen ganz ähnlid 
Wechsel zeigen. Diese vereinzelten bildungen (sonst 
den jene adverbia den lateinischen auf tim entspreche^l 
durch die präposition xard ersetzt) liegt offenbar das i 
kritische sufHx ^as zu gründe, und da durch dieses anckj 
distributive adverbia von Zahlwörtern gebildet werden, z.k 
eka^as, dvipas, pata^as, so hat Bopp vergl. granuDi 1 
s. 329 (erste ausg.) das griechische sufHx xi(^ fQr identisii 1 
erklärt; wenn mit recht, wovon unten mehr, so wird jene' 
analogie noch zutreffender. Eine andere analogie gebea 
die bildungen von präpositionen. Wie von dvd das ad- 
verbium ävsxdg^ älter dvaxdg = avo) abgeleitet ist (sidie 
Schneidewin Philol. III, 118), so von Tisgi mit dem suffix 
I ^igi^^ und dafs auch Öii^, Tiagi^, vjtt^ nicht mit i^ zu- 
sammengesetzt, sondern durch ein sufBx von did nagd^ 
vno abgeleitet sind, darauf habe ich längst aufmerksam 
gemacht. 

Aber es verdient das suffix xic; noch eine nähere be- 
trachtung. Aus den verwandten sprachen lassen sich am 
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nächsten die folgenden Bildungen gleichbedeutender Zahl- 
adverbien damit vergleichen: skr. pank'akrit-vas (quin- 
quies) ff., vergl. sakrit (semel); aJtn. tvis-var, thris- 
var, und ags. tviva, thrlva. Vergleicht man diese Suf- 
fixe xig, vas, var (aus vas), va, und bedenkt einerseits, 
dafs als das einfachste suffix dieser bedeutung s erscheint 
(skr. dvis, tris, dig^ tgig, lat. bis), anderseits dafs der 
andere hauptstamm zur bezeichnung der einheit skr. ek-as, 
wie ich in meiner recension weiter nachgewiesen habe, viel- 
fach mit V statt k erscheint z. b. zend. aeva (unus), oifogy 
aif-ei^ aev-um, goth. aiv (semper), so erscheint es glaub- 
lich, dafs jene sufQxe aus dem alten Zahladverb der ein- 
heit verstümmelt sind, welches in sanskritischer form etwa 
eka-s lauten mufste vgl. ahd. eines (semel j. Das auslao- 
teude s ist in einigen jener formen abgeworfen wie auch 
theilweise in den griechischen adverbien auf xig^ aber noch 
nicht bei Homer. Der vocal i in diesen erklärt sich aus 
dem einflusse der einfachen und gebräuchlichsten adver- 
bien öig^ rgig. Das suffix ist in den sanskritischen bil- 
dungen auf krit-vas und in den deutschen an das ein- 
fachere Zahladverb angehängt (denn auch ags. triva steht 
tür trisva, wie die yocallänge zeigt), dagegen in den 
griechischen formen unmittelbar an den stamm der Zahl- 
wörter. Weiter unten no. 4 wird sich ein anderer fall zei- 
gen, wo die griechische spräche die eigentliche composi- 
tion der in andern sprachen herrschenden uneigentlichen 
vorgezogen hat. Der sinn von pank'a krit-vas, nev- 
Tcixig, thris-var ist also eigentlich fünfmal einmal, 
dreimal einmal. 

Durch diese entdeckung werden auch einige andere 
bildungen dieser zahladverbia klar und können jener wie- 
der zur bestätigung dienen. Zuerst erscheinen in einigen 
deutschen dialekten nach Grimm III, 228 ff. folgende auf- 
fallende formen, welche derselbe nicht befriedigend zu deu- 
ten weifs: niedersächs. twins, drin&, Schweiz, zweinest, 
drtnest. Man begreift nun leicht, dafs hier verstümmelte 
Zusammensetzungen mit dem Zahladverb der einheit, ahd. 
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eines und in verstärkter form einest zu erkennen sind, 
und mufs geneigt werden auch ahd. zuirönt, mhd. zwi- 
runt, zwirent auf einen gleichen Ursprung zurückzufüh- 
ren. Und zwar bildet im althochdeutschen das einfache 
Zahladverb zuiro den ersten theil, in den andern formen 
der stamm des Zahlwortes wie in nsvrdxig. Femer in den 
lateinischen bildungen quinquies, alt quinquiens S. ist 
von Bopp scharfsinnig, aber nicht fiberzeugend der zweite 
theil auf das skr. suf&x vant oder das pronominale adjec- 
tiv iyant zurückgefQhrt. Man darf gegenwärtig kaum 
zweifeln, dafs derselbe auch aus dem Zahladverb der ein- 
heit hervorgegangen ist, fQr welches man nach der analo- 
gie des deutschen die alte form oinis, oenis annehmen 
kann; oi und oe konnten auch in ^ fibergehen, vgl. pl£- 
rumque neben ploirume, ploerumei, plürimi und 
die alten formen noenum, nenum, n^nu f&r non am 
ne-oenum = ne unum, s. Grimm III, 745. Die en- 
düng i des ersten theiles erklärt sich aus einer ursprüng- 
lichen form quinquis-oinis mit uneigentlicher compo- 
sition. 

Das griechische sufifix xig läfst sich aber auch noch 
in anderen gestalten wiedererkennen. In dem von Hesy- 
chins fiberlieferten tarentinischen dfiarig habe ich eine cor- 
mptel aus df^dxig angenommen, bin aber jetzt geneigt dftd^ 
Ttg für das echte zu halten; denn rtg zu xtg (aus skr. Skas, 
lat. aequ-us) verhält sich ganz wie rig quis, rc que, 
nivTs quinque. Und gerade dieselbe endung ng =s xig 
erscheint in av-tig d.i. wieder einmal, noch einmal 
im gegensatze zu äna^; synonym damit ist das durch das 
einfache suf&x g gebildete äxp aus d^-g. Von avng (spä- 
ter unorganisch av&tg) ist avrs offenbar eine abgeschwächte 
fbrm^ vgl. olxdSig und ohade. Vergleicht man nun rowd" 
xi(g) bei Pindar, Theognis, Callimachus im sinne von ny- 
nxovrcr, nach EtM. 172, 7 dorisch, femer ror«, dXloTs 
a.SbW., dorisch roxa, aXXoxa^ endlich die temporalen ad- 
Terbia entsprechender bedeutung avvixa^ TT]vixa, rivixa^ wo 
tüeh die endung xa auch in der gewöhnlichen spräche er- 
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halten bat, so mufs es wohl sehr glaublich erscheinen, dafs 
auch diese temporalen sufifixe xt{g), xa, ts mit jenen quo- 
tientiven xig, ng, re identisch sind. Die erheblich ausein- 
ander gehende bedeutung scheint allerdings Schwierigkeit 
zu machen. Aber man beachte, dafs in dem adverbium 
der einzahl sehr leicht beide bedeutungen semel und ali- 
quando sich vereinigen, wie dies im ahd. eines und im 
nhd. einmal der fall ist. Das aus diesem adverbinm ent- 
standene sufBx konnte daher nicht allein ftir a^verbien auf 
die frage quoties, sondern auch auf die frage qnando 
dienen; Tüxce, rorc ist demnach eigentlich tum aliquando. 
Analog damit ist, dafs goth. älv, ahd. dö, io, welche eben- 
falls zu skr. eka gehören, auch als suf&xe einiger adver-^. 
bien der art dienen, wie sunsaiv und sareö, beide = 
avrixa. Ferner findet sich die althochdeutsche endung 
ont, welche oben bei den Zahladverbien bemerkt und als 
eine Verstümmelung aus einest erkannt ist, auch in tem- 
poralen adverbien, wie wilont (olim), mittunt (interea), 
mhd. iezunt, hiurent (hoc anno), s. Grimm III, 215 ff. 

Bopp vgl. gramm. s. 324 (erste ausgäbe) hat das sans- 
kritische distributive suffixum 9as, wie oben bemerkt, mit 
xig zusammengestellt. Wenn Pott 11,312 den Wechsel der 
vocale a und i fQr unzulässig hält, so erledigt sich dieser 
Widerspruch wohl durch die obigen Zusammenstellungen« 
Richtiger kann das aus der Verschiedenheit der bedeutun- 
gen erhobene bedenken erscheinen. Aber man beachte, 
dafs auch das deutsche ie, je distributiven sinn hat, z. b. 
ahd. io siben unde siben (septeni) Graff I, 517, mhd. 
ievier(quaterni); da dieses aus goth. aiv entstanden 
ist, und also mit skr. eka eng zusammenhängt, worauf wir 
das Suffix xi.g zurückgeführt haben, so würde auch der 
gleichstellung jener suffixe in begrifflicher beziehung nichts 
im wege stehen. Man hat aber nunmehr anzunehmen, dafs 
in 9as das 9 aus ursprünglicherem k entstanden ist. Im 
griechischen habe ich oben dasselbe distributive suffix in 
dvÖQaxdg und fjiowd^ nachgewiesen. Einen anderen be- 
weis dafär, dais dieses distributive suffix pas, xag seiner 
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Grimm III, 183; Graff IV, 1184. Dafe aber eine mit Xjc, 
qn anlautende ältere form nicht blofs möglieb, sondern auch 
wahrscheinlich sei, dafür sprechen aufser den lith.-lettischen 
formen und dem deutscheu hein auch noch andere mo- 
mente. Zuerst ist es beachtungswerth , dafs das zahl wort 
der einheit sehr leicht die bedeutung des indefinitums an- 
nimmt; so das griech. auog in vielen derivaten, so nicht 
selten elg und unus, und das deutsche ein schon im alt* 
hochdeutschen. Nun haben aber die gewöhnlichen enkli- 
tischen indefinita im lateinischen den anlaut qu, im deut- 
schen hv (griech. ;i), von den fragwörtern fast nur durch 
den accent verschieden. Aber ihre bedeutung kann auf 
die der fragwörter nicht eben leicht zurückgeführt werden, 
und ich vermuthe, dafs die Übereinstimmung mit diesen nur 
eine scheinbare ist, und dafs sie vielmehr aus dem alten 
zahlworte der einheit durch aphärese des anlautenden diph^ 
thonges abgekürzt sind, durch welchen sich dieses ^on 
dem fragworte unterscheidet (skr. ekas, unus und kas, 
quis?), also z. b. lat quis = ng aus aequ-is, goth. 
hvas (das die indefinite bedeutung in mancherlei Verbin- 
dungen hat) aus äihv-as. Dem entsprechend wäre dann 
anzunehmen, dafs jenes quoinos aus aequ-oinos abge- 
kürzt sei und gleichfalls auf skr. ekas zurückkomme. Fer- 
ner entspricht jenem xfoivog^ quoinos, das ich hypothe- 
tisch dem unus zu gründe gelegt habe, formell sehr ge- 
nau xotvog^ zeigt aber auch zugleich nicht geringe Ver- 
wandtschaft der bedeutung, namentlich in den synonymen 
adverbien xoivij und unä, womit man auch die von dem 
andern ausdrucke fQr die einheit gebildeten gleichbedeu- 
tenden adverbien o^jj und dorisch au«)?, o/a^ vergleiche. 
Mit xoivog stimmen aber in der bedeutung vollkommen 
latein. com-münis (aus com-moinis), und goth. ga- 
mains, während zugleich die form nicht geringe ähnlich- 
keit darbietet. Der begrifi der gemeinschaft ist diesen Wör- 
tern nicht erst von der präposition gekommen; denn nicht 
allein wird municas von Festus aus der altern latinität 
fbr communicas angeführt, sondern auch die ausdrücke 
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munia, mnnera (vgl. Xeirovgyiai Ton kaog)^ municeps 
beziehen sich ihrem echtesten sinne nach auf das xoivov 
rr^g nolBwg. Es können nun aber die stamme lat. moen, 
mün und goth, mäin sehr wohl für ideotisch mit dem 
griech. xoi^v gehalten werden, sobald man dieses aus xfoiv 
entstanden glaubt*). Denn aus diesem konnte jroiv wer- 
den,* der Wechsel des v und m ist aber im griechischen, 
lateinischen und deutschen nicht selten**). Ich will davon 
nur ein paar beispiele geben, wo dem lateinischen und 
deutschen das m gemeinsam ist. So skr. väri n. (aqua), 
lat. märe, goth. marei f. {&dkaa0a\ ahd. muor (lacus), 
wo der vocal dem langen ä im sanskrit regelmäfsig ent- 
spricht. Ferner skr. vahu oder bahu (viel), wozu von 
Benfey I, 88 richtig das adverbium oxa bezogen ist, nur 
dafs nicht ein ^6x(x anzunehmen sein wird, sondern viel- 
mehr das o aus va geworden ist; dazu gehören die com- 
parative lat. magis, goth. mais, welche man weniger rich- 
tig zu fiiyagj magnus gezc^n hat. 

Wenn es nun durch diese Zusammenstellungen wahr- 
scheinlich gemacht ist, dafs in ahd. nihein, d eh ein eine 
ältere form hein für ein erhalten ist, so begreift sich nun- 
mehr das bisher unerklärte hn in den gothischen distribu- 
tiven Zahlwörtern als Verstümmelung aus einem alten ha ins 
= ains, und umgekehrt kann es nach dem, was sich über 
die bildung der distributiva anderweitig ergeben hat, wie- 
der als eine bestätigung der obigen darlegungen über die 
ältere gestalt und den Ursprung von unus, 4in8 dienen. 



*) ^vioq ist mit xoivoq synonym und verwandt, aber nicht blofs dia- 
lektisch verschieden. Jenes ist offenbar von ^vv = avv = cum abgeleitet 
(aus Sw/os), wofür ich eine altgriechische form y.vv oder xti» in d. zeitschr. 
III, 164 nachgewiesen habe; cum aber ist auf 6ka zurttckzuftthren, wie an- 
dere synonyme präpositionen auf das gleichbedeutende sama, s. unten no^ 8. 
Das t in ^vf (später in a verweichlicht) halte ich fttr eine blofse Verstär- 
kung des anlautes x, wie in ^vqov verglichen mit xf/^iu, lat. culter (für 
cur-ter), wo skr. kshura (culter), ahd. scäran (tondere) Grimm II, 81 
eine etwas andere art der Verstärkung zeigen. 

**) Uebrigens liefse sich auch denken, dafs münis, mdins von sam 
herstamme, wie Moivog von ek, beides mit ganz analoger bildung; über die 
Verstümmelung jenes Stammes in m s. unten. 

vin. 6. 22 
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es aus ofiia hervorgehen läfst, aufgegeben hat, erklärt er 
sich entschieden gegen meine annähme, dafs 1a aus fiia 
durch abwerfung des anlautenden consonantcn entstanden 
sei, eine meinung, die schon von alten grammatikem ge- 
hegt wurde, s. EtM. 464, 15, und auch in neuern Zeiten 
die gewöhnliche gewesen ist, z. b. Buttm. lexil. I, 195, Pott 
et. forsch. I, 223, Benfey wurzellex. I, 3. Wenn hr. M. 
dabei den ausdruck gebraucht, ich nenne la äolisch, so 
scheint er dies für einen weiter nicht begründeten eiofall 
zu halten und hat wohl übersehen, wie ich Diall. I, 127 
nachgewiesen habe, dafs la nicht allein von den alten gram- 
matikem ausdrücklich als die äolische form für f^iia be- 
zeichnet wird, sondern auch in den äolischen dichtem und 
Inschriften ausschliefslich im gebrauch ist; denn Ale. 26^ 
wo ich an jener stelle noch die emendation ftovov filav 
(Codd. f,i6vov aviav) fbr richtig hielt, habe ich später DialL 
II, 538 richtiger fxovav tav geschrieben. Der äolische ge- 
brauch dieser form erstreckt sich auch auf die composita 
ovSeiQ und fij]deig. Bei Homer ist also la nur als einer 
der vielen äolismen seiner spräche zu betrachten. Wie 
sehr aber jener äolische gebrauch dafür spricht, dais fua 
und ia nur dialektisch verschieden sind, liegt am tage. 
Indefs hr. M. läugnet dies unter anitlhrung von zwei ar- 
gumenten. Zuerst behauptet er, die entstehung von ftia 
aus Of^ia müsse den gedanken an eine noch weitere Ver- 
stümmelung in ia entschieden zurückstofsen. Die berech- 
tigung dieser behauptung sehe ich nicht ein. Dais im grie- 
chischen anlautendes fi mehrfach abgefallen ist, darf filr 
unzweifelhaft gelten; hinlänglich beweisend ist schon die 
vergleichung von dXio), äXevQOV, ovkai (aus 6?ifai) mit jwa- 
Ibvqov, fivXfj^ molo, mola, ahd. malan, muli, melo; 
denn dafs Benfey II, 298 die formen ohne fi unrichtig von 
den andern getrennt hat, geht am evidentesten aus der 
nebenfbrm fidkevQop für äXsvgov hervor, welche auf keine 
weise, wie er muthmafst, wie eine erfindung der gramma- 
tiker aussieht, sondern aufs bestimmteste als wirklich ge- 
bräuchlich bezeugt wird, in Phot. lex. aus Achaeus, aaoh 
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M. sich leicht u. a. aus dem Thesanrus belehren können^ 
dafs Dicht allein die autorität der besseren handschriflen^ 
sondern auch des lexic. nsgi TtvBVfxdrwv p. 2 11 den asper 
schützt, weshalb auch dieser in den neueren besseren aus- 
gaben der Schriftsteller vorgezogen ist; dazu kommt noch, 
dafs in dorischen inschriften (Diall. II, 84) sich sogar |Mi;- 
&ceud)gj (Äi^d-a^o&av finden und bei Aristoteles de coel. II, 8 
ov&ccf,t(Jüc^ gerade wie seit Aristoteles auch ovd-sig, .fA.i]d'6lg 
üblich waren. Dafs aber afiog mit eJg identisch sei, wird 
am evidentesten durch folgendes bewiesen. Das einfache 
ixfiog kommt nämlich überall im wirklichen gebrauche nicht 
vor, und wenn Thomas Mag. sagt, es stehe xctra yliUaöav 
für Tig^ oder wenn es EtM 95, 21, Scholl, und Eustath. sa 
Od. a, 10 dorisch oder ionisch genannt wird (jenes wohl 
aus Verwechselung mit 'ä^og = TjuiraQog)^ so ist darauf 
sehr wenig zu geben. Auch der Singular ovöctpiog (den 
auch hr, M. ohne bemerkung auffährt) und fAtidafxog exi- 
stirt im gebrauche nicht, sondern nur der plural ovSafioi^ 
fii]Sauoi, und zwar ist dies bei Herodot der regelmäfsige 
plural zu ovSeig^ f^ifjäsig; nur ein einziges mal steht oi/öi^ 
vag, aber in der bedeutung ovSivog ä^ioi IX, 58, und auch 
hier steht der dativ ovSauoiöt in derselben bedeutung da- 
neben. Die tragiker haben ovdevsg^ (AtiSivag zuweilen in 
derselben bedeutung nichtig, aber erst seit Xenophon 
erscheinen diese formen in der schlichten bedeutung keine. 
Aufserdem erscheint derselbe stamm mit der bedeutung ilg 
oder rig nur in einer reihe von adverbien, deren genauer 
Zusammenhang mit tlg sich besonders daraus ergibt, dafs 
der alten formel Big yi rig genau die adverbialen afiov yi 
Tiov^ atATJ yi nr\^ duo&ev ye tio&bv, duoi ye noi^ djbidig yi 
ncog entsprechen. Von dem stamme ^i' werden adverbia 
überall nicht gebildet, aufser einem oväsvdxig bei dem spä- 
ten Jamblichus. Hieraus ergiebt sich nun auch, dafs dfid- 
xig das ganz diesen analogien entsprechende quotientive 
adverbium zu dg ist. 

3) Während hr. M. seine frühwe annähme, dafs fila 
zunächst aus if^ia entstanden sei, gegen meine ansieht, die 

22* 
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dafs jene worie (welche auch nur gaaz widersinnig auf das 
rhodische i'/vt^reg bezogen werden konnten) vielmehr auf 
daa attische Icogoi zurückgehen. Die kürze des vocales 
bezeugt ausdrücklich Apollonius in der angeführten stelle 
p. 71 A. und Draco p. 106, 14, vergL EtM. 588, 11. Seh. 
Hom. n. A, 201. Aber in dem angeführten Fragmente des 
Sophocles ist das zweite i entschieden lang. Ich erkläre 
mir dies daher, weil es hier weiblich ist, indem ja das fe- 
mininum, wo es nicht durch eine besondere endung gebil- 
det wird, regelmäfsig eine vocalverstarkung zum Charakter 
hat. Somit würde der nominativ lauten c, % i; dafs i f&r 
alle drei geschlechter gelte, bezeugt Apollonius p. 32 B., 
45 C. Aufser diesem nominativ konnte bisher zu diesem 
pronomen mit einiger Sicherheit nur bezogen werden He- 
sych. iv: «vri;, avxrjv^ ainov. KvTtgioi, wo airnj vonMuso- 
rus ausgeworfen ist. Auch Hesych. elv: avtiovvftia. kmü^ 
vog hat man flür eine andere Schreibung jenes iv gehalten, 
indem man kxelvov corrigirte; es dürfte aber vielmehr eine 
verstärkte form des nom. i sein, wie böotisch rovv für av*). 
Alles übrige hierher bezogene beruht auf unsicheren oder 
falschen vermuthungen. An der ursprünglichen richtigkeit 
des asper in i hat man mit recht trotz der bestimmten 
bezeugung, das lateinische is ea id vergleichend, gezwei- 
felt; die grammatiker, welche das wörtchen als den nomi- 
nativ zu ov^ 01^ i betrachteten, wurden hierdurch nothwen- 
dig zur annähme der aspiration veranlafst. Jedoch für das 
femininum läfst derselbe sich wieder durch die vergleichung 
des goth. is si ita (er sie es) rechtfertigen, und somit wäre 
als fiJteste form zu betrachten ?, *i, i oder i, H, L 

Zu diesen formen, welche ganz vereinzelte reliquien 
ans einer früheren Sprachperiode sind, füge ich nun jenes 



♦) Dieses «^f scheint auch in dem seltsamen pronomen o dtXpa zu 
ftecken, dessen von Sophron gebrauchte form 6 ödv (Apollon. de pron. 76 C.) 
odnr vielmeht odilp ich für die ältere halte, nämlich zusammengesetzt ans 
adt tJp, hie ille, dieser und der. Die weitere decUnation tov ^eu'o^, 
riditiger tovSflroq, hat das r, welches in ejp eigentlich nur dem nominativ 
gMftf unorganisch behalten. 
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hp^ nach meiner vermuthang schon von einem alten gram- 
matiker durch kxsivqi erklärt, wie aach ij das meistens dem 
avTog gleichgestellt wird, von Theodosius p. 83, 22 Göttl. 
durch ^xsivog und von seinem scholiasten p. 916, 11 durch 
ovTog f] kxeivog erklärt ist. Der ausdruck ijfjcaTv ^xelvqh 
illo die, eo die pafst für den sinn der homerischen stelle 
sehr gut und, wie mir scheint, sogar besser als uno die. 
Die form des dativs rechtfertigt sich durch vergleichung 
von Ti(p, dem älteren dativ zu r/g, äol. rirp. Aber bei der 
Übereinstimmung, welche r^o, der alte genetiv von rlg, mit 
den genetiven der persönlichen pronomina äfiio^ aio^ Uo 
zeigt, ist es mir sehr wahrscheinlich, dafs auch reip viel- 
mehr ursprünglich reol gelautet hat, dem dann ein lol ent- 
sprechen würde. Ob Homer so gesprochen habe, läist sich 
natürlich aus der Überlieferung nicht erkennen, da in den 
ältesten handschriftcn jedenfaUs TEOI und 101 geschrie- 
ben war. Das obige war schon geschrieben, als ich noch 
eine sehr interessante bestätigung meines i^ oder tot = ei 
entdeckte. In der alten lokrischen Inschrift (herausg. von 
Rofs nach Oekonomides Leipzig 1854 und behandelt von 
Kirchhoff Philol. XIII, 1 ff.) steht A, 1. 8 /UnAEIOI- 
60IE2T0, was Oekonomides gelesen hat SmX^ ol &ip{]- 
arco und Rangab^ II, 7 SiTtkel ol ß^^i^axw. Kirchhoff hat 
die Unmöglichkeit der angenommenen krasis aus ß^mä üatfa 
eingesehen und d-m Hara) geschrieben, indem er ein sonst 
unbekanntes adjectivum ßciiog annimmt; richtiger wird man 
&<p' 'dara) lesen und eine ältere form &(pa für &q)i^ aner- 
kennen, wie ich Philol. VI, 2 nachgewiesen habe, dafs der 
echte nom. sing, zu Tgfpai^ Sfx^ai nicht Tgtpri^ Sfitpri lau- 
tete, sondern Tg^ct^ dfiipa. Derselbe hat richtig bemerkt, 
dafs der mangel des digamma in ol unglaublich sei, da es 
sonst überall in der inschrift sich erhalten zeigt, und emen- 
dirt deshalb 5mA^ jroii aber jede änderung in der vortreff- 
lich erhaltenen inschrift ist höchst gewagt. Man hat viel- 
mehr zu lesen Smkel lip (oder lol) &^' Haron [E vertritt 
bekanntlich auch den diphthong 6/), und hat somit gerade 
dieselbe form wie in der homerischen stelle. Ueber das 
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dorische Sinkst vgl. Diall. II, 386 ; Smkjj wQrde auch dia- 
lektisch fehlerhaft sein. Rangabe's lesung SmkeJ ol ver- 
stöfst gegen den graphischen gebrauch jenes Zeitalters. 

4) Ich hatte mich gegen die bei den sprach verglei- 
chenden grammatikem herrschende ansieht, dafs ixarov aus 
iV'Xarov entstanden sei, aus mehreren gründen erklärt, 
welche hr. M. sämmtlich bekämpft. Gegen meinen ersten 
grund „weil die composita Siaxoffioij TQiaxoffiot^ dorisch 
Siaxdnoi tqucxcctioi u. s. w. auf ein älteres äxatov hinwei- 
sen" erinnert hr. M. „durchaus nichtl niemand wird rnrpa- 
xoaioif nevraxoGiov zerlegen in rsTQ^axoatoi, jisvv'axoaioi 
statt in reTQa-xoaioi, n^vrct-xoGioi^. Derselbe hätte wohl 
so billig sein können das offenbare sphalma äxarov in crxa- 
TOP oder axavov zu bessern (ich erkläre ja gleich nachher 
den asper für jünger) und mir nicht die Ungereimtheit auf- 
zubürden, als liefse ich nsvraxomoi aus Ttevr-axoaioi ent* 
stehen. Aber auch sonst hat es hr. M. mit meinem argn- 
mente zu leicht genommen; denn gerade der theilung dia^ 
xoaioi, die er wie selbstverständlich betrachtet, stehen die 
schwersten bedenken entgegen. Hinsichtlich der art der 
Zusammensetzung ist nämlich eine doppelte annähme mög^ 
lieh. Entweder kann man mit Benfey II, 375 annehmen, 
dals eine uneigentliche composition zu gründe liegt, wie 
im sanskrit, zend und gothischen das wort für hundert als 
subst. neutr. behandelt und mit den entsprechenden formen 
der einfachen Zahlwörter verbunden wird, z. b. goth. tva- 
hunda, dat. tvaim-hundam. So würde also nach Ben- 
fey's meinung, wenn ich diese richtig verstehe, aus einem 
älteren TQtce-xdra das adjectivische Toiaxdnoi, rgtaxoaioi 
gebildet sein. Aber diese annähme stöfst auf Schwierig- 
keiten bei i^axoaioi (statt ixxocioi), wo man eine wenig 
wahrscheinliche declination des ^'| anerkennen mufs, noch 
vielmehr aber bei Siaxomoi, Benfey bezeichnet Sia als 
nentmm, ohne diese form irgend zu rechtfertigen; sehr 
fibereinstimmend lautet aber das neutrum skr. dvä, zend. 
ba, griech. 8vo, lat. duo, goth. tvä, so dafs man jenes 
Sia nicht begreift. Endlich würde auch die vocaldehnung 
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in Siäxoaioty rgiäxoatoi höchst auffallend sein; denn die 
von Benfey p. 215 für rgiaxovTa^ in welchem er auch mit 
Bopp das neutrum t()ia erkennt, vorgebrachte entschuldig 
gung aus der zusammenrQckung ist ein nothbehelf und das 
verglichene Beispiel ekä-da^a eilf sehr ungleichartig. 
Dafs vielmehr eine eigentliche composition mit dem unflec- 
tirten stamme der grundzahlen anzuerkennen sei, läfst sich 
schon aus dem lateinischen schliefsen, welches ja dem grie-r 
chischen auch in der adjectivischen natur der hunderimehr^ 
heiten am nächsten steht, und wo es doch augenscheinlich 
u. a. ganz unzulässig ist trecenti und quadringenti 
auf triacenti quatuorcenti zurückzuführen. Betrachtet 
man nun bei dieser annähme xoatoi als den zweiten theil^ 
so mufs das a als der compositionsvocal gelten, wie er ja 
auch in den andern Zusammensetzungen der grundzahlen 
zu erscheinen pflegt, wie i^ccfiSTgog. Aber dvo und rgelg 
haben in allen andern Zusammensetzungen die gestalten öi 
(aus dfc) und rpt, wie lat, bi, tri, skr. dri, tri, zend. 
bi, thri, ags. tri, thri; ein compositionsvocal ist bei ih- 
nen überflüssig und unerhört. Somit ist auch bei der an«» 
nähme einer eigentlichen composition die theilung Sta* 
xoaioi u. 8. w. falsch. Dagegen wenn man äi-axoaioi u. s.w. 
theilt, so stimmen diese Zusammensetzungen der grundzah- 
len in der gestalt des ersten theiles vollkommen mit allen 
andern überein, z. b. Si't]gi]g, tqiyiqijq, rsvQijgfjg, i^t]Qi]g, 
inv7i()f]g, oxTr^gr/g, hvvijQtjg. Das lange ä in Siaxoaioi, XQia* 
xoaiot oder ij im ion. ön]x6aioi vgirjxoawi entspricht ganz 
dem gesetze, dafs der anlautende vocal des zweiten theiles 
gewöhnlich gedehnt wird, s. Buttm. ausf. gramm. II, 455, 
und dadurch ist auch das homerische nsPTt^xuatoi gerecht- 
fertigt. Da aber diese dehnung keine nothwendige ist, so 
durfte sie in Tergccxüötot ff. unterbleiben, vergl. nevv' 
aeä?,og u. a. 

Die theilung di-axccvioi wird aber auch noch durch 
eine andere betrachtimg sehr empfohlen. Bopp vgl. gramm. 
p. 455 (in der ersten ausgäbe) hat bemerkt, dafs die aus- 
drücke für hundert patam skr., ixarov^ centum aus einem 
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TOD dem zahlworte för zehn (da^an, Sixaj decem) ab- 
geleiteten Worte verstömmelt seien. Wenn er nun aber 
glaubt, dafs auch im griechischen die ganze erste silbe ab- 
gefallen und aus xcctov dann wieder ixarov statt iv-xarov 
gemacht sei, so liegt es doch näher anzunehmen, dals im 
griechischen eine zwischenform erhalten ist, in welcher nur 
der anlautende consonant fehlt, und daran scheint auch 
Pott etym. forsch. II, 218 gedacht zu haben, wenn er skr. 
a^ru fbr Sdxgv vergleicht. J. Grimm gesch. d. deutsch, 
spr. I, 250 läfst, von der Bopp'schen ansieht abweichend, 
insbesondere wegen des goth. taihun-tShund ixarov viel- 
mehr aus SexaSixatov entstehen, „so dals von Sixavov nach 
abgestreiftem 8 das 6 noch übrig blieb und aspiration em-» 
pfieng; von %v läfst sie sich nicht herleiten'^. Mir scheint 
diese erklärung die richtigere; für die nächst vorliegende 
frage kommt es aber auf dasselbe hinaus, wenn man patavif 
centum, ixarov nicht aus einer multiplicativen Zusam- 
mensetzung verstümmelt, sondern mit Bopp, Pott, Benfey 
von da^an durch ein suffix abgeleitet glaubt, also statt 
da^atam („10 in der höheren potenz^ nach Pott). Im- 
mer wird die gröfste Wahrscheinlichkeit daf&r sprechen, 
dafs in ixarov die erste silbe nicht später zugesetzt, son- 
dern nach Grimmas auffassung aus der volleren form übrig 
geblieben und der spir. asper somit nicht ursprünglich ist, 
und ferner dafs in Siaxdrioi ff. eine form axarov mit be» 
Wahrung des alten a und des spir. lenis (vgl. Ttsvr-axoaioi, 
inr-axoaioi, oxr-axoaioi) steckt. 

Diese auffassung wird auch durch die betrachtung der 
benennungen für die zehnermehrheiten bestätigt, welche 
anerkanntermafsen gleichfalls Zusammensetzungen der grund- 
zahlen mit einem aus Sixa gebildeten nomen sind. Auch 
hier hat man rgid-xavta ff. theilen wollen, wogegen die- 
selben gründe wie oben sprechen, und aufserdem ein neuer. 
Es ist nämlich auffallend, dafs in nevri^xovra ff. auch der 
dorische dialekt das rj hat (Diall. II, 280), vgl. böot. ißSo- 
piüxovra Diall« I, 184, während rgirixovra nur ionisch ist 
Jenes ti statt a ist bei einer theilung nevrij-xovra^ wobei 
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TtBVTfj aus einer neutralform entstanden sein soll, schwer- 
lich der erklärung fähig. Dagegen, wenn man TQ^-dxovra 
nevT'TJxovra theilt, so läfst sich begreifen, dafs bei jenem, 
ebenso wie bei Si-axccttoi S. die ältere form Sdxa^ ver- 
stümmelt axa^ zu gründe liegt, dagegen den bildungen auf 
'Yixovra die jüngere 8ixa^ dann kxa, woraus man schliefsen 
darf, dafs zu einer zeit, wo in Sixa schon das 6 eingetre- 
ten war, noch das richtige bewufstsein von dem zusam- 
menbange jener endungen mit 8ixa herrschte und sich bei 
den höheren und darum seltener gebrauchten zahlen gel- 
tend machte, während in tgiaxorra bei dem häufigeren 
gebrauche das ä (mit ausnähme des ionischen) der ände- 
rung widerstand. Die lateinische spräche hat in quadrä«* 
ginta fF. das ältere ä bewahrt. Kürze des vocales wie 
in TSTQaxoaiov S. findet sich bei den zehnem nur in reaaa- 
Qccxovra; zu der ungewöhnlicheren form des ersten theiles 
vgl. TBCöagaßoiog Hom. II. t//, 705; auch das dorische r«- 
TQcixovra weicht aus der analogie und scheint aus tbtoqi]* 
Tcovra, TtTQorixovTa entstanden zu sein. Wichtiger ist die 
abweichung von Bixoöi oder in der ältesten bekannten form 
jfixaTu Vergleicht man skr. vin^ati, zend. vlpaiti, lat. 
viginti, ferner skr. trin^at, lat. triginta, endlich lat. 
quadringenti, septingenti, octingenti, nonin- 
genti (neben nongenti), so läfst sich erkennen, dafs hier 
eine andere abkürzung von da 9a, Sixa^ decem zu gründe 
liegt, nämlich durch ausstofsung des ersten vocales. Aus 
dvi-d^ati, Sjn-Sxart entstand einerseits vinpati, indem 
das d in den bequemeren laut überging, anderseits ^xan, 
indem es ausgestofsen, dafür aber dem vorhergehenden vo- 
cale die ersatzdehnung gegeben wurde; danach lassen sich 
auch die andern erwähnten formen beurtheilen. 

Gegen die herleitung des ixarov aus iv-xarov hatte 
ich femer den grund angeführt „weil im eleischen dialekte 
der asper fehlt vgl. de dial. Dor. p. 549". Hr. M. refe- 
rirt nun, in dieser citirten stelle lese man, bei den Eleem 
und in der übrigen alten spräche habe wahrscheinUch ixa- 
Tov den lenis gehabt, weil kaum zu bezweifeln sei, däls 
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als Suffix zu betrachten sei. In diesem punkte stimme ich 
vollkommen bei. Aber auch nur Benfey hatte einen stamm 
xsX angenommen; Pott hat sich darüber nicht ausgespro- 
chen, und ich bin immer der meinung gewesen, daTs jenes 
xikXa durch eine alte aphärese aus äx^ekla entstanden sei^ 
wie skr. danta, dens, gotb. tunthjus von der wurzel 
ad. Ueber aphäresen gerade auch bei dem stamme cac 
vgl. Benfey I, 166; das evidenteste beispiel ist xccrro^, aon 
pictus, vergl. axiargia (näherin) u. a. In dieser fassong 
dürfte Pott's erklärung viel wahrscheinlicher bleiben als 
hr. Meyer's ansieht, der die nach form und bedeutung so 
nahe verwandten Wörter von einander reilsend fidxBkka mit 
fjicixctiQcc ^ mactare zusammenstellt, in Sixekka aber das 
Zahlwort Si^ Spi möglicherweise enthalten glaubt. 

7) Pott und Benfey hatten fiiv und 8k mit üg nnd 
8vo in Verbindung gebracht als einerseits und zwei- 
tens, der letztere ^iv aus evam entstehen lassend. Idi 
sagte dagegen in der recension: „man müfste jetzt wenig- 
stens wieder an die wurzel sam denken; allein unzweifd- 
haft ist fiiv aus (Jiriv abgeschwächt und 8i höchst wahr- 
scheinlich aus 8ri^. Darüber referirt hr. M. sehr unge- 
treu: „Ahrens tritt jener erklärung, wenn auch nicht mit 
voller entschiedenheit, entgegen; nur die deutung des ^ 
aus evam- weist er bestimmt zurück. Man müfste, meint 
er, wieder an die wurzel sam denken". Dafs ich aber 
ganz entschieden jene ganze erklärung gemifsbilligt habe, 
liegt vor äugen. Hinsichtlich meiner „flüchtigen" bebaup- 
tung über iJiiv und 8i äufsert dann hr. M.: „mag wirklich 
mehrfach in den griechischen werken eine unrichtige Ver- 
wechselung des fxiv und ^?yV, vielleicht auch des 8i nnd 
81^ eingetreten sein, so kann doch niemanden, der auch 
nur einigerma&en besonnen etymologisch verfthrt, ein&l- 
len jene formen geradezu aus einander herzuleiten. Es 
müfiste doch wenigstens ein wenig versucht werden, jene 
scheinbar so bequeme lautabschwächung im griechischen 
zu begründen. Wo wird griech. ?y, das erst verhältnils- 
mft&ig spät aus ä hervorging, in 6 umgewandelt? Wenig- 
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ältere form des wortes fiovpog laatet. In bezug auf dieses 
hatte ich nun in meiner recension geäuTsert ^sollte man 
auch in dem fi einen rest des Stammes sam erkennen wol- 
len, so bleibt doch ovvog rätbselhaft.^ Hr. M. meint nun, 
man müsse, um diese form zu erklären, „einfach^ ein ur- 
sprüngliches smanva, cr^ovfo ansetzen, aus einem smana 
(samana) durch das suffix va gebildet« Freilich, wenn 
ich geglaubt hätte, dafs das räthsel sich so leicht lösen 
lasse, würde ich es gar nicht als solches bezeichnet und 
wohl selbst gelöst haben; denn dafs fjiovvog aus fiovjrog 
entstanden sei, ist mir von anfang durch yergleichung von 
yovvog aus yovjrog höchst wahrscheinlich gewesen. Aber 
wenn man nun fi-ovvog theilt, so handelt es sich um ein 
Suffix ovfo, owoj wie es die griechische spräche nur in 
diesem einzigen beispiele haben würde. Wenn hr. M. 
dieses in zwei bekannte suffixe zerlegt, so hätte er den 
beweis führen müssen, dafs diese auch sonst im griechi- 
schen oder zum wenigsten in den verwandten sprachen ver- 
bunden werden. Bis das geschehen ist, mufs ich das räth- 
sel f&r ungelöst halten. Meinerseits habe ich mir längst 
als eine sehr nahe stehende bildung ^elvog^ ^hog notirt. 
Da nämlich durch die alte corcyräische inschrift die ältere 
form ^ivfog gesichert ist und Pott's ableitung des wortes 
von ^1 (vgl. lat. exter, externus, ahd. framadi von der 
präposition fr am) einen hohen grad von Wahrscheinlich- 
keit hat (Benfey's gelehrter versuch einer neuen erklärnng 
in d. zeitschr. VIII, 81 hat wenig überzeugendes), so un- 
terscheiden sich die bildungen von fx-ovfog, (loiivog^ fiovog 
und ^'ivfog, ^eipog, ^evog nur in den vocalen o und 6, was 
aber unwesentlich ist, da beide aus dem älteren ä hervor- 
gegangen sind. Man erkennt also nun ein suffix änvä, 
auf dessen weitere Verfolgung ich mich ftlr jetzt nicht ein- 
lassen mag. 

6) Pott's scharfsinnige vermuthung, dafs in fid-xsXka^ 
äi'XBkXa das erste und zweite zahl wort stecken, welcher 
Benfey und ich beigetreten waren, wird von hr. M. bestrit- 
ten, weil sXka in jenen Wörtern, wie in äella^ &velka u. a. 
VIII. 6. 23 
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sönlichen proDomen geblieben ist, dann bei Homer noch 
mittelzeitiges /, wie ich Philol. IV, 594 nachgewiesen habe, 
endlich entschieden < , oder, weil hr. M. gerade den Über- 
gang des alten ä in € läugnet, skr. avastät, dorisch oTtP' 
a&a^ gewöhnlich 6niai9e{v) und ebenso die andern von pr&- 
positionen gebildeten adverbia auf äe{v). Jedoch es kommt 
mir fast lächerlich vor, ganz notorische thatsachen bewei- 
sen zu sollen. Dafs nun gerade die partikeln leicht man- 
cherlei abschwächungen und namentlich auch vokalverkfir- 
zungen erleiden, ist eigentlich eine selbstverständliche und 
zngleich anerkannte sache; indels will ich zum überflösse 
an vvp und vvp, x^Tqv und i^^ei; in 3ij&ep, Sijnov&av, endlich 
dorisch xä, äolisch-episch xe{v) erinnern. EQnsichtlich fUp 
steht also die sache so, dafs es in einem grofsen theile 
seines gebrauches unstreitig aus fjif]v abgeschwächt ist and 
demnach nur die wähl bleibt, ob man fQr den übrigeage- 
brauch, welchen ft)]v nicht theilt, denselben nrspmng an- 
erkennen oder ein zufalliges gleichlauien zweier ihrem Ur- 
sprünge nach verschiedenen partikeln annehmen will. Letz- 
teres ist natürlich nur dann zulässig, wenn die erstere ein- 
fachere annähme in der eutwickelung der bedeutungen auf 
unüberwindliche Schwierigkeiten stofsen sollte, was aber in 
Wahrheit nicht der fall ist, vgl. Härtung II, 402 ff. Auch 
Si zeigt nicht blofs in dem enklitischen gebrauche, sondeni 
auch, wo es selbständig steht, dem unbefangenen beobach- 
ter nicht selten deutlich seinen Ursprung aus St], nament- 
lich im nachsatze, wo ja auch S?} sehr gewöhnlich ist 
Aus der deiktischen bedeutung von Srj, das am besten sich 
durch voilä ausdrücken lälst, konnte aber auch die ge- 
wöhnliche adversative bedeutung der partikel 8i nidit 
schwer hervorgehen, da es offenbar angemessen ist einen 
gegensatz durch hinweisung hervorzuheben. Auch das la- 
teinische vero zeigt auf den objectiven thatbestand hin; 
tum vero im nachsatze entspricht ganz dem tots d^. 
Bemerkenswerth ist, dafs das deutsche ze wäre, zwar, 
das dem vero eigentlich ganz entspricht, gerade umge- 
kehrt in dem ersten gliede eines gegensatzes seinen platz 
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hat, was natürlich nach dem sinne des ausdruckes auch 
zulässig war. 

Woher hr. M. weifs, dafs fiiv und Si reichlich eben 
so alt sind als fii]v und Si]^ ist mir dunkel. Bei Homer 
existiren allerdings beiderlei formen; aber hr. M. wird doch 
ohne zweifei die homerisdie spräche nicht als die älteste 
gestalt des griechischen betrachten. Versichert er doch 
sogar, dafs griech. tj erst verhältnifsmälsig spät aus ä her- 
vorging, während es nicht allein im ionischen des Homer, 
sondern auch (in geringerem umfange) in den alterthüm- 
lieberen dialekten reichlich vorhanden ist. Hr. M. hat auch 
behauptet, ich hätte den versuch einer deutung des fi^v 
und Stj machen müssen; gewifs meint er damit eine ety- 
mologische erklärung. Eine solche ist f&r den zweck gleich- 
gültig, weil die bedeutungen ja im wesentlichen klar sind, 
und bei solchen partikelchen immer mifslich; jedoch will 
ich mit meiner ansieht nicht hinter dem berge halten. Bei 
Sij stimme ich in den wesentlichsten punkten mit Härtung 
I, 223 ff. und Benfey H, 210. Ich stelle es also zu S^Xog^ 
lat. jam, das nicht allein dem compositum tjöf] in der be- 
deutung sehr ähnlich ist, sondern auch dem einfachen Ji;, 
vgl. besonders hnBiSj^ = quoniam aus quom jam, fer- 
ner goth. ju = ^'5i?, Siq Grimm HI, 250. In den lateini- 
schen und deutschen formen ist, wie häufig, anlautendes d 
vor j abgefallen, und dafs auch SriXog ursprünglicher bjri- 
log lautete, ergibt sich aus ägi^riloq^ wo es mit aQiStjlog 
synonym ist, indem J bekanntlich für dj steht. Meinerseits 
ziehe ich auch noch hierher goth. jai, ja (ja); man ver- 
gleiche, dafs auch lateinisch etiam als bejahende antwort 
gebraucht wird. So wird auch sicher, was Grimm III, 270 
zweifelnd vermuthete, dafs goth. j ah, ahd. joh (et, etiam), 
aus ja und uh = lat. que zusammengesetzt ist, indem es 
nun ganz dem lat. compositum etiam entspricht. Auch 
will ich nicht übergehen, dafs ^ ursprünglich mit 8i] iden- 
tisch zu sein scheint; in jenem ist dann dj abgefallen wie 
z. b. in i]fi(xQ. Hinsichtlich der bedeutung beachte man 
insl ri = kTtuSn und dafe ?J mit dem deutschen ja nicht 
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blofs in der affirmativen bedeutuDg stimmt (wie z. b. ^ fAiiw 
dem ov fifjv entgegengesetzt ist), sondern auch in der fra- 
genden, vgl. GrafFI, 569. Ueber den Zusammenhang mit 
Sanskrit wurzeln, welche den begriff des hellen und leuch- 
tenden enthalten, s. Härtung und Benfey. Bopp vergl. gr. 
p. 503 hat dij lieber zu dem demonstrativstamme ta ziehen 
wollen, aber dabei einerseits übersehen, dafs durch die oben 
bemerkten und andere combinationen der ursprüngliche an- 
laut dj sehr gesichert erscheint, anderseits audi die unge- 
wöhnliche vertauschung des t mit 8 keinesweges glaublich 
gemacht. Derselbe leitet aber p. 500 auch „das griechi- 
sche in der anhängepartikel und isolirt als conjunction ge- 
brauchte 8i^ von demselben pronominalstamm her und er- 
kennt somit auch seinerseits einen nahen Zusammenhang 
zwischen öij und öL Hr. M«, welcher sich über 812 nicht 
ausspricht, führt wenigstens Si nach Bopp's Vorgänge naf 
den demonstrativstamm zurück, indem er es mit dar. tu 
(aber) zusammenstellt. Dieses entspricht in seiner bedeu- 
tung aber auch dem dif, namentlich in fragen und wo die 
indischen grammatiker es für expletiv hielten; den gebrauch 
im nachsatze hat es zugleich mit 81] und mit ^£ gemein. 
Somit dient auch diese analogie zu einer bestätigung des 
von mir angenommenen Identität von St] und Si^ ohne dais 
darum ein formeller Zusammenhang mit tu statuirt werden 
müTste. Ganz unannehmbar ist hrn. Meyer's behauptung, 
das mit tu- zusammengestellte da habe „ohne Zweifel^ ur- 
sprünglich nichts gesagt als dann, darauf. 

Dunkler ist fitjv. Am zusagendsten ist mir Pottes com- 
faination 11, 323, welcher das betheuernde fid für verwandt 
hält und beide mit fiäka verbindet, das ja auch sehr ge- 
wöhnlich in Versicherungen gebraucht wird, z. b. ^ fuila^ 
ov fidXa, Aber ich stelle dieses f^d^a nicht zu fAiyag^ son- 
dern halte es für identisch mit goth. väila, ags. vel (bene) 
und dem lateinischen verstärkenden vel, welches von dem 
disjunctiven ganz verschieden zu sein scheint; ferner ver- 
gleiche ich lat. valeo, validus, valde, skr. bala (vis, 
ffobur) und anderseits mel-ior und ßeXzefjog. Die vertäu- 
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scbung der laate v, b, m ist bekannt und schon vorberin 
einigen beispielen nachgewiesen, der zusammenbang aber 
der begriffe stark und gut sebr begreiflieb und durch 
analogien gestützt, z. b. xgeiaatov. Femer vermuthe ich, 
abweichend von Pott, dals fidv für fial steht, indem die 
im griechischen auslaute unzulässige liquida X in das auch 
sonst mit ihm wechselnde v übergegangen ist, während da« 
schwacbtonige fid (bei Homer nur in den Verbindungen 
vai fidy ov fid, welche nach den scholien und ApoUon» 
Lex. Hesych. Suid. richtiger vai^d und ovpid zu schreiben 
sind) den auslautenden consonanten ganz verloren hat; mit 
diesem identisch ist lat. me in mehercle, mocastor, 
mediusfidius. 

8) Hr. M. hat zu dem, was ich im griechischen aus' 
dem stamme sam hergeleitet habe, einige ergänzungen ge- 
liefert, denen ich um so eher zustimmen kann, weil ich 
dieselben vermuthungen mir schon längst notirt habe. Hie- 
her gehört zuerst ^erof, zend. mat, goth. mith, dessen Ur- 
sprung aus dem stamme sam hr. M. durch das vedische 
smat (mit), vollkommen sicher gestellt hat; mir war be- 
sonders die vergleichung des goth. samath (zusammen) 
lehrreich gewesen. Weshalb aber hr. M. eine zu gründe 
liegende form smatha fingirt, ist mir nicht klar, da auch 
die germanischen sprachen t als das ursprüngliche sichern, 
und samat sehr wohl als die alte neutralform betrachtet 
werden kann. Man vergleiche noch ags. witb, in wel- 
chem die häufige vertauschung des m und v im anlaute 
anzuerkennen ist. Auffallender noch ist der lautwechsel 
in dem äolischen und altdorischen ^re^o; (Diall. I, 151.214; 
n, 360), das ich früher mit Pott H, 515 unrichtig von 
fA^td getrennt habe. Aber im gebrauche sind beide voll- 
kommen gleich, und zwischen beiden formen vermittelt 
natd^ welches seitdem durch den kölschen monatsnamen 
neTayeiTWog == MsTayBirvuiv Eofs. Inscr. HI. no. 311 
sichergestellt ist; somit wird man nicht umhin können eine 
ungewöhnlichere lautvertauschung anzuerkennen. 

Ferner ivioi (was auch schon frühere mit dg verbun- 
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den haben) and kvaUyTuog. Ich kann diesen Wörtern nodi 
verschiedene andere zuitkgen, in wdchen gldch&IIs hw ndt 
spir. lenis aus sam entstanden zn sein scheint, namentKdi 
kiAiptQTqg ähnlich, kyyev^g = avyysvtjg^ OfAO/tPTig und &- 
q>vkog = avuq:vkog, ouotfvkog nebst anderem der art. Am 
evidentesten ist in der böqtischen inschrift C. L no. 1623 
so ivTtaai = anaöi (der spiritos ist freilich zweidenftig), 
womit iiATirig zu vergleichen, das gewils nicht ans kw wSei 
erklärt werden darf. 

9) Ich will hier noch eine auf den stamm smm be- 
zügliche etymologische combination mittheilen, diemirvid 
Wahrscheinlichkeit zn haben scheint. Dais der stamm MEPj 
wovon fieiQofjiai, fiioog, fioioa^ vom einen consonanten ver- 
loren habe, ergiebt sich schon aus den perfectformen cf/uo^ 
/la^ und ipifAOQB^ weil bei einfachem vocalischem anlaote 
vielmehr reduplication stehen mufste. Der asper in cT^Mcp- 
IMm lälst auf abgefallenes a schlielsen, welcher ocMNmant 
auch an und fOr sich am wahrscheinlidbsten ist, so dafii 
also jene formen aus ae-auag^a^ und ae-a/Aogs geworden 
sind, vergL meine griech. formenl. p. 100. Der orsprQng- 
liche doppelanlaut wird durch die erscheinung bekrftftigty 
dafs bei Homer nicht selten das anlautende fi der Wörter 
dieses Stammes position macht, nämlich elfmal in xceva ftoi- 
Qov (II. 7t, 367. Od. r, 331. 457. S, 783. &, 54. 496. «, 245. 
309. 342. X, 16. /ei, 35) und in dufioigaro Od. £,434, ebenso 
auch xara fiigog h. Merc. 53, während Ilias und Odyssee 
das wort fiigog noch nicht kennen. Ueber die beweisende 
/ kraft jener Verlängerungen (Qbrigens bleibt vor fiolga auch 
y nicht selten kurze silbe) habe ich Philol. IV, 605 ff das 
^ nöthige nachgewiesen. Wenn man also nun berechtigt ist 

den stamm ^MEP oder die wurzel 6^aQ anzuerkennen, 
so darf es kaum zweifelhaft sein, dals dieser mit dem 
stamme sam, syncopirt sm, in enger Verbindung stehe. 
Denn ein Zusammenhang zwischen den begriffen gleich 
und theilen ist nicht allein an und f&r sich begreiflich,, 
sondern wird auch durch treffende analogieen bestätigt 
So habe ich in der recension des wurzellexicons p. 57 cäaa 
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mit grofser Wahrscheinlichkeit, wie mich dünkt , auf einen 
stamm AITI = skr. ek-a, lat. aequ-us zurückgef&hrt 
(nämlich aus aiTt-ia); es ist aber aJaa mit jAolga ebenso 
synonym wie der stamm ek mit sam. Ferner vergleiche 
man lat par, pars und Parca = Molga^ und diese Wör- 
ter scheinen sogar mit 2MEP auch formell innig zusam- 
menzuhängen, wie auch das mit slfiag&ai synonyme ninQW" 
a&ai vom stamme HOP. Es ist dies neben ana^ s= afid- 
xvg und nsSd = fiBtä das dritte beispiel, wo das fi gerade 
des Stammes sam in ;r übergegangen ist. 

H. L. Ahrens. 



,\ 
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Etymologieen. 

1) afioXyog. 

Fünfmal begegnet in der homerischen dichtong das 
wort dfiolyog, stets in der yerbindnng vvxrog äfioXy^ vers- 
schliefsend (auch im hymnos an Hermes vers 7 steht es 
so); in der Odyssee IV, 841, wo es heifst dafe der Pene- 
lopeia in der nacht ein deutliches traumbild nahte, sonst 
nur in der Ilias und zwar hier nur in gleichnissen XI, 173; 
XV, 324; XXTI, 28 und 317. 

Es ist unnöthig, auf alle yemnglückten deutungen des 
Worts hier näher einzugehen, die sinnloseste von allen, aus 
ai4,ilye(0j melken, ist vielleicht die am häufigsten wieder- 
holte. 

Uns liegt diefsmal nur daran das hervorzuheben, was 
jenem äfAoXy^ im deutschen am nächsten liegt. Es ist das 
im altnordischen sehr gewöhnliche, auch in zusammmiseir 
zungen und ableitungen verbreitete, adjeotiv myrkr, dun- 
kel, das die grundform myrkva zeigt, die ins gothische 
verändert maurqvja lauten würde, also den durch ja ge- 
bildeten adjectiven angehören. Dem griech. y steht das 
goth. qv gegenüber, wie z. b. in yvvri = qvinön; das ä 
in afiolyog trat vor wie in afiiXyu) im verhältnifs zu un- 
serm melken und dem lat. mulgSre und auch sonst. 
Angeführt wird auch ein griech. ifiogßog, dunkel; ist diese 
form wirklich zuverlässig, so ist hier der Zusammenhang 
mit myrkva noch enger, da beide formen das r zeigen 
und gerade mehrfach griechisches /S gothischem qv gegen- 
übersteht, so in ftalvo) = qvima, Hgeßog = riqvis, ßlog^ 
m. leben = q vi va, lebendig. Im schwedischen ist mörk, 
dunkel (mörkblä, dunkelblau) noch lebendig, im däni- 
schen das gleichbedeutende merk; in andern deutschen 
mundarten gehe ich dem wort jetzt nicht weiter nach. Es 
findet sich aber auch im sla vischen, z. b. im russ. mrakü, 
finstemifs, dunkel, und im böhmischen mrak, dunkel. Den 
zusammenbang des griech. auokyog mit diesen slavischen 
formen vermuthet schon Benfey II, 358. 
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Es heifl also vvxrog äuoly(p oder Iv vvKvog ccfiokyipy 
wie wir Ilias XI, 173 lesen (lUas XV, 324 ist fiskaivijQ 
vvxTog dfiolycp verbunden), ganz einfach „im dunkel der 
nacht«. 



2) Dreck. 

Im Wörterbuch der brüder Grimm heifst es unter 
dreck „das wort ist dunkler abkunft und kommt im alt* 
hochdeutschen und mittelhochdeutschen sehr selten vor«. 
GrafF Y, 253 bietet nur müsdrech, mausdreck, stercus 
murium, aus einer alten glosse. Die angaben des mittel- 
hochdeutschen Wörterbuchs 1, 388 beschränken sich auf die 
glossen „assa foetida teufeis drec« und „squibula est stör- 
cus congelatum, ein gefroren dreck«. Sonst weisen die 
Grimm noch auf das niederdeutsche (mit anziehung des 
bremischen Wörterbuchs) und niederländische drek, eng- 
lische dregs, bodensatz, unrath, isländische }>reckr, 
schwedische und altdänische träok und dänische dräk, 
ehe sie auf unser wort näher eingehn und wieder ein be- 
wunderungswürdiges beispiel ihrer überströmenden fülle 
geben. 

Als gothische grundform wird man**J?rakja ansehen 
dürfen, das aber in unsern gothischen denkmälern gar kei- 
nen anhaltspunkt findet, aber doch noch einen blick über 
deutsche gränze hinaus erlaubt. Das böhmische trus, 
mist, koth, vögeldreck, gehört hieher, im litauischen wird 
trusza, düngen, angegeben. Weiter aber ist nicht zu 
bezweifeln, dafs mit unserm werte auch noch das lateini- 
sche stercus, n. mist, koth, dünger, unmittelbar zusam- 
menzustellen ist. Weder die deutschen sprachen, noch die 
lateinische haben die alten anlautsgruppen st, sk, sp ganz 
zerstört, aber doch finden wir bald hier, bald dort ihr s 
verschwunden. So wurde im gegensatz zu stercus und 
dreck gerade im deutschen stofsen das s fest gehalten, 
während es im entsprechenden lateinischen tundere sehr 
früh abgefallen sein mu&. 
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Für ein gleiches mit der gewöhnlichen lantverschie- 
bang im widersprach stehendes verhältnifs der k-Iaute denke 
man an hrnkjan, krähen, und cröcitare, an taikni, 
zeichen, und d teere. Für die umsteUung des r bietet schon 
das lateinische an und für sich beispiele genug, wie sperno- 
spretus und andere. 

Das wichtigste ist die begriffliche Übereinstimmung 
des lateinischen mit dem deutschen wort. Wir heben noch 
hervor, wie die Grimm grade mehrfach sie dorcheinander 
erläutern, so dreckwurm, yermis stercorarius; dreck- 
▼ogel, stercorarius longicaudatus; dreckstat, sterqni* 
linium (von stercus abgeleitet), dreckkäfer, scarabaens 
stercorarius, dreckherr, rei stercorariae praefectns, 
dreckfuhre, vehes stercoris; dreckbaum, sterculia, and 
besonders no. 3 des einfachen wertes. 

Göttingen, den 9. Januar 1859. 

Leo Meyer« 
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METAAAAn. 

Mehrfach schon hat es sich aasgewiesen, dafs anschei- 
nend dunkle Wörter der homerischen spräche sich durch 
eine von der gewöhnlichen abweichende art der Zerlegung 
leicht erklären liefsen, wie das von Leo Meyer in d. zeitschr. 
VI, 15 ff. behandelte xiQvofAog. Einen neuen beleg dazu 
scheint mir das wort fAeTakXdo) zu liefern. Es wird sich 
zwar nicht darum handeln, eine von der gewöhnlich ange- 
nommenen gänzlich verschiedene bedeutung nachzuweisen, 
diese steht ja im ganzen fest, aber in bezug auf die ablei- 
tung wird man nicht mit der gang und gäben ansieht über- 
einstimmen können. Die bedeutung des wertes ist an al- 
len stellen bis auf Od. XV, 23 „fragen^ und auch im al- 
terthume ward es so erklärt. Eustathius spricht sich an 
zwei stellen zur Uias p. 148. 8 und zur Odyssee p. 1413. 
55 über pisvakldtj aus und leitet das wort zur bekräfli- 
gung der gegebenen auslegung von fiiraXXov „metall^ ab. 
Es soll die bergmannsarbeit und das damit verbundene 
durchwühlen und durchspüren der erde ursprünglich be- 
zeichnen. Daraus könne sich leicht die bedeutung „nach- 
forschen, fragen* entwickeln. Wenn nun diese etymologie 
schon an und fClr sich ansprechend ist, so scheint dieselbe 
noch sehr dadurch bestätigt zu werden, dafs das später 
gewöhnlich zur bezeichnung der minenarbeit gebrauchte 
fiBTakkevco zweimal Anthol. VI, 302 (tovtov (iv^ov jueraA- 
Xbvhv) und Nicander ther. 672 {alyog qo&ov fisraileveiv) 
in übertragener bedeutung vorkommt. Doch zeigt eine ge- 
nauere betrachtung beider stellen, dafs trotz der scheinba- 
ren gleichheit eine gewaltige kluft zwischen dem gebrauche 
von fjiBTa?Mv(o und fieraXXcccD selbst an diesen stellen liegt. 
In der ersteren wird »nämlich der At;;^3/o^ angeredet, der die 
winke! durchspäht, in der zweiten von einem hunde ge- 
sprochen, welcher der fahrte der ziege im dickicht nach- 
spürt. Man sieht, es liegt hier blos ein kühnes bild vor, 
indem die strahlen der lampe und der suchende hnnd als 
in dem zimmer oder dem dickicht wühlende und spürende 
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bergleute vorgestellt werden. Man braucht deshalb fisraX' 
Jievu) kaum anders als gewöhnlich zu übersetzen. Für die 
bedeutung von fAsraHäv dagegen yergleiche man nur Od. 
XVn, 554: 

— — — fABTakXijaai Se i d'Vfios 
dfiffl noau xiksTai — — — 

Es treten aber der etymologie manche bedenken entgegen. 
Schon die existenz zweier gleichbedeutender yerba anf am 
und BVü) nebeneinander anzunehmen, würde bedenklich sein. 
Aber der gerechteste einwurf dagegen liegt darin, dafs das 
wort fiivaXkov, die grundform von fiBTalXdca^ erst bei He- 
rodot erscheint und bei den altern epikem durchaus nnbe* 
kannt ist. 

Sehr wohl hat Buttmann die bedenklichkeit der er* 
klärung des Eustathius gezahlt und deshalb Lexilc^ue 1, 140 
eine neue versucht, die sich bis jetzt eines allgemeinen h&r 
falls erfreut hat. Er leitet das wort von fjieT* äXla ab, 
mit der grundbedeutung ^nach anderm d. h. nach n^i^n 
suchen^. Daraus soll sich die bedeutung ,,neugierig sein, 
fragen^ weiterhin entwickelt haben. 

Man müTste aber fiir das verb eine grundform 'ju^roX- 
kog (wie 'i^ali,og) ^ neugierig ** ansetzen, von welcher es 
durch ayu) abgeleitet wäre. Doch läfst sich eine solche 
bildung bei Homer kaum voraussetzen. Denn bei ihm gilt, 
wie auch sonst in der griechischen spräche, das gesetz 
besonders streng, dafs von Zusammensetzungen nur yerba 
auf 6(0 oder oo)^ aber nicht auf ao) abgeleitet werden kön- 
nen. Eine ausnähme machen die verba, welche von stam- 
men auf cog stammen (bei Homer nur axgoxelaivuiw TL 
XXI, 249) und ebenso diejenigen, bei denen das einfache 
verb B,u£ äo) existirt, bei Homer: aTifjidu)^ xaQrjxofidco^ nvQ^ 
naXaudofAai. Der grund der unregelmäfsigkeit liegt bei 
den letztem darin, dafs die ähnlichkeit der einfachen stö- 
rend einwirkte. [!d/jiaTQox(x(o^ das ebenfalls gegen die auf- 
gestellte regel zu verstofsen scheint, gehört nicht hieher, 
weil äfia Präposition ist]. 
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Da nun kein crAAao), welches die unregelmäCsigkeit 
rechtfertigen könnte, vorhanden ist, so drängt sich ein zwei- 
fei an der richtigkeit der Buttmannschen etymologie auf« 

Aufserdem fragt es sich sehr, ob die als grundlage 
vorauszusetzende Zusammensetzung die bedeutung von „nach 
anderm, neuem gehend, snchend^ haben kann, da /asTa die 
richtung nur bei Wörtern der bewegung bezeichnet. Nach 
analogie von fievaSijui^OQ u. s. w. mfifste es vielmehr „mit 
oder allenfalls hinter andern befindlich^ bedeuten. Um so 
mehr wird man sich versucht fühlen, Buttmann's ansieht 
zu verwerfen. 

Um nun eine grundlage für eine neue erklärung zu 
gewinnen, fafst man am besten wohl die homerischen stel* 
len, in welchen das wort vorkommt, näher in'i^ äuge. Me- 
Talkdoo erscheint ungefähr 20 mal, meist in Verbindung mit 
andern verben: a) mit Sisigofiai H. I, 550 (c. acc. rei.). 

b) mit avBlgofiai (II. III, 177. Od. I, 231. VII, 243. 
XV, 390. 402. XIX, 171 (stets c. acc. pers. et. rei.). 

c) mit hQiad-ai H. I, 553 (c. acc. pers.), Od. III, 69 
(absolut) 243 (c. a<5c. pers. et rei.) XIV, 378 (absolut) XVI, 
465 (c. acc. rei.). 

d) mit (AifAvrifAat Od. XV, 23 (absolut). 

Allein dagegen findet es sich II. X, 125. XIII, 780. 
Od. XXIV, 321 (c. acc. rei.). Od. XVI, 287. XIX, 190 
(c. acc. pers.), Od. XIX, 115 (c. acc, pers. et rei.). Od. 
XVn, 554 (afAffi c. dat.). 

Aus diesem gebrauche ergiebt es sich, dafs erstlich 
fiBTaV^dci) „fragen^ heifsen und eine ziemlich stark ausge- 
prägte bedeutung haben mufs, da es zu Suigofiai hinzu- 
gefügt wird, welches selbst das durchfragen, durchforschen 
ausdrückt. Das darauf folgende verb darf daher natürlich 
nicht schwächer sein. Zugleich muis aber die Ursprung-^- 
liehe bedeutung eine andere sein als die der übrigen Sy- 
nonyma, da es mit f^^^fivrjfiai verbunden wird und in dem 
zusammenhange: 

ovxiTi fAifivfivai re&vrjOTog ovSh fieraX?^^ 
(von der frau, die den todten mann vergifst) sich kümmern 
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(Kfi3€Oi9at) bciftsU Eidc eolclie bedeutt3ogsmodificatioß2ä|Fij 
sieb hm den Übrigen ho oieri sehen Terbett des frag«Dsmiil U 
und gerade* deishalb darf man wohl AimebmeD , dals bfll i 
nicht ein blo« mct&phorischrr gf^braucb des begriffes ,(»|^ i 
gen*, wi© dies im doytachen möglich ist, stattfindet. Tl 
man nun das wart in ^lEra und kkiiw und mmmt an^ 
der letztere theil för Xäm {Bjm. Hom. in Merc* 360) alell] 
so würde sich eine passende grundbedeutung ergeben, 
existen?. eines verbums A«Wj mit der bedeutung „sebrfl 
scheint durch die augeführte stelle^ die glogse desHeaydi' 
Imzt' uxonelre, die des Suidas A«p" o^ätf und die zumt 
menset^uog aXäog festzustehen. Hiermit siDd schon m' 
B^nfey wurzellex* II, 126 die formen yXctvxo^^ rXi^vt^ u.sf 
und das skr, glaus in Verbindung gebracht. Es leidet aud 
bei dem häufigen abfall das y vor liquiden und besondßij 
k gar keinen zweifei, dafs die züsammeustellung riühtij 
und kam nur Teretttmmelt iat. Wenn also Jlc{^cg fÖr ilte- 
res ylafw steht, so kann es nicht wunder nehmen, M 
das k 10 der Zusammensetzung verdoppelt ist {vergL a:rü' 
Xfj^avTBg und i^l?.aßB, welches sowie skr. labh aus graW 
verstümmelt ist). Bedenklich kann aber die anzunebmede 
Verdrängung des^ im aualaut der grundform erschein^ß» 
da es vielmehr für gewöhnlich wie xftjrlta^ '/,kapiix^ bewabrt 
wird. Aber wenn man der glosse des Suidas glauben darC 
80 hat auch bei dem einfachen worte die zusammengebo- 
gene form existirt und es lassen sich aufserdem äbniicbe 
fölle der zusammen zieh ung nachweisen. So erleidet die 
grundform &a^ bei den Doriern (Ahrens dial. dor, p. 342 i] 
diese Verstümmlung und iJaouat wird ganz wie ein verh 
auf a^ behandelt. Noch genauer läfst sich ßot^&ifa ver* 
gleichen, welches aus ßotj + d'ifa) (dhäv) das in ßotj&ofoq 
erhaltene digamma ausstöfst und sich ganz an die flexion der 
verba auf Byan anschlieist. Nehmen wir demnach (jinaX- 
kdat (Gar fiera-i-käatj so mufs fi€td in der bedeutung »nach^ 
(richtung) gebraucht sein. Dieser gebrauch läfst sich sehr 
wohl mit dem obigen in einklang bringen, da das sehen 
eine freie bewegung ist oder doch vo«- — 'ke so aufgefa&t 



fittaXXav. 369 

wird. In der that heifst auch fiBraßkiTtoa nach etwas 
blicken. Die grundbedeutung des behandelten Wortes wäre 
demnach „ nach etwas sehen ^^ aus welcher auf der einen 
Seite die bedeutung ^fragen, erforschen" (ganz wie bei 
nnserm „sich umthun nach etwas"), auf der andern seite 
die von „sich kümmern, besorgt sein" hervorging. 

Paris, den 12. April 1859- 

Georg Bühler. 
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Literatur, 

Friedrich Müller, der verbalaasdrack im Ärisch- 
semitischen sprachkreise. Wien 1856 (besonderer abdmck 
aus den Sitzungsberichten der kais. akad. d. wiss.) sucht von der 
Voraussetzung aus, dafs in dem satze, den jede verbalform aas- 
druckt, das prädicat nur als nomen agentis begreiflich sei, unter 
hinweisung auf den parallelismus zwischen verbum and nomen 
(in der pluralbezeichnung durch -as und -n in -anti wie im nentr. 
-ni) und mit einer freilich oft mißlichen vergleichung des semi- 
tischen, den nachweis zu führen, dafs der sogenannte bindevocal 
in bodhami, tudämi dasselbe pronominale element sei wie im no- 
minalsuffix -a, das -ya der vierten classe (wie im passiv, dessen 
abweichender accent durch die schwere der medialendangen ei^ 
klärt wird) das participialsufHx -ya, und scheidet demnach im 
prädicat: 1) wurzelwörter (cl. 2. 3), 2) stamme mit Suffixen: -a 
(cl. 1. 6), -ya (4), -nu (5. 8, wobei nach Gurtius vorgange wur- 
zeln auf a- angenommen werden) und -na (9), verstummlmig und 
übertritt des -na (n) in die wurzel (cl. 7 und Überreste in 1. 6). 
Mit dem überhandnehmen der pronominalen demente (der bin- 
devocalischen conjugation) wird das Umsichgreifen derselben in 
der declination verglichen. An diese geistreiche deduction schliefirt 
sich ein blick auf die tempora (worin die dauer durch dieselben 
elemente bezeichnet sei) mit einfacher wurzel aoriste (im schwa- 
chen aorist bedeute die wurzel ein nomen actionis), perf. und 
plusquampf., futura, mit von aufsen verstärkter wurzel präs. und 
imperf — und modi. Leider enthält dies interessante scbriftchen 
manche ungerechtfertigte etymologische vergleichung, wozu wir 
auch die zurückführung der wurzeln as und bhü auf das prono- 
men sa und die präposition abhi rechnen müssen. 

Breulier, de la formation et de l'etude des lan- 
gues. Paris 1857, enthält einen sehr kurzen und mit franzosi- 
scher Oberflächlichkeit abgefafsten überblick: 1) principes g^nd- 
raux. Methode abreviative pour Tetude des langues (25 selten), 
2) application ä la langue fran9aise des principes gdndranx et 
de la mdthode abreviative (15 Seiten), aus dem wohl schwerlich 
jemand rechte einsieht erlangen möchte. — Auch Benloew, 
aper^u gdndral de la science comparative des langues 
pour servir d'introduction ä un traite compard des 
langues indo-europdennes, Paris 1858, ist, obgleich nicht 
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SO oberflächlich gehalten, doch darchaas auf französische leser 
berechnet und will uns Deutschen so wenig behagen, als dessel- 
ben verfL introduction ä Thistoire compar^e des litt^- 
ratures (discours d'ouverture). Dijon 1849, die trotz mancher 
treffenden bemerkungen im einzelnen schliefslich doch nur auf 
eine im munde eines Deutschen doppelt widerliche apotheose 
Frankreichs hinausläuft 

Zur lautlehre haben wir eine fleifsige arbeit von WahlejL- 
berg, über einwirkung der vocale auf vocale: umlant, 
brecbung, assimilation. Mit besonderer rucksicht auf 
die germanischen sprachen. Sigmaringen 1855, mit deren 
ergebnissen wir uns mit sehr wenigen ausnahmen durchaus ein- 
verstanden erklären. Der verf. behandelt in recht eingehender 
und verständiger weise: 1) kurze vocale: a, i, u, entstehung . 
des u und i aus a vom sanskrit an, e- und o- laute, u und ö, 
phonetische reihen, entstehung des e und o aus a, e und ö aus 
a ohne umlaut, des e aus i, o aus a ohne vocalische einwirkung ; 
2)diphthonge und lange: ai und au nebst Übergängen durch 
assimilation eines oder beider demente, ae, ei, ^ und ao, ou, 6 
(die Verwandlung des ai und au in a ist aber nicht richtig durch 
erhebung des i und u zu a erklärt, vielmehr nur durch die mit- 
telstufen äi au, ai aü zu begreifen, in denen i und ü allmählich 
verstummt; vergl. das griechische iota subscriptum und das litaui- 
sche ai, äu mit seinen dialectischen Wandlungen, Verengung des 
ei zu i, ou zu ü^ des iu zu ü, Übergang des ia und io in ea und 
eo, des oi in oe, ö oder (lat) durch iu zu ü, des eü (franz.) zu ö; 
3) umlaut und brechung: umlaut durch i, u, a; zum letzten 
rechnet der verf. auch die brechung im gothiscben vor r und h, 
in denen a latent sei; recht ansprechend ist die vermuthung, dafs 
ags. ea (statt oa nach Grimm) umlaut des a durch u sei wie ags. 
eo umlaut des i durch u, also ags. brechung ea: goth. au =r 
ags. diphth. ea: goth. au; wenn aber auch guna durch den ein- 
flufs eines folgenden a erklärt wird, so können wir nicht bei* 
stimmen, wiewohl wir die möglichkeit anerkennen, dafs es ur- 
sprünglich nicht dynamisch, sondern durch den accent erzeugt 
war (bo'dhämi : tuda mi = ^'mi : imas); 4) assimilation, d.h. 
vollständige angleichung, ruck- und vorwärts wirkend, auch durch 
V und j. 

Weingaertner, die ausspräche des gothischen zur 
zeit des Ulfilas, Leipzig 1858, bietet eine gründliche unter- 
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Bnchang, doch nicht immer vom rechten geBichtspankt ans; aii- 
fserdem dafs der verf. za sehr von der Unfehlbarkeit des itacis- 
mus überzeugt ist, bat er namentlich etymologisches and phone- 
tisches durch einander geworfen. Dafs gotb. 6 und ^ mittellaute 
= u6 und ie seien, ist durchaus nicht bewiesen; unser 6 und 6 
(besonders nach spitzer Berliner ausspräche) stehn dem & und t 
nahe genug, um Verwechslungen und Übergänge wie engl, oo und 
ee zu erklären *). Gotb. ei und iu wie ! und ü nehmen wo* 
auch an, obgleich letzteres nicht völlig sicher ist; goth. ai nnd 
au setzt der verf. überall == e und o, scheidet aber kurzes und 
langes, ref. hält aus den früher angeführten gründen den offnen 
langen laut des franz. h und o fest Im goth. j sieht der vert 
ein getrübtes 1 wie neugr. t;, die bezeichnung des iu durch 7 in 
.der wiener handschrift scheint eher auf ü zu weisen, vielleicht 
ist auch unser i in irren zu vergleichen. Unter den consonan- 
ten sind klar gg wie ng, s scharfes, z weiches s; nicht so ganz, 
dafs h nirgends ch, und dafs th wie neugr. ^, engl, hartes th 
gesprochen sei (neugr. g)7 für altgr. g)^ und nt scheint doch eine 
differenz in der ausspräche des ^ zu beweisen, wie <p offenbar 
den echten laut eingebüfst hat). Auch dafs die mediae g, d, b 
wie im neugriechischen ausgesprochen seien, ist zwar für die 
Stellung im Inlaut zwischen vocalen durch analogien aus deut- 
schen dialecten einigermafsen ws())rscheinlich (vorausgesetzt, dafs 
ß nicht wirklich wie w, sondern wie spanisches b lautet), aber 
keines weges erwiesen, im anlaut und hinter nasalen gewifs falsch; 
die altgriechische ausspräche ist noch nicht ausgemacht, und selbst 
im neugriechischen erhalten nasale die reine media; die Über- 
gänge zwischen f und b, th und d beweisen gar nichts, da auch 
im lateinischen, dessen med. noch niemand für aspiriert gehalten 
hat, f in b und d übergeht. 

Das griechische betreffen Leo Meyer, bemerkungen zur 
ältesten geschichte der griechischen mythologie, Gtöfr- 
tingen 1857, eine recht verdienstliche gedrängte zusammenstel* 
lung dessen, was sich aus Homer über das wesen der einzelnen 
gottheiten ergiebt, mit berücksichtiguug der epithete und versu- 
chen etymologischer deutungen, wobei es natürlich auf so schlüpf- 
rigem boden nicht ohne einiges gewagte abgeht. Auf einzeln- 
heiten können wir bei der fülle des Stoffes hier nicht eingehen. — 

"* } Der Pole spricht 6 wie u, und ref. selbst ist einmal als dr. Ibel an- 
gemeldet worden. 
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6. V. Zeschwitz, profangrficitfit and biblischer 
spracbgeist Eine Vorlesung über die biblische nmbil- 
dang hellenischer begriffe, besonders der psychologi- 
schen, Leipzig 1859, giebt recht beachtungswerthe bemerkangen 
über wähl der ausdrucke ffir die begriffe und Wechsel der be- 
griffe im Worte, und ist insofern ein interessanter beitrag zur be- 
deutungslehre. 

Legerlotz, miscellanea etjmologica, grammatica, 
critica (inauguraldiss.) Halle 1858, behandelt 1) iOBiQa^ des- 
sen cons. anlaut als j: gedeutet und wurzel j:ed^ = skr. vf dh 
angesetzt wird, unter vergleichung von lov&ogy dessen l fur^ 
stehen soll; uns scheint lovd'og eher auf anlautendes j für lüeiga 
und mögliche Verwandtschaft mit juba (b für f = ^) zu füh- 
ren. — 2) ava^y nach dem verf. /rdva^ statt yfOLva\ = skr. 
janaka, also masc. zu yvvaiX" == *janaki, nicht unmöglich 
trotz der verschiednen bedeutung, doch scheint skr. van, lat 
veneror, griech. ydvv(jiai näher zu liegen, die eher auf^af^oS 
= venerandus weisen. -<— 3) de radice o/*, in den bedeutun- 
gen: halare, loqui, dormire, volare; anstöfsig ist unter manchem 
guten besonders der angenommene Übergang des ^ in d in cvce- 
di]g (= evai^g) und die entwicklung i^a^ai, iavoo^ ^aw, dav(o. — 
4) Jltag^ wegen de^ vaseninschrift u^i/'a^ auf skr. eva bezogen 
und Cursor gedeutet — Dem strebsamen verf. ist nur etwas 
mehr enthaltsamkeit zu wünschen, namentlich in annähme von 
lautübergängen. 

Dörr, der reim bei den Griechen mit besonderer 
berücksichtigung des Sofokles. Leipzig 1857, geht mit 
ziemlicher besonnenheit zu werke, unterscheidet namentlich das 
ofAOiOTBkevTOVj als ein logisch und grammatisch bedeutsames, vom 
reim und erklärt nicht jeden reim für beabsichtigt, fordert auch 
volle gleichheit oder dieser fast ganz gleiche ähnlichkeit (eine 
mifsliche einschränkungl) der laute nach klang und quantität 
und versaccent, geht indessen doch noch zu weit, schon deshalb, 
weil er gewisse beschränkungen der form aufser acht läfst, vor 
allen dingen die Übereinstimmung des wortaccents und die mehr- 
silbigkeit, ohne die dem Griechen der reim gewifs so wenig fühl- 
bar war wie dem heutigen Italiener; lamcaifAtjv — (AV^TjcaifJUiVf 
^rjrovfievof — t afiBkovfitvov fiel gewifs ins ohr; ixead'ai -dßj^a- 
a&ai oder Xamv -dcpQOOvvdmv schwerlich und die häufigen gleich- 
klänge im Pentameter gewiliB nicht Am häufigsten findet der 
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mit ihrem iniiiiHBiwitilnn «wie h«m»lrmteit. Dfeaem i 
soll das teuM voIkitUlmlielier, getnaiatreTStäiidltdi^, 
mancher beiiehiiiig «nparteiiadier werden, nametillklL i 
aaf die quellen. Von diesem grandsalse ausgehend wagt i 
werth der achriftateller nicht nach ihrür geamnaiig nad 1 
Wirksamkeit, sondern nach ihrem ipmcbücheD verdieoite. 
s. b. gilt ihm in dieser besiehnng Lother so riel, me dessen f 
ner Eck. Wir geben ihm deshalb aoch recht, w«mi er die i 
liehe überschttsong des ersteren anf ihr richtiges mafa 
safuhren sacht; nnr sollte diese erm^signng Tielleidit mti ( 
mehr mSbigong der stimmong Toigenommen ond z. h, einige h 
l^e der ^yerpöblnng^ ond dgL in Luthers soeialBprachlidie^ b 
tang vorgebracht worden sein. Es r^Ilt ühs a^ch auf, dais^ 
artikel ablafs, dessen allaa protestanttsche fasauBg J. 
die gMneinsten Schmähungen nltramontaner faaatzker zuzogj 
fast nur dem römischen katholikeii verständliüb ist^ wie d^a^ 
namentlich der darin genannte ^htntentugsort'^ den top 
anderer religion^arteien unbekannt ist Mit recht, wie wirj 
ben, hat der verfl beschlossen, aneh die — wenn gleleh ofts«k^ 
sprachwidrigen — spraehschiSpfiingeii der modernen tagesllt^ratiir 
anfzonehmdn. Indessen gibt er anch aus Slteren i^eiträamen mtr 
QDter nicht unwichtige worter , welche wir im Grimmschen 
terbach nicht finden. Besonderes gewicht hat der umstand, 
ihm Schmellers nachlafs zur verfug ang steht. Doch können 
den wünsch und rath nicht unterdrücken: er möge diesea ot^ 
lafs eines edlen meistere mit einer aufmerksamkeit benutzen, du 
er den Schriften der gebr. Grimm nicht immer gewidmet m !■• | 
ben scheint Hätte er z. b. gleich vorne bei abfassnng des j» i 
likels A Grimm gramm. m, 216 ff. vor aogen gehabt, so wÄds 
er schwerlich nhd. weiland als „eine veronstaltang von wmih 
und d.i. dieweil und'' erklfirt haben; auch hätte dieser M 
Aventin u. a. vorkommende eigenthümliche gebrauch der oo^|i 
und ein wort der erläuterung verdient Bei dem artikel Aat 
scheint der verf. von Grimm wörterb. I. nur s. 6 vor äugen §^ 
habt zu haben, nicht aber s. 1046, wo die (auch bereits bei QtJi 
I, 522, vgl. mein goth. wörterb. 1, 103. 244; 11, 734 aufgestellfts) 
moglichkeit einer zusammenziehung aus awas, awes besprochea' 
wird; übrigens sind die akten über &s, aO esca, wie cadaveri 
noch keineswegs geschlossen; das neue wörterb. von Sanders 
gibt auch noch einiges neue dazu. 
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Die erBte seite des wörterbachs, auf welcher wir u. 8. jene 
ableituDg des Wortes weiland lasen, weckte einen leisen xwei* 
fei an dem berufe des hrn. verf. zur geschichtlichen and verglei- 
cbenden Sprachforschung in ans. Dieser zweifei erwachs leider 
zar entschiedenen verneinang, als ans bei den meisten Wörtern» 
deren abstammang nicht völlig darchsichtig ist, die angeheaer« 
liebsten zasammensteliangen aus allen deatschen and niohtdeat- 
schen Sprachgebieten vor äugen kamen, die ans jemals in einem 
wörterbuche vorgekommen sind. Ebensowohl, als die artikel 
achse, adel I., fihre no. 1, allod, alpe, altreis, arbeit, 
amt, könnten wir eine lange reihe anderer als belege unserer 
Verneinung citieren, deren aasschrift ans erlassen bleiben möge. ^ . 

Wir vermögen nicht zu unterscheiden, ob solche vergleicbangen 
und Stammbäume mehr der eigenen Schöpferkraft, oder einer hy- 
persthenie des sammlerfleifses ihr dasein verdanken; erkennen 
aber die letztgenannte tagend aufrichtig dem hrn. Verfasser za 
und wünschen deshalb die fortdauer seiner thfitigkeit, aber mit 
gröfserer mäfsigung and vorsieht verbunden! 
Bornheim bei Frankftirt a. M. 

Lorenz Diefenbaeh. 



Die deutschen mundarten. 

Die von O. K. Fromm an n heraasgegebene Zeitschrift die- 
ses namens erscheint seit 1858 vierteljährlich (früher monatlich) 
bei Beck in Nördlingen. In 5 Jahrgängen liegt jetzt diefs, von 
meisterhafter und unendlich fleifsiger band geleitete, werk deut- 
scher männer vor uns. Es bestärkt uns in der Überzeugung: 
dafs ohne die durchforschung der mundarten alle Sprachforschung 
lückenhaft bleibt, und zwar nicht blofs wegen der zahllosen gram- 
matischen und lexikalischen einzelheiten zur ergänzung der 
Schriftsprachen, sondern auch wegen ganzer reicher kategorieii 
lautlicher und logischer Sprachgebilde, von welchen die schrift* 
sprachen nur bruchstficke ohne Zusammenhang aufgenommen ha- 
ben, und deren Studium in die tiefsten labyrinthe der sprachbiU 
düng überhaupt hineinführt In den volksmundarten liegt noch 
ein nachglanz jener wundervollen Schöpfungsperiode der spräche, 
wenn auch oft getrabt durch eine rohheit der empfindung, die 
vm. 6. 25 
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der animalisch-naiven paradieseszeit noch fremd war, sowie dnrcb 
die grofse abnähme des musikalischen sinnes, welche alle spSte- 
ren Sprachperioden charakterisiert, aber bei manchen sprachen 
nur langsam eintritt, bei einigen sogar nar in einer nmwande- 
lang des geschmacks zu bestehn scheint, oder aach in einer e^ 
weichang der gehör- und sprach Werkzeuge, wie sie namentlich 
die italienische und die moderne griechische spradie verrathen. 

Frommans Zeitschrift durfte in keiner bucherei eines gemii* 
nisten fehlen ; durch das fiufserst dankenswerthe, jedem Jahrgänge 
beigegebene Wortregister erwachst sie allmShlich zum miindarteii» 
wörterbuohe. Ich bezeichne sie in den folgenden kursorischen 
bemei^ungen durch „Z.% und beschränke mich auf einige fflle 
unter vielen, in welchen mir namentlich ergänzungen so der Zeit- 
schrift selbst, sowie zu den neuesten deutschen wörterbfichem, 
meine eigenen eingeschlossen, zur band waren. Wo die €be^ 
fülle des Stoffes hier keinen räum finden konnte und die aoswahl 
erschwerte: glaubte ich durch quellenangabe den forschem ib 
dienen und zeit und muhe zu ersparen. Ein vielfach in der Z» 
(II, 245. 246; HI, 300. 502; IV, 320; V, 373) besprochenes se^ 
wort lautet in der wetterau balsL^t sehen d. i. unverstfindlidi, 
daher auch oft unverständig, reden oder lallen, gleichwie in frem- 
der spräche (fast synonym mit welschen, kauder-, dureh- 
einander-w.). Es scheint zu jenen zahlreichen bildangen einer 
jüngeren Schöpfungsperiode zu gehören, in welchen onomatopoe- 
sie und organische entwickelung schwer zu scheiden sind. Et- 
was entferntere verwandte jenes Wortes sind österr. bal-, pal- 
law&tsch m. kauderwelsch, verschwatzung, Verwirrung; wet- 
terau. (vielleicht durch Soldaten oder handwerksbursche einge- 
führt) bdllewatsch m. ein schimpiruf, etwa sinnloser schwätier 
bed.; anzugrenzen scheint siegen, balwern plappern; sodann 
vergl. Schweiz, bal^len unverständlich lallen. 

n, 250. Zu heunisch (wein) gehören die alten glossen in 
meinem gloss. lat.-germ. v. amenium. Zuilgen ebendas. die 
artikel aeerbus, obstupescere nebst citaten; vgl. Z. 473 und 
337 V. fuirnöglen; Schröer v. irkel; vorzüglich aber Grimm 
wörterb. vv. eilen, eilig, egeln, eglicht; die irrgänge ver- 
schlingen sich so mannigfach, dafs wir auf diesem beschrfinkten 
räume keinen einzelnen zu betreten wagen und uns selbst nur 
mit den nächstliegenden Verweisungen begnügen. — S. 287 ser- 
lOietze (binse), wetterau. st'meze, an manchen orten noch wei- 
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ter verschoben Bimeße f., wie bereits zu anfange des IG.jahrh. 
simeß (m. gloss. v. juncas); vgL Z. V, 477. 

Die deutsche ethnologie darf die wichtigsten ergebnisse von 
der genauen verfolgong der einzelnen sprachlichen eigenheiten 
durch die weitesten strecken erwarten. Wo solche sich in ge» 
ringerer zahl und in weiter entfernung begegnen, ist in der regel 
keine nähere Stammverwandtschaft, sondern altdeutsches gemein- 
gut bezeugt; erstere aber, je gröfser die zahl der begegnungen 
und zugleich je sichtbarer die wanderspuren und mittelglieder 
der redenden volkerschaften auch in räumlicher hinsiebt sind« 
Zu dieser letzteren kategoriie gehören die aufserordentlich zahl* 
reichen bernhrungen der wetterauer mundart (in Oberhessen) ei- 
nerseits mit der niederdheinischen (zwisdien beiden steht die we- 
sterwälder), anderseits mit den fränkisch-hennebergschen. Einige 
wenige beispiele mögen unter folgenden bemerkungen ta den 
reichen mittheilungen von Frommann, Stertzing und Brückner 
platz finden. 11, 136 ff. eben so märe (ebensowohl) hat sich 
fast unverändert (ewe-so-mer) in der Wetteran erhalten; so 
auch der märe sein in frage und Verneinung. S. 209 koburg. 
der bi = wett. der bin bienenschwarm , -stock. S. 139 wo- 
lenden zu trennen, d. i. ubi terrarum mhd. wannen, swar 
der lande, in einem voc. vom anfange des 15. jahrh. ubilibet 
aln lenden, während die meisten andern allen enden, einer 
allenden (wetterau. allenne), aber auch einer allen steden 
hat S. 353 ffl UI, 128 diesen merkwürdigen plural, der auch in 
der Wetterau gäng und gäbe ist (z. b. ein Wochen er drei, ein 
Jahr er vier)*), erklärt nun Grimm wtb. ü, 114 durch -er aus 
oder; die jetzige spräche gebraucht jedoch den unbestimmten 
artikel als zu dem neutralen zahlworte gehörig und empfindet 
jene ungeheuerliche form als pardtiven genetiv. — 11, 401 no. 9 
die Partikel no ganz so auch wett, wo sie auch non (wie franz. 
non, nur kurz) und, wo nicht geminiert, auch eno lautet; ebenso 
auch nd. no, nn bei Schambach; nun dagegen lautet wett 
noun, jedoch tonlos auch non, kaum no; für weitere Unter- 
suchung vgl. Grimm gramm. III, 758 ff. Mhd. wtb. 11, 420. Goth. 
wtb. n, 119. — II, 413 no. 50 kötze schon spät mhd. s. gloss. 
lat-germ. v. clitella; bei Frisch auch kieze; wett kize f., halb 
hd. k^ze; vgl. mhd. wtb. v. k fitze. Weigand d. wtb. v. kötze. 



1*) Anch in Berlin und der Mark kann man ihn tSgUch hören, d. red. 
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8. 416 DO. 144. Die wett. mundart anterscheidet r&fe, hd. raafe, 
f. das leiterartige futtergitter im stalle, i. q. benneb. reff n., was 
dagegen wett sowohl (wie schon ahd. n. s. w. vergl. goth. wtb. 
II, 588. Gloss. lat-germ. v. clitella), eine art rfickentrage, wie 
aach die gezahnte Riffel oder Raufe zum ^Reffen^ des flachses 
bedeutet, bei Scbröer r^fe f. refen vb. — no. 155 dreiackers 
ist wirklich ein alter und sehr verbreiteter name fSr Tlieriak, 
8. m. gloss. V. tiriaca. — IV, 239 hiffe, huhiffe f. rosa ca- 
nina aus hd. hiefe, h&nhiefe, vergl. Weigand d. wtb. v. Liefe. 
Gloss. lat-germ. v. co r n u s. Nemnich v. rosa canina. Dieser 
alte name ist in mannigfachen Variationen (auch mit wechseln- 
dem anlaute) über das ganze germanische gebiet verbreitet. 

Nun einige fragen und bemerknngen zu Lexers höchst dan- 
kenswerthen mittheilungen ans dem Lesachthaie in K&mtem 
n, 340 esen, desen f. ist identisch mit tirol. bair. Äsen plnr. 
trockenstangen, rfiuchergestell im Schornstein über dem herde 
u. dergl. Z.IV, 64. Schmeller I, 115. Goth. wtb. I, 50. 428. 
Die Verwandtschaft mit goth. ans erscheint uns nicht mehr an- 
nehmbar. Das wort wird aber um so räthselhafter, da jene form 
desen in den Vordergrund tritt durch die alte und echte form 
wett (oberhess.) deise f., womit jene Stangen sammt dem gan- 
zen zubehorenden räume zwischen Schornsteine und herde be- 
zeichnet werden; vgl. Grimm und Weigand d. wtb. v. gloss.-]at- 
germ. v, siccininm, wo neben den vielfach belegten formen 
hd. nd. deyse hd. teyse, teyfs auch köln. test und tostrinum 
eest ustrina eyst mnl. nast vorkommt, neben (dem verbreite- 
ten nd.) wyme; vgl. est e aridarium (malzdorre) Teuthon., bei 
Eilian est, ast, nast; wir werden nun gar auf die esse über- 
leitet, für deren Varianten gloss. lat-germ. vv. con-, suf-flato- 
rium nachzusehen ist; die rein nL Gemmula vocabulorum (verm. 
vom j. 1500) hat ^ustrina een eyst locus vbi brauium (sie) exio- 
catur; tostrinum een eest 1. vbi brasium ex.** — II, 345. 346 
zu den rSthselhaften zwillingsformen gS,n, g&n, glan, g4n-, 
gl&n-ster m. (scintilla) tirol. ganster f. III, 462 vgl. die zahlr 
reichen formen goth. wtb. 11, 414. Gloss. lat-germ. vv. scin- 
tilla, -are, fauilla. Weigand d. wörterb. v. gneist scintilla 
funke vel ganheyster, fauilla funke vel ganheist hs. hd. 
Voc. des 15.— 16.jahrh.— 11,242 zu andlafa eilf; dieses aahl- 
wort lautet auch nnord. nd. Schweiz, vokalisch aus. S. 243 zu 
auke krote, resp. Grimm ¥rtb. h. v. noch die formen gloss. lat- 
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germ. v. bafo; nd. ulk m. id. bei Schambach ist sonst i. q. 11 k 
Iltis. — S. 514 haia f. wiege, wett haio f. id. haio bobaio 
lautet der wett. einschläferungsgesang , wie bair. heia popeia 
u. s.w. Schmeller II, 133, hd. eia popeia (vgl. Giirnm gramm. 
m, 301), in Tirol heija pumpaija u. s. w. Z. ffl, 522.— U, 520 
zu hofsen (auf den knien schaukeln) vgl. hotze f. cunae (hot- 
zen motare) Stieler 863. Frisch 1,471a oscillum hjtzebraide, 
hut, hutte n. 8.W. Gloss. lat-germ., hoczebrejte im o. ang. 
hs. Yoc, bei Schmeller U, 259 hetschenf., und vb., neben hat- 
schen, das auch Höfer hat — III, 311 1er gat lerchenharz, 
mit largatum, in Voce, des 15. jh. loriet, gloriet; Schweiz, 
lörtsch m. u. s.w., aus larix. — Zu dem vervactum, glabre- 
tum bedeutenden räthselhaften worte egert u. s.w: Z. lY, 40 
nebst citaten f. 59. V, 218. Grimm wtb. 11, 34 noch die (ver* 
hochdeutschten) formen ehe-, egge-garten encycL wtb. (Zeiz 
1793) 1, 189. Weber ökon. lex. 121. Frisch I, 15a, der die for- 
men ägerte, ägete, egde, f. gibt, ägerten f. schreiben Maa- 
1er, Henisch, Stieler IV, 488. pirl (söller oder trockenboden in 
der Scheune) ist eines mit tirol. pille f. scheune, heu-pille heu- 
stadel auf dem felde i. q. birling Maaler, Stalder, lex« trilingue, 
bierling Stieler (meta foeni) vgl. mhd. wtb. I, 153 ff. und den 
ahd. Ortsnamen Firalinga Graff III, 345? der ebenfalls auf ahd. 
biral, biril cophinus, uma zuruckgehn kann. — S. 494 (cf. II, 
348) pougrat n. (lagergerüste) ist richtig identificiert mit b~- 
grad (bongrad) f. bei Schmeller II, 101. Dazu gehört per- 
gula ein pogratenVoc. a. 1517 (vgl. gloss. lat-gcrm. h. v. und 
V. ceptale. Mhd. wtb. II, 524a). 

Zu den mittheilungen aus Tirol von Gredler und Schöpf 
einige wenige worte. IV, 52. V, 436, dem richtig von lat glis 
(glirem) abgeleiteten gleir entspricht schon ahd. lirun glires 
Schmeller II, 472 vgl. 1^8, wo die von Gredler gegebene form 
greil eine nebenform der schon bei Frisius vorkommenden greul 
m. (nach Popowitsch tirolisch) ist — Der voc. rerum von Tro- 
chus a. 1517 gibt gleiermufse glires; Faber Soranus (a. 1587) 
„grewel, vmb Trent, circa Athesin% das lex. trilingue a. 1590 
greuU vel rellmaufs, Nemnich greuel und grauwerk; 
glis, gen. glittis, grillo bei Graff IV, 319. 558 ist zwar zugleich 
durch cicada glossiert, könnte aber blofs assimiliert sein; auch 
die synonyme relle, rellmaus mufs in rechnung gezogen wer- 
den. — IV, 62 amplatz, ampletz m. verbindungsband von 



390 DiefeDbach 

joch and deichsei, ist auch schweizerisch ambletz m., wahr- 
scheinlich das nar in einer gattang von glossarieo vorkommende 
ahd. antpläze, amplaza, ambleza (gloss. lat-germ. v. ma- 
cia); merkwürdiger weise laatet das wort afrz. amblaix, am- 
blai, mit. (einmal bei Adalardas) am blaci am (wie aach Schöpf 
bemerkt). Für texl m. (ascia) s. 445 vgl. Grimm wtb. v. dech- 
sel. Gloss. lat-germ. v. ascia. — V, 344. 489 gebes, göbse, 
vorarlb. gebsa f. (milchgelte), auch Schweiz, gopse n. dgL, ist 
schon ahd. gepiza, halb und ganz nnverschoben, kebita, geb- 
ita, -itta, -ite, -eta, ags. ga-bode, -bnda, -bnta, mit. ca*» 
pita, capedo, capis, lat. span. gabata a.8.w. vgLDieawtiK 
167. — S. 433 geislitz m. saarer haferbrei ist schon mhd. s. 
mhd. wtb. 1, 496 a und slavischen arsprangs. — S. 443 bei gfilf 
ft flafsmündang sind mehrfach fremdartige worter verglichen, rich- 
tig nar engl, golf, das indessen wie nhd. golf, roman. golfo, 
m. (aas xoXnog), meerbusen bedeatet; nnl. golf f. bedeutet so- 
gleich, wie golp, galp, mnl. golpe, golve, ghelve, geeWe, 
f. an da. 

Hoifmann v. F. hat IV, 163 ff. nachtrage za Weinholds schle- 
sischem wörterbache gegeben, wahrscheinlich absichtlich auf aus- 
gedehnte vergleichangen verzichtend, weshalb wir aach die nach- 
folgenden nar aaf wenige fälle beschränken. S. 165 bretling 
bedeatet boletus, fangas s. gloss. lat-germ. h. w.; Nemnich (der 
braten za grande legt) gibt brät-, bret-, breit-, bröt-, 
brück-ling, bratbalz agaricas lactiflaas; Grimm wtb. II, 312 
brätling Nürnberg 1651; so aach Schmeller and Höfer; öst 
ob der Ens briet-, brüt-, brüttäab-ling (Weber a.a.O.). — 
Brinsen (neben Batter); vgLpoln. bryndza „Brinse, schmier^ 
käse^ (Jordan) mährisch brynza „Brimsenkäse ^ (Eonecnj); 
vergl. brieserkäs angarischer käse aas frischgegohrener Schaf- 
milch (Weber a.a.O.); Schröer gibt brinse sloven. brynze ge- 
kneteter Schafkäse. — S. 165 vergl. 214. 499 and besonders die 
reichlichen Übersichten Frommans II, 512 ff. über batzen m. 
nnd zabehör, sowie den grofsen artikel in Grimm wtb. II, 588 ff. 
Far die bedeatang kernhaus kommt hier aach ein vielleicht co- 
sammengesetztes wort in frage, dessen grandbedeatang aber mehr 
das anbraachbare and wegzuwerfende beim obste a. dgl. ist (par- 
gamentam): in Ulm egebitz kernbaas, im Allgäa ebütz m. 
porgamenta pomoram etc.; in meinem glossar w. aralla, pe- 
ripsema die formen ebitz, ebifs, ewitz (alle drei imVoca. 



anzeigen. 391 

1482); eyn (artikel?) biez Voc a. 1440; Voc ine. teut ante lat 
hat die synonymen: patzen (am obs); vr-pitz, -pifs, -afs 
(bekanntes nnd verbreitetes wort vgl. Schmeller 1, 100. Ooth. wtb, 
1,103). Sollte das gleichbedeotendie grobifs, grabifs, gri- . 
befs u. 8. w. (formen in m. gloss. w. cit and v. pnlpa) glei- 
chermafsen zasammengesetzt oder gebildet sein? S. 172 hi- 
scben singaltare ist schon ahd« hßsken; spfitere formen and 
verwandte s. gloss. lat-germ. w. singalt-are, -as; hischen 
neben hifsen sibilare ist ein andres wort; aber aach in Hoff- 
roanns belegstelle ^wie viel vdgel —geschwebet and gehi- 
schet'^ könnte eine form des hd. haschen stecken, das na- 
mentlich von schneller and leiser bewegang im flöge oder läafe 
gebraacht wird. S. 180 potsche f. raderstange amplastram ra* 
dil vel posche Voc. Vrat, dazu noch die formen in m. glossar 
potsche, poczen, pecze; vielleicht ans nd.pntten, nieder- 
rbein. patzen haarire vgl. helgolftnd. pötsk wasserschaafelchen 
im schiffe nl. patse ostfries. pafse sitala naatica. S. 181 qaar- 
der (köderwarm), so wie qaerder lampreta minime coenosa, 
nach Nemnich aber ebenfalls, wie q aar der, petromyzon bran- 
cbialis; daraus entwickelte sich köder, vgl. Weigand wtb. h. v. 
(bis), wozu noch die formen gloss. lat-germ. vv. leripipium, 
inter-corenm, -cadiam, -cotiam, -catas, pictaciam; 
die alte form ist von schastern and nähterinnen in qaartier 
amgedeatet worden, vergl. Adelang h. v., neben nd. qaarder, 
qaeder Z. V, 160. — IV, 183 vergL Weinhold v. schmetter- 
haas, bambiciam czetir, czschetir sindon tschetir, zsche- 
ter; die beiden, den breslaaern nahe verwandten vocabnlarien 
in m. glossar nnterscheiden 1) zitter b. schetter s. 2) zetir 
b. czitir s., was jedoch der einheit nicht sonderlich im wege 
steht; ein andrer voc. hat sindo schechtel. Frisch die heate 
noch häufige form schechter neben scherter, vgl. Schmeller 
111,413; eine menge von formen hat m. glossar v. rabiliniam; 
nirgends aber finden wir seh motter, das etwa noch an poln. 
szmat läppen erinnert Zu stirnicker talitram s. 187 noch 
die formen stirn-, ster-nickel gloss. lat-germ. h. v. nebst 
knape, stirnsknaupe u. s. m. Aehnliche bildung oder Zusam- 
mensetzung zeigt s. 190 wem-, bern-ickel m. finne an den 
augenlidern, vorarlb. werla (Z. IV, 2 mit citt), die in der Wet- 
teraa w^r n. heifst (gerade wie die maulwurfsgrille, sonst werre, 
twerre, gewerr, f. acker-werbel m. werl, gwerl n.)4 die 
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alte und noch nhd. form ist wern f., aber schon ahd. assinu- 
liert werra neben werna, gleichwie warza, durch varix 
glofisiert; mit diesen beiden Wörtern verwandt? vei^l. goth. wtb. 
I, 192. 203. Der vogelname wankrengel lanios major s. 190 
steht neben dem Simplex krengel and mehreren andern rasam- 
mensetznngen Weinhold 47b, aber anch neben w arger, würg-^ 
warg-, wark-engel, engL dial. wierangle; sehr alte formen 
and neuere rarianten s. gloss. lat-germ. v. carraca. Die hilt- 
prit sehen bei Weinhold 35b vergl. Petters in Z. V,474 heiTaen 
wetterao. ilmetritsche plor. (ans ilben; wie Ilmatadt ans 
Ilbenstadt); in Oberhessen anch hilpentritsch der gmeekte 
elbische wicht selbst; weiteres s. Grimm myth. 412 nebet 
dtaten. 

Petters hat IV, 289 ff. einen sehr interessanten voeabolarins 
ex qoo vom j. 1432 excerpiert Begreiflicher weise finden sicfa 
in meinem seitdem veröffentlichten glossariam latino-germaoicam 
ergänzongen und beleachtongen zu jedem worte; ans diesen 
wähle ich nar einige der wichtigeren und mitunter schwerer anl> 
zofindenden aas and fuge, nach amst&nden, nenea hinao. GL 
mag mein glossar bedeuten. 

Abcedarium fjd'l, entstellt ans fjbel (wie sydel gLX 
durch diesen mißverstand die synonyme sayt'n. Abticare ver- 
lechen, nicht aus verjechen, sondern vgl. abdicare verlea- 
gen n. s. m. gl. Accingere gurgen, ans garten. Anaorom 
grib, aus gnib (schnstermesser), vgl. gl. w. alisorium, an- 
sarium. Ära mesteig, zusammengesetzt mit steig (hara). 
Assepa tendel markch, i. q. asopa, osopa, astiba gL Ba- 
drus snel phert, aus b ad ins. Barsa ham voc., harne (auch 
nhd.), visch netz i. rete gl. Barba Jovis sauswurtzen, aus 
hauswurtz. Bleta payschel i. q. beta beifsohol u. dergL 
Blatra frofs vel chrott, eigentlich deren geschrei, vergl. gL v. 
blacterare. Boare äffen (raffen) statt afsen, ofsen (boum). 
Ktmetum prawnfech, in m. o. erw. hs. voc brunatAch (tA 
onterpunktiert); vgL bruneta pannus Dafr.Cartharius morder; 
im gL marder (animal), mit martarius verwechselt Casica 
Qifedel; wleppel gL v. cartilago. Gerber prakch L q. cul- 
par voc und gL Cereyda harenplasser vel lasser; cer- 
noides L vermis in urina harnwarm GL Citropida taigtrog, 
ans chytropus. Clatare causeln, vgL oberd. kaufsen, kau- 
M^n, gauzen n. dergL und clatire eatolorum Dufr. Clatros 
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par^mleiter; parnlaiter a.8.m. GL, aas parn praesepe. Co- 
billas slauf; spiel-bal, -balle GL; gebort jene glosse ur- 
sprünglicb za cocala nd. slef, sljf (cochlear) GL? Co dum 
sper eysen; id. (textoris) Gl. nur in zwei zwillingsvocc. Cola- 
trare grapeln finde icb sonst nirgends. Coli sta chiphf ist 
richtig; die Mainzer hss. im Gl. glossieren durch runge, das 
synonym des aus allen hd. Zeiträumen bekannten chipf, s. u. a. 
hier v. dreteca und GL v. humer ulus; das mit. wort co- 
list-um, -a, das ich sonst nirgends fand (vielleicht haben es 
auch breslauer voce.) stammt wahrscheinlichst aus dem bamber- / 

ger Plinius (Silligs), wo colisatum unter den gallischen fuhr- y 
werken genannt wird (H. nat XXXIV c. 17). Colins vierst 
pawm; first-, wollen-bawm GL, aus tholus. Combiga 
chort; kart, karre GL Concervus puntschuch, aus cothur- 
nus (häufig conturnus)! Comptus swingstock und conptas 
prunkuele, stöfsel gehören zusammen, vgL GL v. contus, wo 
ein mnd. voc pumpekule hat, d. L tolleno, brunnenpumpen- 
kolben, häufiger synonym von knie, keule in den alten voce. 
Confectus gechreut; aus gekrenckit GL (nur in jenem Zwil- 
lingspaare). Coruptela czadel, nicht das mhd. zädel defe- 
ctus, wenigstens nicht zunächst (vergL Schmeller IV, 226), vergL 
cor-, co-ruptela zadel, zoden, zot (ahd. zota) an dem 
klayde, synonym mit snetzen, snitzelan dem rocke. Culp- 
trum flappe; slappe GL; ich finde keine erklärung. Curva 
Schober; auch im GL, neben crua; kaum vergL trua schaa- 
fel. Dampnia ein otter; gehört zu dem vieldeutigen dama 
der alten glossen, s. GL h. v. Dagatus mostpawm; aber da-> 
gata mastdarm GL; woher? Dedex gespreitig; dedax L 
loquax, eloquens gespreche u. dgL, gespaybig GL Deplumare 
feder plenkchen (vel raw£fen), nicht L q. blanken (Grimm 
wtb. U, 66), sondern en statt eu oder uc, vgl. GL h. v. Dylo- 
postes planken, ein merkwürdiges, nebst Varianten auch im GL 
vorkommendes wort. Dyoployda gefallen seydel; aus di- 
plois, s. GL h. V., gefalten — seydel entstellt, woraus? vgL 
schaid aus klaid GL? Episciolum pheylerdekch, aus epi- 
stylium s. GLh. v. Eximproviso vebring, anderswo uebering 
neben urbaring, urberlich u. dgL Schmeller I, 185 GL vv. 
eximprouiso, repente. Faula ein ensel, nur Variante des 
folgenden favilla vsel, im GL auch vnsel, ynseL Firnen 
chlain zindel; vergL vimen zvinke vel dein widekin; 
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csejne; zen; cemwide (ceinwide) voce, im 61., vll. zinke 
vibex ib. Glotioabalain v isper; im 61. ebenso, mit den richti- 
geren Varianten desselben voc. vischber vel per damit man 
viscbt Jaculari schiff phent, confandiert mit iocnlari 
schimpfen. Jnmentam jang viech oder erb; entstellt ans erb- 
ende, arbeydende s. 61. h. v. Membrana hant slim oder 
plater; irrig ändert Petters ploster in meinem mit wtb. von 
1470 in ploter, vergl. 61., wo namentlich za vergleichen: m. 
sliem, schliem, heotlein voc a. 1482 schlem vel phla- 
ster voc. a. 1429 vergl. Seh melier IV, 449. — Paragnas ein 
cheichen, ans paragraphns ceichen. Stolopendia ra- 
schang, aas scolopendria rofsznnge (eig. hirzzange) GL, 
wo auch rustnnck a.s. m. 

Noch einige lückenbafser. Die alberne Mazzabilla m, 5 
heifst in der Wetteran Marzebille, in Bremen Marje Pillen. 
S. 13 elsass. rje^mb.es (sur-r. n. s. w.) saarer wein heifst rbein- 
abwärts and im Mainlande rambas, rampes, rambast, vgL 
mnd. rapp^s aciatam, aach hd. im voc a. 1618 SchmellerHI, 
117. — nd. fliemstriken (adalari) in, 432, reiner plnmstri- 
ken, vergl. gloss. lat-germ. v. adolator. Els&ss. gwelte im 
MSnsterthale neben kelte im Sandgan IV, 12 i. q. Schweiz, kilt 
bestätigt die ableitnng von ahd. chwilt ags. cvilt a.8. w. Gk>tfa. 
wtb. II, 472. 

Ho£fmann v. F. hat eine schätzbare blamenlese ans der nd. 
mnndart seiner heimath gegeben. V, 50 einen stock bäkern 
(im feaer brännen) heifst in der wetteran bähen. S. 55 fjmiS 
f» brennholzhanfen ist richtig zn hildesh. fimme garbenhanfen 
gestellt, aber irrig za fam aas fadem; ebenso nhd. (nnd.) fdm 
m. beiWeigand; die richtige nhd. form ist feime m. feim^rsT" 
Adelung v. fehm; Brem. wtb. v. viem; Pott zählmeth. 123, der 
das ahd. fin darin findet; vei^l. Schambach v. vimme. S. 146 
gnatte (Stechmücke) ist das ags. gnät engl, gnat S. 148 jan- 
fen (stehlen), sonst g an fen, stammt ans dem hebräischen. S.150 
karweil (kSmmel), aas karvei (carve gloss. lat-germ. h. v.) 
an kfimmel wohl angelehnt S. 158 pye (wollenrock) gehört 
za paida (s. goth. wtb. h. v.), jenem alten fast in allen deat- 
schen mnndarten, aber nnr in einer finniscbeo, vorkommenden 
Worte. S. 290 reis. achillea millefoliam, heifst in andern mnnd- 
arten relick, rölke u. s. m., in alten rheinischen voce, rolikc, 
rolyck (daher entstellt hol ick in Zeningers voc 1482X aach 
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schwed. rölleka, dfin. rollike. S. 291 s chann je Tragjoch a. 
dg], haben auch Schambach und Frisch, dieser and das brem. 
wtb. schände, Schmeller schanz, sogar die niederlaasitzer 
Wendensprache sant m, in wechselnden bedeatongen; damit zu- 
sammengesetzt ist auch Vorarlberg, schämpfafs V, 489, wie die 
beschreibnng zeigt. S. 293 s^lentuch (zagriemen) ist allgemein 
nd., schon ahd. sielo, silo, nhd. siel, sil vgl. o.a. Schmeller 
111,229. Gloss.lat-germ. w. epirhedium, trahale, traheria, 
esseda, reda, rhedale. S. 294 das kartenspiei snip, snap, 
snnr, baselornm lautet in Oberhessen gereimt schnip, 
schnap, schnorum, basculorum. Es gibt übrigens sehr 
viele weit interessantere formein, reime und Sprüche für die spiele 
des Volkes und der kinder, deren mehrere sich durch fast alle 
strecken des raumes und der zeit unter den deutschen bevölke- 
rungen verfolgen lassen und kostbare alterthümer erhalten, ohne 
von den redenden und singenden selbst verstanden zu werden, 
worin denn bekanntlich gerade ein mystischer reiz liegt Nicht 
dieser romantik, sondern vielmehr der zergliedernden forschung 
zu liebe wünschen wir solche Sprüche und Nursery-rimes recht 
aufmerksam und treu verzeichnet. 
Bornheim bei Frankfurt a. M. Lorenz Diefenbach. 



Griechische etymologien. 

1) MdxM^a und SixeXXa. 

Pott etymol. forsch. 1,223), dem Benfey (gr. wurzeil. 1, 198) 
und andre gefolgt sind, hat [id-HelXa und di^HslXa^ wie er diese 
Wörter abtheilt, für composita von den Zahlwörtern [lia und ^^' 
erklärt; der zweite theil soll nach Benfey so viel wie hacke be- 
deuten, die [idneXka also eine ein-, die ÖixeXka eine zweizackige 
hacke sein. In der that hat diese erklärung sehr viel plausibe- 
les. Aber sie ist doch nicht richtig. Was freilich Leo Meyer 
oben s. 140 f. gegen diese deutung von fidaeXka geltend macht — : 
„Selbst wenn in dU8U.a wirklich das zahlwort di, 8j:i steckt, 
sind wir noch nicht gezwungen, das „ein^ in dem ähnlich aus- 
gehenden jLcaxcJUla, iianiXjj zu suchen, da weit weniger grund war, 
bei einer hacke hervorzuheben, dafs sie nur eine schneide oder 



400 Schleicher, miscelle. 

2) Der perfectstaram setzt i an den wurzelanslaut z. b. stamm 
•fefaci in •fefaci-siem, •fefici-siem, •feci-siem, fece- 
rim; *fefaci-sam d. i. *feci-8am, fece-ram; ebenso fe- 
ce-ro. 

3) Der perfectstamm setzt is an den warzelanslant z. b. 
•fefacis in fecis- (aus •feficis, •fefaci8)-ti; f^cis-tis; 
•fecis-ont aus 'fefacis-onti, •fecer-ont, endlich fecer-ant; 
so wird wohl fecei aus *fefaci8-mi ja auch f^cimus aus 
*fefacis-mu8 zu deuten sein. Nur erklärlich aus dieser dritten 
form des perfectstammes ist der conjunctiv plosqoamperfecti 
fecis-sem und der infinitiv perfecti fecis -se. 

Jena. Aug. Schleicher. 



"Oaiog, satja. 

"Ociog bedeutet gewöhnlich ^gottselig, gottgefällig % dwoinog 
also ^verrucht, gottlos^. Wir brauchen nur diese bedentong von 
oaiog festzuhalten, um es zu vergleichen mit dem leiblich identi- 
schen skr. satya, wahr, wahrhaftig. Wahrhaftigkeit war. bei* nn- 
sern indogermanischen voreltem die höchste, fast die einzige ta- 
gend und daher sind ihnen wahr und tugendhaft synonyme; das 
zeugen rta und sat. An sat schliefst sich oaiog in der bedeo- 
tung ganz an; die form dagegen kann im sanskrit nicht anders 
als eben satya lauten. 

Man hat mit satya öfters irsog zusammengestellt, wiewohl 
dies lautlich wohl nicht zu rechtfertigen ist Erstens vertritt raog^ 
nie skr. tya; im speciellen fall^ dafs -rsfog endung des sogenann- 
ten verbaladjectivs ist, stimmt es zu -tavya; dotsfög = d&ttLVjM^ 
wie Bopp accent. s. 160 unwiderleglich dargethan hat. Zweitens 
hat ireog (wohl kein verbaladjectiv, wie der accent lehrt) digamma 
und ist demnach ^£7€0(; zu lesen; s. II. J9, 300; E, 104 n.s. Die- 
ses ^STBog kann ems^srefog entstanden sein, wie durch ^irv-giog 
wahrscheinlich gemacht wird, allein auch aus ^8Te(a)6g. In wel- 
cher heziehvLug ^STSog, ^hog, ^etvfjiog zu jzhog „umsonst, nich- 
tig** und ^€T(6aiog steht, ist mir wenigstens ein räthsel; ich möchte 
einen Zusammenhang zwischen den beiden^ trot; bezweifeln. Nur 
dies sehe ich, dafs als denominativ von j-itog zu betrachten ist 
das lat, vetare, eig. wohl „für umsonst, für nichtig erklären^. 
Weiter hängt mit diesem fiiog und vetare zusammen die skr. in- 
terjection vata, d.h. umsonst, leider. Ob ^ertog, ^srvfiog etwa 
mit /hog „jähr** und mit lat. vetus zu schaffen haben, oh j^hv- 
[Aog eigentlich den sinn „alt, ursprünglich^ besessen hat? das 
wollen wir dem Scharfsinn andrer überlassen. 
Maestricht. H. Kern. 

Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, GrUnstr. 18. 
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2) ^Ixf^Vj cäxXog. 

Benfey hat im griech. warzellex. I, 163 f. aixpLti und ahXog 
(Hesych. alnkoi od ymvicu rov ßslovg) auf die wurzel ak, erwei- 
tert ax, schärfen und scharf sein, zarückgefahrt, wovon im grie- 
chischen ax-/V, «x-wf, d^'ivf^y o^-v-g^ ax-vg-o-v (die achel, dann 
spren überhaupt), a^-ax-fiivo-g, mit nasalverstärknng und dadurch 
hervorgerufener Schwächung von a zu « iyxog (vgl. nd&og niv* 
&og, ßd'&og ßsif^og) und andre abgeleitet sind. Das ai in etix(*ij 
und aJxXog weifs er freilich nicht zu erklären ; zweifelnd wirft er 
die ft'age auf: ^Darf man an die im gothischen vorkommende 
Verwandlung von ursprünglichem a in ai vor h erinnern?^ Schon 
früher war auch für Pott etym. forsch. II, 60 dies ai ein stein 
des anstofses gewesen, der ihn bewog eine ableitung von äix 
{diaaeiv) vorznziehn. Ich stimme für Benfeys deutnng, indem 
ich alxi^'^ nnd alxXog aus dx^ii^tj oder auch dn-ififj und dx-iXo-g 
OTkläre. Ich sage: oder auch aa-iiAfi, da die aspirate x ^ ^hf*^ 
möglicherweise nicht, wie in ax-vQ-o-Vy iyX'Og und sonst, ans 5 
{d'^-ivriy 6^'i-g) entstanden, sondern durch den einflufs des fol- 
genden fi aus X hervorgerufen ist. Sowohl der ^ übertritt^ eines 
i in die vorhergehende silbe (um der kürze wegen diese aller- 
dings schiefe benennung zu wählen) als auch die aspirirende 
kraft der liquidae sind bekannte erscheinungen; beide vereint 
bietet dar i^aiq)vtjg = i^anivt^g^ aus dem ersteren Vorgang er- 
klärt sich das verhältnifs von ai^ zu skr. aja, bock (s. Kuhn in 
Webers ind. Studien I, 343; Benfey oben s. 75; G. Curtius grund- 
züge der griech. etymologie I, 141), von demvov (aus dsn-ivo-v) 
zu lat dap-s, altn. taf-n, ahd. zeb-ar*), wohl auch das von 
xQamvog (aus HgaTi-ifO-g, xagn-ifo-g) zu xuQn-dXifio^g, sowie das 
von aiyXtj (aus dy-ikrj) zu skr. ag-ni, slav. og-ni' ignis, wenn diese 
bei O. Curtius a. a. o I, 113 sich findende Zusammenstellung rich- 
tig ist 

Um nun zu aixfjii] zurückzukehren, so werden die snffixe 
'ifjiog und -Gifiog zwar meist commune gebraucht, doch kommt 
auch eocpeXifjH], rQoq)iiJitj, fAaxifJifj, XQ^^W ^°^ andres dergl. vor. 

♦) G. Curtius a. a. o. I, 199: „Sflnvov geht vielleicht auf din-ivo-v 
zurück, das dann dem für lat. dap-inare (Plaut.) vorauszusetzenden dap-inu-m 
gleich käme". Das i in dilnvov gegenüber dem a des lat. dap s ist jeden- 
falls durch das » veranlafst worden: vgl. ©la^ und oniQov (Hesychius noch 
ai'aM>ov ontQov Kqfi%Bq)^ x^anvq und x^ftTTov (aus xQtCijwv x^hjwv xj>6- 
%Cwy) und s. Ebel in d. zeitschr. Y, 61 ff. 
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3) 0»a/f, xoQtg. 

i^ig and xoQig sind eigentlich identiaeh: 9^«^ Mi 
im vorigen artikel besprochene weise aas qf^SQ^i ent 
noch besonders x^^Q *<is jj^e^i von worx. hr mpere); 
finden ihre vereinigang in einem arsprfinglichen sk, 
wieder aaf Kahn IH, 321 — 331; IV, 1—40 and 
71 — 74 verweisen kann. Als warsei Ton 9(^«4p »od 
ren identitftt schlechthin ihm aber Terboigen gehüabe» ; 
Benfej grieeh. warselL I, 200 ff. richtig skar, schaben, j 
kratsen, erkannt: sie erscheint unter anderm in 
cxal^a cL 4) scharren, and durch n erweitert (Terg^ 1 
^dX-n-w^ rv-^*» aas M-ir-a> n. dergL: s. Benfey in d.i 
Vn, 50 ff. and Leo Meyer VII, 280 ff.) in cxog-^g-uh^ 
goth. skil-an, ahd. scSr-an, nhd. scharren» scheetwen, achiln 
der name der laas wirklich die gattarale tenois 
lehrt Hesjohias dorch folgende glossen: x«^ . . • 
qt&eig mit Ooyet, Bruno, Bochart, Alberti), n^o^Soiwr'f—l 
qt&eig (lies xig 9*^<ii^)» ftgoßdrav eldog — xdgpog. 
CKijfiay nQoßcnov. Von nag vermath' ich dafii es ein saflbi^ 
i, verloren habe; in der bedeutang von qt&sig ist es 1 
kratzende thier, in der bedeutang von ngoßatop passivisch^ 
thier, das geschoren wird. Dasselbe gilt von xag^o^; das M 
vo hat sowohl active als passive geltung (s. Pott etpa. forsdtV 
570 f.)« In der bedeutung schaf (und dann auch zi^^) atf 
hat Hesycbius noch xoQog . . . ßoCKinia ... — %aqa cu§ {ffga^ 
noXv^^viog vno FoQtwmVt aXAoi di ^ cjvx?/, "liavBg tä ftgSß^ 
neu T^p xstpaXijv (ist zu schreiben xdga at^ fifiegog IloXv^g^m 
vno roQwntaPf und zwischen hier und ailot da eine Ificke so 
Eunehmen?) — aagatci t^v alya Kg^reg — adgawog (wol 
üdg-ap-o-gf aus HotQ-jraP'O-g? über das suffix vant VH, 136).. 
iqiqiog .... 

4) Aoßtt. 
Hesjchius Ußai XBlQ^g^ natürlich von einer wurzel mit ht{ 
bXvx vergl. skr. har-an-a; griech. ;|^6/^ , altlat hir von wurzel h 
nehmen; griech. doKJ'vXo-g (cf. ce^xr-vlo-^) von einer wurzel da 
nehmen (s. O. Cnrtius grundz&ge der griech. etym. I, 104); auc 
unser „finger^ das mit „fangen^ zusammengehört Ueber df 
o in Xoßfi Pott etym. forsch. I, 11—14. 
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5) Wurzel snar. 

In den grundzugen I, 279 and I, 434 hat 6. Cartius eine / 
Wurzel snar erschlossen, die etwa die bedeatang ^drehen, flech- 
ten^ gehabt haben mafs. Darauf fuhrt er anter anderm zurück 
ahd. snar-a, snuor (nhd. schnür (vergl. fiXsxri])^ lat. ner-va-s die 
sehne, griech. vbvqov (aas veQ-jrO'V: s. Eohn I, 515 f.), lit ner-ti, 
einfädeln. Aus dem griechischen glaub' ich noch folgende bil- 
dungen hinzugesellen zu dürfen: Hesjch, vctg-o-v aagov, xoQtj/ia^ 
der (geflochtene) besen — vag-ta-Xo-g nach Schol. Aristoph. vesp. 
672 ein geflochtenes gefäfs, welche bedeatang jenes filexti] eben- 
falls hat — kag-HO-s korb und Xag-va-^*) korb, gefafs, kiste. 
Dafs deren l wirklich aus v hervorgegangen, beweist Hesjchins: 
voigvo^ nißcarog und vagxiov daxov. Der Wechsel von n and 1 
ist bekannt: im dorischen dialekt geht X vor eine dentalis in p 
über (it&sip^ qiinarog a. dgl.; s. Ahrens diall. gr. U, 110); den 
umgekehrten Übergang unter gleicher bedingung zeigen die ger- 
manischen sprachen mehrfach: skr. skandhas n., ags. scnldor, 
ahd. skultra, Schulter — skr. chanda, sanger, altn. skald, dichter 
(s. Kuhn III, 428) — nhd. kind, ags. cild, engl, child. Aber auch 
ohne jene bedingang hat sich n öfters in 1 verwandelt: virgop fi. 
Xitgov — skr. nax, lat nanc-iscor, griech. Xayx-ivoi — skr. dhena, 
griech. ^i^Xvg — skr. anja und antara, goth. anthar, ahd. andar, 
lat. alias nnd alter, griech. alXog aus üü^og — lat Panormus, ital. 
Palermo. 

Magdeburg, im märz 1859. Gast. Legerlotz. 



Der perfectstamm im lateinischen. 

Im lateinischen haben wir dreierlei formen des perfectstam- 
mes zu scheiden. 

1) Der perfectstamm ohne zusatzelement nach dem wurzel- 
auslaute, z. b. stamm *fefac (fefac-ust) erhalten in (fe)fac-so, 
(fe)fac-8im, (fe)fac-sem. 



*) Aaqval halt' ich für ein deminutivurn von einem lotq-vo oder 
X€tQva\ yg^* U&oq UO^a^^ qoöov ^6da£, ßw/iot; ßmfial u. 8. w. 
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e) Vor oaog: xTrjftara jabv ^6a IJUlavSQO^ . . . r^yd- 
yeto IL VII, 389; rooaov ano TiTokiog, jroaGov re yiywvs 
ßorjaag Od. VI. 294. Da die nominativ- und accusativ- 
enduDgeu -vg und -vv von Substantiven bei Homer stets 
lang sind (Hoffmann quaestt. Hom. §. 70), so beweisen sie 
nichts für ein folgendes digamma, schliefsen es aber nicht 
aus, wenn es sonst erwiesen ist, wie bei den^relativen, also 
ist es hier wenigstens gestattet: näai fistd nX}]dvv y jroooi 
ov /SovXijg kndxovaav II. II, 143, wie auch nXfjt9v»j ^(og 
^onoTB vi(pBa Zecpvgog GTV(f6ki^ij IL XI, 305 und Ix^ii 
^6g X€ (fayriai, II. XXI, 127. 

f) Vor 6(f'Qa: naaiv dvd fiiyagoVy J^6(fQ* ei^dfjiepot 
/lil naroi Od. XIII, 51. 

Zweitens weist der vor relativen häufig vorkom- 
mende hiatus auf deren anlaut mit digamma hin, durch 
dessen Wiederherstellung wir nuu den hiatus aufheben: 

a) Vor (bg: dXV 6 ye ^BOfiiigtCe xard (fgiva ^iog !rfjri- 
Xija IL II, 3; nalaaie^^oig % 6 ^tivog Od. VIII, 251 ; naiSa 
dk jroüg ccrUaXkB Od. XVUI, 323. 

b) Vor (ig und oarig : tansro, j:6g r ^(foßrjae U. XIÜ, 
300; Soid' ro fih^ natig ie&'kov aTtvikeaa^ ^6g nur* h 
vfiiv Od. II, 46; ÜnXBTO, jrrj t ixikevas Od. VH, 217; avigi 
fog % oXiyov neg Od. VIU, 547; — Sbitipop S'aitpa cvwv 
UQtvaatty ^oarig dguSTog Od. XXIV, 215; feiAcro, ^orri 
ndgoiäe II. XV, 227 ; &d7tTe fis ^oxri Tdxi'(^Ta IL XXIII, 
71; AioXog ctkX' dys ifdaaov id(6^B&a ßoxxt tdS* kavlv 
Od. X, 44. 

Die beispiele, welche Hofimann §. 66 p. 87 — 94 fftr 
drei arten eines erlaubten oder entschuldigten hiatus an- 
führt, wobei er versichert, alle stellen ausgelassen zu ha- 
ben, bei denen das digamma in frage kommen könne p. 90, 
sind durch J. Bekkers vielfache Wiederherstellung des di- 
gamma sehr vermindert worden und erleiden jetzt durch 
die digammirten relativa eine weitere beschränkung. 

c) Vor o<?i, rjxh otfgai veiarov hg xevBbJva, jro&i ^mv- 
vvaxero filrgtjv IL V, 857; — ayoiaiv kvl fxeydgoKn xa- 
&tiaTOy jrijxi' j^Bxdarcp IL XI, 76; — dXX dy ificSv oxicav 
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knißijaeoj fofpgct jrtSfjai II. V, 221, VIII, 105; tofpga yaQ 
ovv jroi 'äystQB jidvog fAiyct, ^orpQ* äv l^x^^^^ !'• ^V, 232; 
nQog ö'aoa TiriSdXiov notrjaaTo, j^orfQ Iftvvoi Od. V, 255. 

d) Vor oGoqi ov ri ratrog ye froaog II. II, 528; rjiQi 
yccQ xare^vvTO f^dxvs i'^i^^oaöOb agiaroi 11, XVII, 368. Es 
fallen nun alle bedenken weg, der alten Lesung Od. XI, 
25 ßod-Qov 6()v^a ßOGov tb nvyovaiov vor oqvI^' offaov den 
Vorzug zu geben. 

Sehr zahlreich sind die stellen, wo durch tilgung des 
V kqjelxvatixov die relativformen ihr digamma wieder erhal- 
ten, wovon hier einige beispiele folgen: ^og, j^fj,^6 II. VIII, 
306, IX, 39, XI, 779, XII, 445, XUI, 679; Od. I, 387, 
III, 165, IV, 771, XI, 200, XIV, 466; - jrcog Od. VIII, 
239, X, 345; — ^6&i II. IV, 132, Od. IV, 564; - ^ore 
D. XI, 112; Od. VII, 7?, XIV, 374; —jrotpga Od. V, 37, 
VI, 218, IX. 248. 320; — ^ong und jrori IL IV, 33, VI, 
•231 ; Od. U, 34, XII, 40; — jrojKog Od. I, 349, III, 129, 
VI, 189. 319, XIV, 181. 312; --jrolog II. VI, 166; -^o- 
(7og und ^oaaog IL I, 566, X, 414; Od. V, 206, VII, 327, 
VIII, 214, XI, 361, XHI, 114, XIV, 323. 

Es bedarf kaum der bemerkung, dafs, während die 
Verkürzung eines an sich langen schlufsvocals vor einem 
relativ dem digamma entgegen ist wie dXX 'ia wg IL I, 
276, doch ein lang gebliebener schlufsvocal es gestattet, 
also i9€a5 jrcog Od. VIII, 453. 467, rXij d' 'Hqyi j:6tb II. V, 
392, vhg kf.tol jroi toi nofinrJBg 'iaovrm Od. III, 325, und 
dafs auch eine kraft der cSsur erfolgte Verlängerung ein 
folgendes digamma nicht aussq^liefst, wie cpaivBT ägingB- 
Tteä^ ßOTB T in'kBTQ IL VIII, 556; Kig-^T^ knrji^ä^ jrdg tb 

XTCCflBVCCi flBVBalvCDV Od. X, 322. 

Drittens linden wir beim relativ, wie bei andern 
digammirten Wörtern *) ein b protheticum II. XVI, 208 (pv- 
lHomdüg ukycc jpioyov , h\g ro iiqXv hqaac&B. Dieser Vor- 
schlag läfst sich am schlufs des dritten versfufses nicht 



•VI!;V '^ » «- V, «8, l/iUo<f^v VI, 217, ij^f^an XXIII, 598, 
jT/lÄ "t^ait ille J. Bekker richtig schreibt. 



wohl enifimicii, wie Teransdi*) auch die selirabiiiig der 
woitfonn ist, er beweist aber nicbt minder deren nnfvlliiip» 
liehe gestalt ^;, nur mnis er, wie jeder andere Torachlag^ 
Tor erwiesenem mid wieder angenommenem digamma mit 
Spiritus Icnis statt des asper beseichnet sein: t[fiig» 

Viertens. Im compositum ofiqli| ist zwar aohon bei 
Homer das digamma Yon i^iUI yerwischt, jedoch gibt es 
sich noch in dem späten ofioiili^ (Anthd. PaL Append« 
t II. p. 853 n. 303. Osann Sylk^^ inscr. gr. p. 145 n. 46) 
zu erkenn^ da diese form des c<Mnpositnms anf oßMOf^kt^ 
zurOckfllhrt, wie dessen ^iU| denn anch in dem abgeleite» 
ten, oben aus Hesychins erwähnten kretischen ßakuumi^ 
d. i. ^ahxifoTfiQj seine YoUe bestitigong findet 

IL Das homerische adverb tfri «wie*. 

Da nun fikr das relativ der firühere anlant /- erwiesen 

ist, 80 ist damit anch das bedenken gehoben, wdches Bott- 

mann (lezil* L s. 240) nnd 6. Cnrtins (in d. zeitschr. HI. 

8. 76) abhielt, das homerische 9^17 «wie^ IL II, 144: 

xivij&ti i* ayogyi ifi^ xvfuxra fuxxga &aXdacjjg, 

es bewegte sich die Versammlung, wie grolse wogra des 

meeres, 
IL XIV, 499 : 6 8i (ffj xtadnav avaüx^v 
m(pgaS$ te Tgiieach 
er erhob ihn (den köpf) wie einen mohnkopf und zeigte 

ihn den Troern, 
vom relativ herzuleiten. Die richtigkeit solcher herleitung, 
zu welcher die relative bedeutung hindrängt, wird sich 
vollends ergeben, sobald nur noch die anwendung von q> 



♦) Der genetiv oov in zwei vewen: Od. I, 70 arri&fov llüXiuftifiOP, 
oov x(*(»&o« ftfxc fiiiyutTov und II. II, 825 oifjifiov oifti idltatov^ oou xA/o; 
ov nov* oAfIrai, dessen zweite hälflbe im hymn. in Apoll. Del. 166 wieder- 
kehrt: nqo^ 9k todt ftiya ^avfta, ooi; xiioq; ov nor* oXflrcu, hier aber 
eher auf /ooVf als auf nj-'ov deutet, scheint uns von Ahrens (rhein. mus. 
n. f. n. p. 161) richtig in oo hergestellt zu sein, welche genetivform, in 
einer nicht geringen anzahl von beispielen (z. b. y4i6loo Od. X, 36. 60 u. a.) 
erschloBseD, die verlUngening -oioi sowie die zusammenziehung - oi; erlslttrt. 
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für ^ an andern Beispielen nachgewiesen wird. Ein durch 
fp bezeichnetes ^ aber ist nicht nur im pron. poss. ctfoq^ 
suus, anerkannt, sondern auch eben so gewifs in avq)s6g 
für aiffsog^ welches ein dem v nachtönendes ^ vor dem 
adjectivsuffix erhalten hat*) und als ursprüngliches adjec- 
tiv mit dem lat. suile übereinstimmt, so dafs zu jenem 
ara&fÄogj^zu diesem stabulum zu ergänzen ist; dann in 
aXcpira und aUcpara (Hesych.) neben alaiava (Od. XX, 
107) und aXevga^ in welchem das^ des verbums aXijrui 
sich vocalisirt hat, femer (pisgog für ^uqoq (Benfey I, 323) 
bei Hesychius: (fUQOV (st. (fiagov^ welches nach q>lSva 
folgt), xa&agoVy Xaungov, ayvov, iXuQov und in einem bruch- 
stück Theokrits bei Athen. VII, 284, a: 6 yag (piBQ<DTa^ 
Tog äklwv, aufgenommen von Schweighäuser und Dindorf, 
sowie in den ausgaben Theokrits von Meineke p. 120 und 
Ahrens p. 176, beispiele, die sich durch andere mit einiger 
weitern ausführung leicht vermehren liefsen. So ist denn 
auch (p7] eine mit qp statt des alten jr geschriebene form 
und dieses jrrj nicht minder als ^oig ein vom relativ ^6g 
gebildetes adverb, gleichwie lat. quam und ut (letzteres 
aus cut verstümmelt, wie ubi aus cubi, vgl. si-cubi), und 
nichts anderes als rj in 17 &ifiig kffrl 11.11,73, IX, 33, 
Od. XI, 431. Denn dieses 17 wird als ein mit tog gleich- 
bedeutendes adverb durch die übereinstimmenden Zeugnisse 
der alten grammatiker, welche K. Lehrs in seinen Quae- 
stiones epicae p. 44. 45 zusammengestellt hat, vor jeder 
Verwechselung gesichert, indem es dort ausdrücklich heifst: 
r) — imQQYiua — dacvvrkov xal o^wriov — iaoSvvafiovif T(p 
Mg, Besonders wird dieses oxytonierte adverb rj von Ar- 
kadius p. 182, 13 unter den einsilbigen adverbien, Hxovta 
t6 f} ^rj TiQoaxsifiivov rov i (also ohne i subscr.) bestimmt 
von rj unterschieden : t6 Si y, otiov, nBQianävau Bei Joann. 



'*') Dasselbe zeigt das stammverwandte cv/n(i\ bei Hesychius (Tvßaq, 
Xayvoq^ geil, eig. säuisch, verglichen mit ffvädtg^ al i/*c» ^ff/fiftavKTuii'ittq: 
„Säue, figürlich". Solch ein dem v nachtönendes ^ findet sich auch wirk- 
lich geschrieben auf einer vase: ragv^oviq (d. i. JTij^i/oi'i/?) bei Gerhard 
auserles. vasenbilder II, 77. taf. CV u. CVI. 
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Alex. p. 31 folgt sogleich hinter rj nebst dem beispiel rj 
&ifjLig iari denn auch (frj avxi xov xattccTieQj in welchem 
wir nun ein und dasselbe adyerb mit ersterm, nämlich ^17, 
erkennen. 



III. Das pronomen relatiyum, aus dem inter- 
rogativum entstanden. 

Wenn nun auch das griechische relativ j:6g aus dem 
skr. jas unmittelbar nicht erklärt werden kann, so ist es 
doch durchaus wahrscheinlich, dais die beiden eigenthüm- 
liehen formen in einer hohem einheit ihren gemeinsamen 
Ursprung wiederfinden. Wie im lateinischen und deutschen 
nebst dem nordischen das relativ mit dem interrogativ for- 
mell eins und dasselbe und überhaupt sein begri£P der be- 
ziehuug auf einen genannten gegenständ aus der frage her- 
zuleiten ist*), so dörfte sich bei genauerer betrachtung das 
griech. ^6g und das skr. jas auf das interrogativ zurück- 
führen und dieses als ursprünglich ungetheiltes pronomen 
sich erkennen lassen. 

Das interrogativ erscheint im sanskrit in dreifacher 
gestalt: ka, ku, ki (Bopp vgl. gr. §. 385, 2. ausg.). Davon 
ist ka hauptthema, ku wahrscheinlich eine Schwächung aus 
kva, d. h. dem durch den nachklang v am gutturalen blofs 
modificirten ka**), anstatt dessen es in den adverbien kü- 



♦) Pott etymol. forsch. 2. aufl. 1859. I. s. 861. 

♦♦) Ebenso steht im skr. guru-s dem corapar. garijas und sapeii. 
garishtha- s gegenüber, also wohl aus gvaru-s verkürzt, wie sich auch für 
das griechische ßo,{ivq ein älteres y^a^/vq vermuthen läfst. Die indischen 
lexikographen führen die wurzeln kan, kvan und kun auf, alle mit der be- 
dentung „tönen'*, darunter ist kva^ bei Westergaard p. 140 hinreichend belegt. 
Das verhältnifs dieser drei stufen des inlauts hat jüngst Legerlotz in dieser 
zeitschr. VIII, 117 — 121 an vielen beispielen aas den verwandten sprachen 
aufgehellt. Jetzt wird uns auch der Übergang vom alten, im sanskrit rein 
bewahrten sam (cf. tifAi-, lat. semi-, skr. sami, halb, Kigv. XXV, 15) in das 
auffallende i; in avv vermittelt durch die von Mar. Victorinus I, 2461 (Putsch) 
beseligte formj^afta^a, also auch^«^«, so dafs wir von urspr. aa/ti ver- 
mittf^lst afaft zu nufi ain' gelangen. Es dürften sich mehrere beispiele die- 
ser lautstafen, wie nach gutturalen, so auch nach dem Sibilanten nachweisen 
iBMen, die Legerlutz (p. 118 unten) eben berührt hat. 
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gher? u. a. (Bopp vgl. gr. §. 380) als 
ein zweites selbständiges thema in 

^ * ausdrucken na-kis ovxi^q^ mä-kis ji^tjTig^ 

^^ aeatrum kirn und im ersten theil des compo- 

% ^r9^9 qualis, wo kt femininumist. 

^ .a griechischen entspricht dem sanskritthema ka vor- 

^3 weise 1) der jonische interrogativstamm KO, welcher, 
jüwohl als fragepronomen von dem spätem rig verdrängt, 
doch in zahlreichen adverbien und derivaten xov, xo5g, xore, 
xoTSQos, xoaog u. s. w. erhalten ist, dann als gemeinschaft- 
liches erbgut sogar noch K/ä mit altem a, nur etwas ver- 
steckt, weil mit i (elg) zusammengesetzt, in i-xd-regog und 
"i-xa-arog, welche als coinparativ und Superlativ des frage- 
pronomens von Ahrens (zeitschr. fiir d. alterthumsw. 1844 
no. 7 p. 56) und G. Curtius (in d. zeitschr. III, 404) gegen 
Bopp's und Benfey's vergleichung mit skr. ekatara-s (com- 
par. von eka-s) namentlich durch den hinweis auf die ana- 
logen bildungen im lat. und ahd. uterque und ga-hwedar 
unzweifelhaft richtig erklärt worden sind*). — 2) der aus 
dem hauptthema ka im sanskrit hervorgegangenen neben- 
form ku oder vielmehr kva entsprechen in den verwandten 
sprachen der lateinische interrogativstamm quo in quod, 
quoius (alt. genet.), quoi (alt. dat.), quö(d), pl. qui, quörum, 
quös, der gothische hva (masc. hva-s, fem. hvö) und auch 
für das griechische müssen wir eine secundäre form xj:o 
voraussetzen; denn die sogenannten äolischen composita 
oTinoog, oTtnoTS, onnoregog erhalten nothwendig ihre erklä- 
rung aus ox/rcug, oxjrove^ oxforegog (vgl. mnog skr. apvas, 
lat. equus), wie schon G. Curtius (in d. zeitschr. III, 409) 
erkannt hat. — 3) Endlich ist das thema ki, welches im 
lateinischen wieder mit jenem dem gutturalen nachtönen- 
den V versehen ist in quis (Bopp vergl. gramm. §. 86, 1), 
quem, quibus, im griechischen in rig übergegangen, doch 
müssen wir hier eine mittelstufe voraussetzen. Bei der 



*) Eine in bezug auf den ersten theil dieses Stammes abweichende er- 
klärung hat Benfey oben s. 821 ff. entwickelt, d. red. 
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frage nun, ob und welche vermittelung in dem Übergang 
von k zu t anzunehmen sei, worüber wir bisher eine ge- 
nauere erörterung vermifst haben, sprechen die meisten 
Spracherscheinungen dafür, dafs k vermittelst kv zunächst 
in p, ebenso g vermittelst gv zunächst in b übergegangen 
sei, und die labialen verwandelten sich dann weiter in den- 
tale, wie oßskog in oöskog dorisch. Andererseits geht wohl 
y in Verbindung mit den liquiden g und v unmittelbar in 3 
über: ^hQyw {^igyov) in ^igSw, yvocpog (cf. xvitpag) in Svo- 
€pog, '^^lof/ri; (Welcker, kl. sehr. III, 239) in !^()iadi/?7; aber 
viel häufiger lassen sich wirkliche Zwischenstufen mit la- 
bialen ermitteln. Wenn auch z. b. zwischen den dorischen 
adverbien noxa^ oxa^ aXXoxa und den äolischen notay ora^ 
äXlora ein etwaiges TiOTia u. s. w. fehlt, so wird doch das 
einfache skr. ca und lat. que durch pe in quippe (gleich- 
bedeutend mit äre) mit dem griech. r6 vermittelt, beson- 
ders aber die Zahlwörter skr. catvär-as und pancan nebst 
lat. quatuor und quinque durch die äolischen niaavQeg (He- 
sych.) und n^fjiTts vermittelt mit xiaaagBg und niirvt. So 
dürfen wir die zwischen skr. kis und rig im griechischen 
fehlende mittelform Tilg immerhin voraussetzen, da wenig- 
stens in einer verwandten spräche, im oskischen, das fra- 
gepronomen pis lautet (Mommsen, unterital. dial. p. 290. 
291 ), und auf ein solches auch die lateinische angehängte 
indefinitpartikel piam in quispiam (cf. quisquam) zurück- 
geht. Sie ist aber auch noch besonders darum für das 
griechische nöthig anzunehmen, weil die Verdoppelung des 
r im zusammengesetzten orti^ orxivag (Sappho) aus dem 
einfachen k der sanskritthemata ka und ki unmittelbar nicht 
erklärt werden kann, eine trennung aber wie 6r-rt nach 
Benfey II, 148, also auch or-rao, ebenso wenig möglich 
ist als in or-nti (woraus 11, 145 onnri erklärt wird), da die 
annähme einer neutralform (6r) als ersten theiles eines com- 
positums gegen alle regel der Zusammensetzung verstofst. 
Es bleibt somit nur übrig, o-rrt aus o-nTii. und o-rrso 
(o-rrct;) • aus o-TinsOj das dem stamme o-nno von onniag 
ind oTinoTSQog nahe stehen wird, zu erklären und den eben 
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angefahrten beispielen vom Übergang des ^ in r anzurei- 
hen. Kehren wir jetzt zum oskischen pis zurück und be- 
achten wir, wie das primitivere lat. quis sich zu ihm ver- 
hält, nämlich qv in p übergegangen ist, so müssen wir für 
o-Tim^Q gewifs als prototyp d'Xjri-g voraussetzen, also ein 
abgelöstes simplex yfi-g^ das dem lat. quis und ahd. huer 
entspricht und als ausgangspunkt ftlr das spätere rig zu 
betrachten ist. 

Was nun die entstehung der relation aus den interro- 
gativen durch Verlust des gutturalen anlauts betrifft, — vgl. 
deutsch wer aus hwer, lat. ubi aus cubi — so knüpfen wir 
an das eben erschlossene thema xft^ das relative adverb 
tpa an, d. h. ^Ipa, ursprünglich accus, plur. und gleichwie 
Tiva mit eingeschobenem v declinirt. Spuren des digamma, 
wofür zuletzt auch der spiritus asper zeugt, sind der hia- 
tus : yairjg xal Ttovroio, ßiv 'lantxog t6 Kgovog ts IL VIII, 
479; Big lAxi^^fja^ ^Iv orovvwXV, 402; ^rarr kTti&eirs ^iva 
XXIV, 264, derselbe mittelst tilgung des v k(fekx. Od. VI, 
27, IX, 53; dann die positionslänge : näaiv avä juiyagov^ 
jriva xal . . Od. VII, 180, vija xavdaTijaoVy ^iva ib. XII, 185, 
vt]l &oy jrtxskov, ^iva XIII, 1 57. Die relative bedeutung 
ist theils örtlich, theils modal; a) örtlich: meist wo, bei 
Homer II. II, 558; Od. VI, 322, und so noch häufig bei den 
Attikern, etwas allgemeiner von einer Veranlassung Od. 
VI, 27: col Si ydfiog ax^Sov kau j:iva xQn xaXä fiiv ctv- 
T7]V cet. „wobei du selbst gewifs schön dich kleiden 
mufst«, aber auch wohin Od. IV, 821; VI, 55; b) modal: 
wie: Od. VIII, 313: dkX oifj8a&\ iva ria ye xa&evSeTov 
kv tpiX6triTi>, und daraus ist iva in gleicher anwendung mit 
oTicog und lat. ut in die finale bedeutung auf dafs, da- 
mit übergegangen, welche schon bei Homer, besonders 
aber später die üblichste geworden ist. In dem adverbia- 
len gebrauch stimmt zu diesem ursprünglichen acc. plur. 
unter andern vorzügUch ola „wie" Od. III, 73; IX, 127. 
Stellen wir nun ^i-g als nominativ, wovon ^Uva wie ri-va 
von xig flectirt ist, der primitiven gestalt des letztbespro- 
chenen interrogativthema's x^i und wiederum das gewöhn- 
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relative bedeutung. Wir finden demnach im lateinischen 
und deutschen die einheit des pronomens wieder, die wir 
im Sanskrit und griechischen als ausgangspunkt annehmen 
müssen, ehe sich noch die kategorien des interrogativs, in- 
definits und relativs aus jener herausgeschieden hatten. Es 
mufs daher in zusammenhängende übersieht gebracht wer- 
den, was jetzt bei Benfey getrennt ist, und namentlich das 
relativ (dort I, 400 ff.) als letzte entwickelung des Interro- 
gativs (II, 145) behandelt werden, wie wir das verhältniis 
in den hauptzQgen dargestellt haben. 

Allen ableitungen des interrogativs stehen entsprechende 
relativa gegenüber, nur kein oregog dem noxBQoq (Jon. xo- 
rBQog\ das wie lat. uter sowohl relativ als interrogativ ist, 
obwol daneben im relativen sinne ein daraus gebildetes 
compositum onotBQoq besteht. Wir heben hier besonders 
nur noGog nebst oaog hervor, weil Benfey II, 146 sich durch 
die composita zweifelhafter deutung aXXoxorog und veöxo- 
Tog verleiten liefs, früheres norog vorauszusetzen und mit 
lat. quotus zu vergleichen (wie dies auch schon M. Schmidt 
s. 71. 72 verglich), ohne die formen mit doppeltem a zu 
beachten. Von diesen sogenannten äolischen formen noa^ 
aog* in oTtoaaog, oaaog^ roaaog mufs man ausgehen, da sie 
ursprünglicher sind*) und ohne zweifei in der Zusammen- 
stellung mit skr. kati, jati, tati, lat. quoti und toti in quo- 
ti-die und töti-dem (verstümmelt quot, tot, woraus denn 
erst quotus, totus) ihre erklärung erhalten müssen, nämlich 
aus Tco-ri'Og, o-ri-og, ro-ri-og, welche zunächst nocaog*^ 
oaaogy roaaog und dann erst noaog, oaog, roaog wurden, 
ähnlich wie wir wegen skr. madhja-s, lat. mediu-s, goth. 
midji-s (aus midja-s) ein griech. fii&jo-g^ fQr fiiaaog und 
fiiaog voraussetzen müssen. (Vergl. Ahrens d. dial. Aeol. 



*) Daftlr zeugt neben ihrem frühen vorkommen bei Homer auch ihre 
lange erhaltung in den dialekten z. b. in den dorischen tabb. Heracl. (Boeckh. 
C. Inscr. gr. tom. lü, 698 sqq.) I v. 110 hOZZQI, ib. v. 182 hOZZAKIZ 
und in einer böotisch-äolischen inachrift C. I. n. 1664 v^ 14 'OUOTTA für 
hnoaaa (cf. Ahrens d. d. Aeol. p. 177), welche beide inschriften frtthestens 
aus Alexanders d. gr. zeit stammen. 
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p. 66). Das Suffix ti, dessen declinatioD im sanskrit man- 
gelhaft ist, indem weder geschlechter noch zahlen unter- 
schieden werden (nom. acc. voc. kati, instr. katibhis, dat. 
abl. katibhjas, gen. katinam, loc. katishu), im lateinischen 
aber ganz fehlt, ist im griechischen durch das neue suffix 
-o erweitert, welches die vollständigste declination durch 
alle geschlechter annahm. 

Unter den hier berührten correlativen pronominalbil- 
düngen, die wir beispiels halber von einem adjectiv- und 
einem adverbialpronomen vorfQhren: 

Interrog. : Indef. : Relat : Abhang, interrog. : Demonstr. : 

xoöog Jon., noaog att. — noaoq oaog OTtoaog roaog 
xoTE Jon., noTS att. — nori ore onoxa rora 

vermögen wir nach dem ergebnifs von der entstehung des 
relativs nur zwei primitiv unabhängige stamme zu erken- 
nen, nämlich 

den interrogativen: skr. ka griech. xo-no 
und den demonstrativen: skr. ta griech. ro. 

Dafs unter diesen beiden weiter hinauf auch ersterer hin- 
weisende bedeutung noch vor der fragenden gehabt habe 
(G. Curtius in d. zeitschr. VI, 93) und mit {k)xa, xsi-d'ev^ 
xeivog und lat. ci-tra, sowie mit dem suffix der zeitadver- 
bia xa que in Tio-xce^ n^vi-xa^ quom-que (cun-que), deni- 
que im Zusammenhang stehe, kann unbedenklich zugestan- 
den werden; unsere gegenwärtige Untersuchung aber be- 
schränkt sich darauf, die correlativen pronominalstämme in 
ihrer bestimmten sonderung und weitern entwickelung fest- 
zustellen und es genügt ihr das ergebnifs, dafs das relativ 
keinen primitiv unabhängigen stamm besitzt und nicht aus 
einem demonstrativ*), sondern aus dem bestimmt formir- 
ten interrogativ, nämlich der stamm ^o aus xjro hervorge- 
gangen ist. 

♦) Es bedarf kaum der bemerknng, dafs die Vertretung des relativs 
durch das demonstrativ 6, ?/, to (bei Homer und sonst) ebenso wenig wie 
im deutschen der fUr welcher irgend ein präjudiz für die Verwandtschaft 
der zwei pronomina sein kann. 

Aachen, den 15. Mai 1859. J. Savelsberg. 
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tlJBv. Durch diese werden wir auf dne wurtel nav ^b^ 
hen^ gefl)fart, Ton der ich zwar in den yerwandten spra- 
chen keine spuren habe finden können, die mir abier schon 
durch jene griechischen bildungen hinreichend gesichert za 
sein scheint. Hanraivoi wäre ein denominativom Yon ei- 
nem na-nr-av und dies, wie ich durch die schreibaog schon 
angedeutet habe, eine reduplicirte form« Das fehlen des 
wurzelvocals kann nach der rednplication nicht wunder 
nehmen: ni-m-ta^ yi-yv^o-^ai, i'-<y;jr-« (aus al-ax'^) u.dgL 
'luTidtaov und Ivxandtaov sind zwei imperative aor* I act 
von luTtardcOj l^xcatardia, die ebenso wie nantaivto deno- 
minativen sind. Bemerkens werth ist die elision des c dar 
endung aov^ womit sich das fehlen des a in den aoristen 
^^6nr, €x?;a, Haaeva, äleaad-ai, öaxkctü&ai yergleicben läTst 
jJvenccTa^sv gehört als aor. I zu einem präsens avanard^ti, 
das, gleichfalls dcnominativ, aus dvanatdjta entstanden ist 
Dafs im dorismus alle verben auf ^oi das fut. auf ^(^ und 
den aor. I auf |a bilden, auch wenn ihr ^ blols aus j nnd 
nicht aus j mit vorhergehender gutturalis hervorgegangen 
ist, ist bekannt; ausführlich darüber Ahrens dialL graec. 
n. §. 11. 

3) *jQaVXBQ. 
(Zu Kuhns „ Sara9ya-'£:^Mvw« • I, 489—470). 
Kuhn hat die identität von ^Egivvvg 'Eülvvg ^JEoBtuvg 
(aus 'EQBvjvg) mit skr. Saranyü nachgewiesen. Dieses ist 
das femininum des adjectivs saranyu, eilend, stürmend, das 
von dem denominativen saran-ya-ti, eilen (wurzel sr, gehn, 
eilen, strömen) abgeleitet ist (s. I, 444). (Griechisch würde 
diesem saran-ya-ti mit übertritt des j als i in die Torher- 
gehende silbe aagalvo) und mit verlust des anlautenden 4r 
dgaivot) entsprechen (vergl. iXxalvcOy d-afißaivta^ xtgdalw»^ 
dlaivcDf xkayyaivWf kaxalvO), Xtaxctivia^ JUtaivw, Ä^oal^m^ 

der den letzten theil unseres compositums wohl schwerlich kannte, leicht In 
die feder kommen, üeber die dorische form xa der prttposition ntna (xa* 
ntTov = xata-nmov xar^innrop, xd-ßafft =a xaxa-ßfiB-if Mo^ßlnua «■ 
xaiu-ßXfifta n. dgl.) s. Ahrens diaU. gr. II, 866. 
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X(x}yB7ialv(o, auf -fiaivo) Seifiaivco, xvfiaivco, (pXsyualva)^ ^v^ 
juictipo), huceivco u. dgl.). Daraus ist nun aufser 'Eqbivvq 
*£oivvvg noch ein naine für dieselbe gottheit entsprossen, 
den uns wieder Hesychius aufbewahrt hat und den er als 
makedonisch bezeichnet: ^Jodwiaiv 'Eotvvtsi MaxsSorsg, 
^Agav-Ti-g, obwohl im vocalismus alterthümlichcr als 'Eqbi- 
vvg 'EgivvvQt geht doch wohl nicht, wie dieses, in die zeit 
vor der Sprachtrennung hinauf, sondern ist speciell grie- 
chisches sprachgut. 

4. Eih]kov»a. 
Diese epische form ist von Herrn. Ebel IV, 161 — 172, 
wo er von den scheinbaren unregelmäfsigkeiten des grie- 
chischen augmentes gehandelt hat, übergangen worden. 
Dafs von einem andern eine befriedigende erklarung der- 
selben gegeben wäre, ist mir nicht bekannt; die annähme 
„epischer Verlängerung", zu der auch Buttmann griech. 
sprachl. II, 182 seine Zuflucht genommen, der über das ov 
der dritten' silbe dagegen richtig urtheilt, verdient keine 
beröcksichtigung. Um zur erkenntnifs der in rede stehen- 
len form zu gelangen, ist es vor allen dingen nöthig die 
urzel, der das verbum entsprossen, zu ermitteln. Benfey 
:t im griech. wurzell. I, 64 Uö- {!'j?.&ov) oder llv& (/;Au- 
>r) für eine lautliche modification von ^q;^ {eQ^oficti) er- 
rt: Q sei in A, x in ß- übergegangen, bXv aus «Aa ent- 
iden, indem das A eine gewisse Zuneigung zum v zeige, 
dies cAs neben bX entspreche dem r in skr. rch gehen, 
gen, wie ja öfter ein q oder dafür X mit einem vocal 
ich vor und hinter sich einem skr. r gegenüberstehe. 
r\ diese ansieht von dem v erregt denn doch eine for- 
1 wie iiUvcrojuac, AXtiXov9a wohlberechtigte bedenken. 
selber bat das gefiüilt; denn U, 319 desselben bu- 
?merkt er: j^Hierher min auch piXvd-^ welches I, 64 
Da« 9 hierher' si iem unmittelbar 

betfproohemen xfiM nmmt nämlich 

/"sAu^ ans i(f fliv^ «e entstanden 

weleher ich VD gesprochen 
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habe. Als wnrzel von xekevd-og betrachtet er x<il, das er 
im lit. kelas, weg, und lat. callis, pfad, wiederfindet. In wet 
cbem verbältnifs bat sich Benfey nan unser verb zq iriXav- 
&og gedacht? Soll es von ihm abgeleitet sein? Das- leidet 
schon der starke aorist nicht. Soll das prftsens {x)elv&m 
gelautet haben und dies von einem prinutifam xiX-n so 
gebildet sein wie q>&tvvi^(o von (p&lvio? Auch hierg^eo 
wird durch die gunirten formen klevaofia^ BtXijlavdtx ein- 
sprach erhoben. Und dennoch halt' ich die Eosammenstel- 
lung von Wvt^, gunirt klevd-, mit xilevO-og för richtig. 
Dies kann sie aber nur dann eein, wenn verb und Substan- 
tiv in geschwisterlichem verbältnifs zu einander stehen, 
wenn beide aus der wurzel gebildet sind« Als wnrzel von 
xilevO-'O-g nun setz' ich nicht xbX sondern xtlvd- mit der 
bedeutung ,,gehn^ an. Ich weifs recht woM, dafs zweisil- 
bige wurzeln dem genius der indogermanischen sprachsa 
zuwider sind, ich weifs aber auch dafs viele wurzeln mör 
durch euphonische einftigung eines vocals zwischen zwei 
consonanten , * namentlich zwischen gutturalis und liqnida, 
das ansehn von zweisilbigen erhalten haben. Ich will nur 
X()V7t7t(a und xakvTtTO)^ xbIbvoj (befehlen, eigentlich schreien) 
und xlavpict^ KsXvSvog (flufs in Epirus) und xlLvöanv nen- 
nen und im Obrigen auf Pott etymol. forsch. II, 225 f. ver- 
weisen. KikvA- können wir also als aus xXvd- erweitert 
betrachten. Aus den mit dem griechischen verwandten 
sprachen weifs ich nun zwar wieder nichts beizubringen, 
was einer dem xi,v& entsprechenden wurzel entsprossen sein 
könnte, indessen dOrfte diese wurzel an den blofsen grie- 
chischen bildungen xiXevd'-O'g gang, weg, a^xoXov&^o^g (a- 
aus (Ta- s= skr. sa-) der mitgänger, begleiter, ÜiBv^ofiat 
ijXv&'O-v kX-ijXv&'a, kommen, hinreichende gewähr haben« 
*JEXsvöOfjia$ nun könnte allerdings, wie Benfey annimmt, ans 
^sXevöofiai xjrtk&tjaoiAai xeksvaofiai verstümmelt sein; aiuh 
loges gilt von ^^kv&ov und ikijlv&a; denn dafs ein ehedtim 
mit ^ anlautendes verb die attische reduplication ang 
men, ist nicht beispiellos: ifieo) (= skr. vam, lat» :f!9 
xoty ai^ta (Hom. anoaiQ%ia9ai) agaiQtjxa (Hflcp 
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Aber eiX^loi^&a würde bei dieser annähme unerklärt blei- 
ben. Wir haben offenbar nach einer den griechischen laut- 
gesetzen angemessenen modification der wurzel xXvS- zu 
suchen, aus der zu gleicher zeit einerseits kXivaofim Ui?'- 
Xv&a ijXv&ov, andrerseits elXijlovöha ihre deutung finden. 
Auf den zum ziele führenden pfad leitet uns am sichersten 
EiXriXov&a. Dies ist offenbar ein auf die sogenannte atti- 
sche weise reduplicirtes perfectum zu einem präsens üXBv&(a 
oder auch üX^vß^oiim. Die genauste analogie bietet das 
zu oixofiai, gehörige perf. olj^-cw;«-« (aus ol^-w;^-«, wie avv^ 
o;if-a;x-or-€ Hom. 5, 218 aus avV'OX'CoX'OT-si vgl. Buttmann 
I, 330 f.). Ich glaube, dafs slX^kov&a und oi^oixa fdr eiktj' 
Xov&a, otx(pxcc stehen. Wie konnte nun ein präsens BlXtv&(a 
oder -o^at und ein präsens kkev&u) oder -ouai (wozu ikev- 
Go^ai ^'Ai/iJ-oi/ ^A/fAi;«?-«) aus Wurzel xAv«?- hervorgehen ? Nur 
indem vor das anlautende xX ein prosthetisches € trat. Pott 
sagt etyra. forsch. II, 170: „Am unzweifelhaftesten ist die 
äufserst natürliche prosthese eines vocals vor doppelcon- 
sonanten; durch diese art von musikalischem vorschlage 
nämlich föUt der erste jener beiden consonanten lautlich 
einer silbe und der zweite einer andern zu, wodurch na- 
türlich die härte ihres zusammenstofsens auf eine ganz ähn- 
liche weise gemildert wird, als wenn einschub eines voca- 
les zwischen beide erfolgt" (wie in xiXsv&ogj d-xoXov&og)» 
Pott führt hierauf beispiele solcher prosthese aus den ver- 
schiedensten sprachen an. Ich will hier nur o-XQVoug = 
XQVoeig und o-vofAa ov-vo^icc ü-vofia nennen, die alle drei 
aus O'ypofict entstanden sind, das dem lat. nomen entspricht, 
welches, wie co-gnomen, i-gnominia, gnarus und anderes 
(Pott etym. forsch. I, 182) beweist, aus gnomen verstüm- 
melt ist. Benfey II, 144 nimmt an, dafs in ovofia das o 
vielmehr aus dem y hervorgegangen sei. Ich gestehe, den 
Übergang eines ;^ in o nicht begreifen zu können ; und wie 
will Benifoy ^ ^^ekiformen oiivofia und cjpojacc erklären? 
Soll in ib*^ '^ . li i ti i i . -fi. ■ .. t^ iu ov und w übergegangen 
sein?: an ausgestofsen, in ov- 

yoyi« 'ingerung des vorher^ 
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gehenden kurzen vocals nach verschiedenen principien er- 
setzt worden. Hiermit haben wir zugleich die erklärung 
von üXivd^tü 'Ofiac nebst Ü^eväco -o/nai gewonnen: sie ver- 
halten sich zu k'xXivdta -ofiaLy xkevdo) -of,tai gerade so wie 
ovvoua und ovoua zu 6-yvoua yvoaa. Noch ein anderes 
beispiel läföt sich anfuhren, in welchem eine gutturalis vor 
einer liquida hier rein elidirt, dort durch vocal Verlängerung 
ersetzt worden ist: 'ilaßov^ £Ut]cfa. Dafs diese aus i-y?M^ 
ß'O'V, €'y?.T3(f'a seien, lehrt die vergleichung des ved. grabh 
und slav. grab-i-ti capere, rapere. Nun ist klar, warum 
das perf, von Xaußdvto nicht reduplicirt sondern nur aug- 
mectirt ist und warum das augment als ei erscheint, sowie 
auch, wanim Homer das l im aor. II tkXaße verdoppelt 
hat. Vgl. Herrn. Ebel IV, 170. 

Die geburlsgottin fuhrt folgende namen : *Ekev&(6, 'EIbxh 
&vc< (kret. inschr. no. 3058), 'tkeiäva, EDM&via, Eilv&via^ 
wie Is. Vofs, Albrecht und Küster bei Hesychius nach der 
forderung der alphabetischen Ordnung für Elh]&via ge- 
schrieben haben. Pott äufsert sich in d. zeitschr. VI, 339 
also: „Auch liefert meiner innersten Überzeugung nach 
*EXhvß(o (gleichsam praesens numen, quod succurrit partu- 
rientibus) bei Ahrens Dor. p. 187 ein beispiel der umdeu- 
tung von EOMövicc^ dor. 'Eldd^via^ in welcher achteren 
form man die gräcisiriing hinten (vergl. 'Sloü&via^ EiSuia, 
"AoTiiHct) und vom (als ob zu ilEoq mitleiden, was sogar 
nach der neutralform bei den LXX und im N. T. einen 
dativ iXiei^ aus mitleid, ergäbe) zum trotz dennnoch, wie 
ich glaube, eine semitische form (etwa 'JhXctv von hebr. 
jalad, peperit) zu suchen hat". S. auch Pott in den bei- 
tragen V.Kuhn und Schleicher 1,291.— Ich halte „kom- 
mend, nahend, beispringend, ßoip'J-ug^ succurrens sc. partu- 
rientibus" für eine nicht unpassende bczeichnung der ge- 
burtsgöttin; und was jene verschiedenen namensformen an- 
betrifft, so glaub' ich, dafs sie sich alle auf die wurzel 
xlvO-^ k'xXvO' zurückführen lassen. Von 'EUv&m^ 'Eltvd^va 
und Eilv&jüia ist dies ohne weiteres klar. Das anlautende 
6 in dem ersten wird wie in kXB^vaofjLai prosthese sein; 
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'EXtv&va und ElXvdvia aber könnte man als partic. per£ 
fassen und demnach das u des letzteren wie in eUijcpa er* 
klären wollen; dagegen spricht aber, von der bedeutung 
und dem accente des wertes ganz abgesehn, die analogia 
von *£levi^(ü sowie der umstand, dafs die mit xl anlauten* 
den yerba im perfectum ohne ausnähme die volle redupli- 
cation annehmen und sich nicht mit blofsem augment be* 
gnögen. Ich betrachte 'Ek^vO-vct^ EilviJvut daher als fem. 
zu einem masc. ^Elsvö-'V-g und Eilvd-v-g = /ioij&og, der 
helfer, und vergleiche sie mit '^gn-vicc. Es bleiben noch 
^EXüdvia und Edei&via übrig. In ihnen kann allerdings 
das keid- fQr ^.evd- im ersten augenblicke stutzig machen. 
Allein es finden sich noch einige andre beispiele von der 
Verwandlung des diphthongen ev in ei : evO-vg und ai&aQ*)^ 
ti^og TEvyog und xuxog^ Zsvg und Zeig (auf einer syrakus. 
münze), 'EluaiviaQ = Ekevaiviag und ^sinuog, ^eiTiofi' 
nog u. dgl. = ^evriuog SSevTtounog in lakonischen Inschrif- 
ten, beispiele, die Ahrens diall. gr. II, 187. 218, zum theil 
wenigstens, wohl mit unrecht anzweifelt. Man kann an 
unser „ereignen" erinnern, das, wie ahd. araugjan (d. i. ante 
oculos sive in conspectum venire) lehrt, für „eräugnen** 
steht, sowie an den dialekt der niederen magdeburger be- 
völkerung, die eu und äu durchaus wie ei spricht (leute 
wie leite, läuten wie leiten). 

Ist meine ansieht über die namen der geburtsgottin 
richtig, so gewinnen wir durch die formen EiXv&via und 
EUeiävia eine bestätignng des für das epische perfectum 
ei?.i]?^ov&cc von mir vorausgesetzten präs. elleväo) oder el- 

5) Wurzel vlx. 
Der Benfey verborgen gebliebene Ursprung des A in 
Xix'Vo-v )ux-vo-v Xh'A-vO'V und ?ux-^6-g aus v hat ihn gr. 
wurzell. II, 316 die richtige deutung dieser Wörter verfeh- 



♦) In 'id-vq ist das i aus «» entstanden, wie z. b. in Ifidriov, Idoq, Xgij^f 
)(CXiot^ iQfi'tq und besonders im bÖot. dialekt (s. oben s. 48. 52. 53. 55). 
Hesychius hat sogar noch die form li&vq : ild-v in ti/&iCaq, 
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kn lassen. Hesycbius hat die glossen vixlov t6 kixov (lies 
Kxvov mit Guyet, Salmasius, Is. Vofs) — velxlov ro Aix- 
vov — v€f]xXä keixvä (lies vsixla Xeixva oder auch vsixlä 
hxfd^). Man könnte annehmen wollen, dafs vixlov, vslxXov 
aus hxvov^ Isixvov durch eine metathesis entstanden sei, 
die allerdings nicht unerhört wäre (wovon in einem folgenden 
artikel). Dafs aber vielmehr vixlov, vslxlov die filtere form 
der Wurzel bewahrt haben, lehrt ebenfalls Hesycbius: vi- 
xsiv Xixftav^ XQaxBlv — vi>xc^ XQarü, XiXfi^ — vetxrjri^Q 
XiXfjLTitiqQ MsyaQBlg — evvixfiritov (wie die alphabetische 
Ordnung för 6vxf.i7jTov verlangt) BvXixfi}]Tov. 

Was nun das verhältnifs von Xixvov zu vlxXov betriffl;, 
So möcht' ich nicht sowohl annehmen, dafs Xixvov aus i//- 
xXov umgestellt sei, sondern vielmehr als grundform für 
beide vix-vo-v ansetzen: streben nach dissimilation (s. Pott 
et forsch. II, 88 S.) hat hier das v der wnrzel, dort das v 
des sufßxes in X Obergehen lassen. In XiX'fxo-g hat dieser 
Wandel ohne diese bestimmte veranlassung stattgeftmden. 

Was ist nun die bedeutung dieser wurzel gewesen? 
Ich glaube, sie läfst sich auch ohne die verwandten spra- 
chen, aus denen ich wenigstens nichts beizubringen ver- 
mag, ermitteln. Nix-eiv hat nach Hesycbius die bedeutun- 
gen „worfeln und siegen". Wie schön lafst sich das sie- 
gen als ein werfen, zu boden strecken (prostemere, profun- 
dere, xaraßaXXsiv) fassen 1 Natürlich führ' ich auch r/x-iy, 
der sieg, auf unsere wurzel zurück; Ebels deutung dieses 
Wortes (in d. zeitschr. IV, 206 f.) ist unhaltbar, wie auch 
G. Curtius grundz. I, 105 ausgesprochen hat. ISix^rj^ resp. 
VBiX'ti^ wird aufser sieg auch noch worfschaufel und pflüg 
(qui glebas vertit) bedeutet haben; denn das davon abge- 
leitete vixd(a erklärt Hesycbius aufser durch XQarico auch 
durch Xixfiäia und ccqou) {vsLxijaai ctQoaai), 

Magdeburg, im märz 1859. Gust. Legerlotz. 
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Mytho-etymologica. 

1. Namen von Amazonen, und eigennamen mit Sdiog, 
Stjiog^ datg. 

Sicherlich würde kein Grieche, ernstlich darüber be- 
fragt, zugegeben haben, dafs man von den Amazonen, 
oder diesen skythenmüttem, ^xv&o^i^TQsg bei Tzetzes, 
glaube, sie sprächen griechisch. Gleichwohl dichtet die- 
sem weibervolke, nach Her. IV, 110 bei den skythen Oioq- 
Ttctrai „männertödter'^ geheifsen, welches in seinem, bei den 
Griechen gebrauchten, allein vielleicht doch ungriechischen 
namen !äfj,a^6v6g „die brustlosen'* heifsen soll, mindestens 
die spätere zeit rein griechische eigennamen, namentlich 
bei Quintus Smyrnäus und Tzetzes, in menge an. Also 
mit gleicher Unbefangenheit, als wenn unter den söhnen 
des Aigyptos, welche mit den Danaiden*) vermählt wer- 
den, beim ApoUodor sich kein einziger findet mit ägyp- 
tischem namen, den Busiris ausgenommen; s. d. zeitschr. 



♦) Ihre zahl 60 habe ich früher als runde zahl von regentagen ge- 
nommen für das jähr in Griechenland. Es wäre indefs auch möglich, man 
habe auf die 50 wochen des mondjahres (wie denn das solare 52 zählt) 
je eine Danaide gerechnet. Vgl. Osterwald, Hermes-Odyseus s. 92. 97, 
wo er in der runden zahl 50 mehrfach andeutung von wochen verrau- 
thet. Derselbe bespricht auch s. 133 die heerden des Odysseus Od. XIV, 
18—17. 100 ff. und sucht in den zahlen, worein sie zerfallen, eine Symbolik 
für die Zeitabschnitte des Jahres. 6 wintermonate seien gemeint in den 6 
grofsen heerdencomplexen. Die 12 einzelnen heerden in jedem gölten gleich 
= den 12 monaten; durch die 50 Säue werde die runde wochen- und 
durch die 360 eher die runde zahl des jahres vertreten. — Die vermä- 
lung der Danaiden aber mit eben so vielen söhnen des Aigyptos, sei es 
nun als südlandes, woher die hauptregenwinde kamen, oder als Niles — des 
gröfsten unter den strömen, welche das ältere Griechenland kannte — und 
die ausdünstungen aller Wasseransammlungen auf der erde wurden selbst als 
wolkenbildend gedacht, — sowie ihr blutiges ende, welches in dem tode der 
freier besteht, findet seine erklärung wohl in dem umstände, dafs die wol« 
ken, sobald sie ihr befruchtendes nafs (gleichsam das semen virile) entlas- 
sen haben, eben an dem regen, und durch ihn (das sind aber ihre braute, 
die Danaiden), umkommen. Ja auch: Pereunt imbreis, ubi eos pa- 
ter Aether [Jupiter, Zfre rft] In grcmium Terrai" praecipitavit : At nitidae 
surgunt fruges cet. Lucr. I, 251. Das durchlöcherte fafs der Danaiden (ich 
übersetze diesen ausdruck aber fast noch lieber durch Strömerinnen, als 
starkströmeriuuen, da- statt diä mit v«w, äol. ra/'o) , skr. snu), ist die 
durstige erde. Vgl. II|. supplementbd. der jahrb. f. elass. phil. s. 830. 
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Vir, 110. Dafs sich unter den gotter- und sonstigen my- 
thischen namen vergleichsweise nur eine geringe ausbeute 
von vollkommen sicher ausländischem gepräge finden will, 
giebt einen wichtigen grund ab gegen Creuzer, wenn er 
die griechischen götter und sonstige mythische personcn 
zu einem grofsen theile vom auslande eingeführt betrach- 
tet! Es ist nur eine schlechte ausrede, wenn er dies argu- 
ment II, 288 damit zu entkräften sucht, dafs der Grieche 
solche namen, wo nicht übersetzt, doch in griechische um- 
gesetzt habe. — So heifst von ihrer die männer beschä- 
menden tapferkeit eine der Amazonen: !AvxidvEiQa (die 
manngleiche). Andere: 'AvrdvÖQi}; !AvSo(a (die mannhafte); 
EidvÖoi] (so tüchtig wie ein mann), was begreiflicher weise 
ja nicht poss. (einen guten mann besitzend) zu verstehen 
ist. — Ferner als reiterinnen: 'InTtoi. !J?.xi7i7it] (mit star- 
ken rossen versehen); sonst auch — aus sehr erklärlichem 
gründe — tochter des (rosse für sein band werk gebrau- 
chenden) Ares und der Agraulos (draufsen auf dem felde 

— der rofshütung wegen — zubringend). */:rr;roAir?;, auch 
tochter des kriegsgottes Ares (dies sich selbst erklärend) 
und königin der Amazonen, unstreitig mit, wo nicht allein, 
aus dem gründe so gehcifsen, weil eine andere Amazone 
i/iTioVri; (öfters, wie es scheint, ein auf die mondgöttin sich 
beziehender name s. d. zeitschr. VI, 268), gemalin des 
Theseus und mutter des Hippolytus gewesen sein soll. 
Plut. Thes. 26. Ov. Her. IV, 2. Etwa: „die rosse ab- 
(weil zuvor an-) schirrend", oder der abend, als parallele 
zu ßovXvTo^'i siehe d. zeitschr. VIII, 111; Preller II, 59; 
vergl. 162. 199, wonach diese kriegerischen frauen als Um- 
gebung der mondgöttin auf wilden rossen einherstürmen. 

— Sodann von der waffenführung: To^o(f6v)j (mit dem 
bogen erlegend, d. h. zum liegen bringend), To^ocivaoaa 
(bogenfürstin). (paghQ)] (köcher). rwQvroeaaa (reich an 
bogenbehältern). 'io^eZa die pfeilscharfe. Olatgocfi] etwa 
statt olaToaxQ,^ und daher: pfeillenkend? Vgl. diavorpogog, 
ö'iaTovxog. XaXxdcog mit dem erz^chwerte. Ocoqijxi] (lori- 
cata), wie die mannsnamen*0ftJ(>a^, Ocogaxiötjgy FwQvvog. 
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Kvijuig beinschiene. /äamSoxocgf^rj nait dem Schilde in die 
Schlacht {yaQixri) gehend, gleich den mannsnamen EvQvaä" 
y,f]g^ Meyakoffodxijg (mit breitem, grofsem Schilde), 'Egiaani- 
öag^ ahd. Withelm (mit weitem helme). £vQvk6(pt] mit 
breitem helmbusch. — 'Orgr^oi] königin der Amazonen. Äp, 
Kh. II, 387, von övQr^oog schnell, flink, ruhrig. — IIüIb- 
fioiaa die streiterin. Klovi}] die sich im Schlachtgewühl 
tummelnde. IdvdQoddlla (männerdurchbohrend). Die bil- 
dung ähnlich wie von ylductlig^ Lesbierin, Agath. 84 (Anth. 
VII, 614), welches letztere, da die weiber von Lesbos in 
betreff der zuchtigkeit (vgl. ?.e6ßidL,eiv) nicht in bestem rufe 
standen, leicht einen sinn haben könnte, der besser ver- 
hüllt bleibt. Eigentlich wohl hinten mit einem nom. abstr. 
(vergl. dnoua^ig und fidaavD) — wie 'Enirev^ig (das errei- 
chen, gehugen; schwerlieh im sinne von: Unterredung, wie 
Aaldyrj^ Lalage „geschwätzt, nämlich verliebtes; liebes- 
gekose als das umgekehrte von einer anderen Hetäre -i'i/i;), 
'Einig u. s. w. Also wahrscheinlich : tüchtige knetung be- 
wirkend, vielleicht aber mit scherzhaftem anklänge an ^a- 
fiayog (sehr streitbar). Jijgiudxeia, JriQiovii, in der Schlacht, 
STjQig^ kämpfend. 

Jiydvxt], vulg. Jidv'xi] Schol. Ap. Rh. il, 778; d.i. 
wohl weniger eine „furchtbare'^ — als „gegen feinde — 
StjLog — eine wölfin" (lupa, obschon diese sonst ?.vy.aii/a)j 
indem man sich das ganze wort als motion eines manns- 
namen auf -?.vy,og dachte. Vergl. Oiolvxi] Amazone, von 
Oi6?.vxog (ganz, nur wolf?). Auch JijüMov, was, wo nicht 
= Jii'MAcjv, ovTog^ allenfalls, wogegen indefs die kürze 
des ersten vokals von Satg streitet: „in der Schlacht, kv 
dai, ein löwe". Sonst nach analogie von roQyoliMv, Spar- 
taner (furchtbarer löwe), einen „feindlichen (furchtbaren) 
löwen" bezeichnend. Deileon, Argonaut hat nebst j^vtü" 
Xvxog „ganz wolf" den vorn anklingenden Jrfi^ayog Ap. 
Rh. II, 955 zum vater, wovon Jcäuayog, im fall dessen a 
lang, nur mundartlich verschieden sein kann. Es scheint 
60, als könne in einigen derartig beginnender composita 
Sdiog (ä) und dr^iog (feindlich), dessen ri freilich nicht blofs 
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Moschus IV, 109, den Schneider anführt, sondern schon 
Homer II. e, 347 am schlufs des hexameters: Si'jiov nvo 
kurz gebraucht, auch unter ergänzung von ävSoeg (vergl. 
das gegenstöck (fi/^og, l«*'^?)? subst. |&r feinde genommen 
werden. Also Jr/tucexog: mit feinden — wo nicht, vfie Jei- 
voiJiayog^ furchtbar — kämpfend. Jtttcfovog^ furchtbar mor- 
dend oder feindemordend, wie Jriicpovrijg entweder Kar- 
mädharaya: furchtbarer mörder, oder als abhängigkeits- 
comp. und das erste glied genitivisch: hostium occisor. 
Jtittpoßog feinden furcht, (poßog^ einflölsend, oder: ingen- 
tem terrorem injiciens. Jtjiää^eia feinde bezwingend. Jfji' 
XQaTYig^ doch wohl, wie JuvoxQarrig von furchtbarer ge- 
walt, macht, x^drog. Jrjivofitj^f feinden (oder: in furchtba- 
rer weise) gesetze vorschreibend? Jatko^og, JrfiXoxog rich- 
tiger wohl: furchtbare schaaren befehligend, als wer einen 
furchtbaren (oder: feinden? einen) hinterhalt legt. Vgl. Jh" 
voloxog, 0Qaavloxog; aber QsQGiXoxog^ confisus turmis suis, 
kaum insidiis, quas struxerat. Jrfioxog^ die feinde (im zäum) 
haltend, cohibens (auch von habeo). Dagegen Jrj'ixog^ meine 
ich, nicht contrahirt, wie von Mi^rixog behauptet wird et. 
forsch. I, 234, sondern mit deminutivendung, ähnlich wie 
Jataxog von /ttj'iog. Auch z. b. JbivIxcc Paus. III, 10. 3. 
Hingegen Jc^Sovxog fackelhalter. — Jr^tcDV doch wohl wie 
Jsivoiv. — JijtTtvlog, rj wahrscheinlich „den feinden (schüt- 
zende) thore entgegenstellend". Vgl. EvgvnvXri (auch Ev- 
QvnvXog) breitthorig, wie 'YxfjiTivlf] (hochpfortig), EtmvXi- 
Sag^ und althochdeutsch ziemlich entsprechend Widpurc 
f., wie der Deutsche eine menge, nunmehr freilich meist 
verschollene weibliche personennamen hinten mit bürg (arx) 
besafs, unstreitig weil für frauen sich ganz vorzüglich das 
ruhigere walten daheim in der bürg und deren trauter ge- 
borgenheit (daher ja das wort) geziemt. Jt]tnvQog II. IX, 
83 und öfter, mit kurzem v, wie rä Ttvoä u. s. w. es erhei- 
schen. Also wahrscheinlich ungeföhr s. v. a. über die feinde 
verzehrendes feuer {di^iov nvg)*) bringend. Wahrschein- 



♦) Etwa Jrjiayii^^ta in d. zeitschr. VI, 345 daher, weil »ie 4arc]i da» 
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lieh bezeichnet Sdi^og (von Saita^ Savoa) etymologisch in 
Wahrheit eigentlich und bildlich (vgl. deutsch Hildebrand, 
in der Schlacht das gleichsam die menschen hinweg-b ren- 
nende Schwert führend) : sengend und brennend. Da- 
her auch Satg brand, brennende fackel, und sodann als 
kriegsfackel auch poetisch: ^krieg, Schlacht, was Homer 
sonst ^dxri xavarsioä nennt** (Schneider wtb.). JatcpgoiVj 
söhn des Aegyptus könnte leicht möglich ebenso gut: krie- 
gerisch gesinnt (oder etwa, wenn der dativ iv dat stren- 
ger zu nehmen: in der schlacht seine besonnenheit 
nicht verlierend) bedeuten, als, gleich dem 8ctt(pQwv 'Oöva- 
üsvg, von anderem etymon: einsichtsvoll. Ja'ixXfjg über 
feinde (oder in der schlacht? vgl. MsvsSaiog sp.) rühm er- 
werbend. da'Cfiivrjg^ söhn des Tisamenos (sich zu rächen 
pflegend) Paus. VII, 6. 2 vielleicht wirklich „feindlichen 
Sinnes**, vgl. JeivofÄevf]g^ und nicht: „in der schlacht kräf- 
tiges ausharren, fAevog, zeigend**. — Jcdfpavrog erklärte sich 
gut: „im kämpfe (oder: gegen feinde) sich (ruhmvoll) zei- 
gend, bemerklich machend** und Jaitpdvrjg (Pape wohl aus 
versehen ^aicpdvri^g) Paus. X, 18 nach dem muster von 
'Jgiarocpdvijg (vgl. dya&otpaviqg gut erscheinend) u. s. w. — 
Jt]iy.6(x)V^ d. i. hostem (ab hoste) cavens, also z. b. vor 
feindlichem Überfall sich hütend, in acht nehmend. Dage- 
gen ^oft?i/ Antenors söhn, wie nach einigen auch ^aoxocovj 
fem. AcioTcoiüaa (gemäfs dem, im gen. ^aoxoMvrog gegebe- 
nen thema, indem das in jiaoxoovxog vielmehr 'Ovaa ver- 
langt hätte), JijfioxocDV ^ d.i. populo cavens, consulens. 
Vgl. Ebel in d. zeitschr. IV, 185 mit mir V, 191 und G. 
Curtius gr. etym. I. no. 64. Etwa so nach seinem amte 
geheifsen, in sofern ihm die priesterliche sorge für das volk 
oblag. Vgl. in diesem betracht ^voaxoog^ nvgxoog, nvQi" 
^001 (im feuer schauend und daraus wahrsagend, von 
den Delphiem gebraucht, also ähnlichen sinnes als der 
gchlufs in haruspex), was man nicht mit nvgixaog (mit feuer, 

, nessusgewand über ihren mann die brennendste quäl (etwa auf den son- 
nenhelden bezüglich, Ubermäfsige sonnen gl uth auch über die menschen, 
ftf'd^c;?) brachte? 
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nvQi als dativ, brennend) aus ganz anderer wurzel ver- 
mengen darf. 'IjtTtoy.ocDV {-xwv), covrog^ rosse ftlrsorglich 
pflegend. Evqvxooov gleichsam late (weithin) providens, wie 
late rex = Evovdval, EvQVuiöojv, ahd. Widald, d. i. 
weithin waltend. 

Es giebt noch eine reihe von namen auf ^Salog im 
griechischen, welche, irre ich nicht, bis jetzt vergeblich 
auf eine sichere erklärung warteten. !ASa2og (mehrere aus 
Makedonien) und 'Adöaiog ist mir unklar, da sie kaum mit 
dem athroistischen a- versehen sein möchten. Auch wohl 
nicht zu äf^dtjv et. forsch. I, 220 ausg. 2. Hingegen i/oi- 
Saiog Makedonier; Evöctiog Suid.; &QaavSaiog, ion. 0o«- 
GvS/jiog^ worin mich freilich das i? wunder nimmt, Thes- 
salier; Thebaner; Eleer; KXioSaiog s. Heyne Obss. Apoll, 
p. 205 sq.; MeveSalog (Mss. MeveSarog) Spartaner Thuc. 
in, 100. 109 erklären sich leicht, wenn man darin datg 
Schlacht, mit adjectivendung von der kürzeren form iv datj 
suchen darf. Sie würden der reihe nach bedeuten: tüch- 
tig in der schlacht (vgl. !AQi^icxxog, Eijuct^og und etwa /laU 
f^iaxog); muthig, Ogaauuaxog; rühm aus dem kämpfe davon 
tragend, Kleoucexog, KlsoTcrolsfiogi endlich: ausharrend im 
kämpfe, Mevkuayog^ MEvs7tTÖ?<.6^iog. 0Qaav5tji'og würde 
sich vielleicht als Zusammensetzung zweier adj. ÜQaavg und 
Sfji'og (vgl. o^vucoQog) rechtfertigen lassen; und MevsScciog 
widerstrebte nicht gerade dem sinne von: erwartend (mu- 
thig) die feinde. Defshalb wage ich noch nicht deutun^ 
auch der übrigen aus Sdtog durch contr. mit entschieden- 
heit auszuschliefsen. Möglich übrigens, dafs Chirons toch- 
tcr und des Peleus mutter 'Evdriig, dor. 'EvSätg gleichsam 
prophetisch auf ihres enkels Achilleus, eines schülers vom 
Chiron, ruhmvolles gebahren in hostibus (kaum — wenig- 
stens der quantität zuwider — „im feuer der schlacht**, 
kv dat) hinweisen soll. Was aber *E&odata^ tochter der 
Niobe, ApoUod. ni, 5. 6? schlachtengewohnt, wie etwa un- 
ser Hedwig, d. i. in schlachten kämpfend? 

Anderer Art sind üokefiaQx^Saiog, EuxXe[iS]ctiog, Kh^ 
[(a\v[tS\aiog^ '4\fi oder e?]i/mda?0g, {H'\Qaxlti8aiog Keil 
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Inscr. Thessal. p. 13 sq. Sie haben nämlich vielmehr pa- 
tronyme geltung, indem sich darin das gewöhnliche pa- 
tron. -löag, -iSriq (thema ida) mit dem bei den Böotern 
üblichen suffixe -log von gleicher geltung durch contraction 
vereint hat. 

Aufserdem noch folgende namcn von Athazoncn: 
Gsnuoiöoaaa als motion {"oaacc ans ovr-ia) vom fliisse 0«(>- 
ftojöüjv, ovTog^ mit der daran in Pontos gelegenen Stadt 
GeuiGxvQa als sitz der Amazonen. Also dieser flufs ge- 
wissermafsen zu einem v^eibe verpersönlicht« — Htvätal' 
?.eay tochter (wie äufserst natfirlicb) des Ares und einer 
andern Amazonenkönigin 'Or^oij (s. oben). Entweder vorn 
mit einem dat. plur. von nivöog^ wie Btvd-tai'AVuij (in den 
tiefen, ßiv&og^ wogend; vergl. auch Curtius in d. zeitschr« 

II, 156) tochter des Poseidon nnd der Amphitrite, ApoIL 

III, 15. 4 vgl. Schneider v. xXvSoßP nach Strabo I, 142; — 
. oder mit einem nom. abstr. im sinne von ntiaig (nd/J-og) 

von nev&ew mit b statt rj vor -ai etym. forsch. I, 239 (2). 
Mit dem zweiten gliede sind wir meines eracbtens noch 
übler daran. Soll es heifsen: betrübend (die besiegten) 
darch Isia^ beute (vei^L Cortios gr. etjm. no. 536) d. hu 
wegnähme der spolien? Oder: betrübend (wo nicht: mit 
betrübnifs erfüllend) die volker (manoer)? Spraeblieb, so 
scheint es, ist b^des möglich, wenn auch Tielleicbt letzte- 
res der sprachgewohnbeit angemessener. VergL ilmlidbe 
Schwierigkeit bei jiiavSgog, poet. jiuawSgog^ Ahoruga (e*- 
ptans viros?) in d. zeitsdir. VII, 329. Im zweiten £ille tod 
AecJg, /uzoj, cnd zwar (mindestem Hegt eokhe TcnBodMag 
nahe) mit der form jih- in naaen, derm zweites g^Bed mit 
a beginnt, nrn einer miamgeDeisien wiedcirliolnog < 
breiten vokales za entgehen. Der dipfathai^ » 
derartig, da(s jota dem ahkitmigssnSxe (-«&) afiSt, ^*g^ 
Aaiog wie Pnbl-ios (popuhs), oder an stdfe des v- 
sprfinglicben diphtbongen «r in iffo^ ('"«sl- *- 1^ ^* 
Aav3axow ApoH VoL I, 362 ed. Heyne stiitt ' "^ 
sowie Leodacns statt Leodocns, Tstcr des 
1 14) getretCT. AiuiS^ tstm sjuiin^ (^ « 
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vulgus); ^sdSrjg wie Jrjfiddtjg^ söhn des Jrjfiiag; ^doiv 
und ^scoviSag, iou» ^ewviät^g (nicht etwa, so geneigt wir 
sein möchten dies aus der geschichte zu schliefsen Patron. 
von AiüJVy ovTog, löwe, im welchen falle darin ovr, vergl. 
ABovTLözog^ ^sovnxog u. s. w. enthalten sein müfste). ^i- 
avÖQog^ ^Ectvögiag ^ ahd. Fol cm an (Volkmann) Förstem. 
namenb. I, 443. AiaQ^og wie JdfAag^ogy JrjfiaQ^og, !Aq- 
X^lciog^ im volke der erste (princeps). üebrigens waren 
SrifiaQxoi Verwalter in den verschiedenen Demen. ^buc- 
yüQTj in d. zeitschr. VII, 329 deute ich jetzt lieber: Volks- 
versammlung und gleichsam musterung über die zahl- 
reiche bevölkerimg des meeres abhaltend. ^suixQirög ne- 
ben y^ewxQLTogi ^6(oxvdrjg, //tjftoxvStjg; ^6(a(pdvt]g, JrjfiO'* 
tpdvYig (im volke erlesen, rühm erlangend, sich auszeich- 
nend) u. 8. w. Also mit ähnlichen lautveränderungen als 
in XQBioSoxog, XQZi}56xog\ xgeiocpdyog, XQtricpdyog ion. statt 
XQB(ü(pdyog, XQeotpdyog. — Aiaygog scheint doch wirklich 
fast: auf beute jagd machend, wie ich MsUaygog auch: 
dem die jagd {ciyga) am herzen liegt (jiiksi) erkläre. Fer- 
ner müfste das a in ^ea^riSr^g auf einer tyrrhenischen 
münze Mion. II, 39 etwa dorisch für w stehen. Dann könnte 
man bei einem, der sorge (firjSog) um das volk {Xmg) trägt, 
vgl. !Jv3gofi7Jdfjg^ stehen bleiben, während man sonst auch 
hier zur beute (um beutemachen besorgt) seine Zuflucht 
nehmen müfste. — Auch wäre in betreflF des ^mg^og, bru- 
der des Melikertes, den sein vater Athamas an die Mauer 
schleudert und dadurch tödtet (s. d. zeitschr. VII, 107), noch 
die frage offen zu halten, ob der name nicht im gegensatz 
der handeltreibeuden Phöniken (vertreten durch Melikertes) 
etwa einen, im &eeraub (Isla) sich auszeichnenden (ofp- 
X^iv) piraten vorstellen solle, welcher von rechtswegen sein 
böses geschick verdiente. Oder wäre unter dem namen 
„Volksherrscher'' gleichsam nur das ungeschickte volk der 
„landratten'^ gemeint gegenüber dem seekundigsten volke 
der alten weit? — udarwgeia eine Amazone, nach weichet 
angeblich ein flecken bei Ephesus benannt war, Ath. I, 31^ e; 
mithin wohl eigentlich erst aus dem Ortsnamen« 
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Beim Justin II, 4 finden sich noch einige namen mehr, 
wie z. b. 0dkf]0TQig (von &aU(a oder &f]Xi(o^ und etwa die 
blühende oder von krafl strotzende, als nom. ag.?). Auch 
er kramt das gescbicbtchen vom abschneiden der rechten 
brüst (jjia^og) aus, was nur durch falsche etymologie dem 
namen ausgeprefst scheint vgl. et. forsch. II, 261. Berg- 
mann, Les Amazones dans THistoire et dans la Fable 
(Colmar) p. 7 setzt die Amazonen, welche er ursprQng- 
lich fQr priesterinnen der jungfräulichen Artemis (vgl. 
Preller II, 199) und anderer göttinnen von ähnlichem my- 
thischen werthe von Asien aus über Europa und Afrika 
verbreitet und erst nachmals in ein besonderes Weiber- 
volk umgedeutet hält, auch mit der indischen „göttin der 
frucfatbarkeit Bhaväni^ (eig. gemalin des ^iwa als B h a v a, 
vgl. Indräni) in sofern in Verbindung, als diese Jfat/re^^e 
de la t>ache ou Bouvi^e ötait aussi elle-mSme figuröe avec 
des mamelles rebondies et turgescentos d'oü jaillissaient 
avec abondance deux rayons de lait. (Voy. les planches de 
Touvrage de M. Cruigniauti Les Religions de VAntiq.). 
Das ist entweder von der erde als skr. vi^vambhardi (alles 
ernährend) oder 7iafif4.r]T6i^a H. H. in Tellurem erklärlich, 
wie anderseits aber auch vom himmel, wenn er die erde 
mit befruchtendem regen tränkt s. d. zeitschr. IV, 425. In- 
dem skr. pay-as n. als trinkbares (gleicher würzet mit 
no'Tov^ was getrunken wird) sowohl milch als wasser be- 
zeichnet: darf man sich auch nicht wundern, wenn payo- 
dhara (als behälter davon, aus dhar, halten) gleichmä- 
fsig ein ausdruck ist für die weibliche brüst und 
wölke (überdem für Zuckerrohr, kokosnufs und andere 
pflanzen). Auch heifst die wölke unter anderem nabho- 
duh von nabhas {vecpog) himmel u. s. w., und duh mel- 
ken. Eigentlich wohl: zur regenzeit, was auch nabhas, 
gleichsam gemolken. Sonst denkt man sich die regen- 
ströme auch als von einem himmlischen Ganges (nabho- 
sarit, nabhonadi himmelsstrom) ausgehend. Dies giebt aber 
herrn Bergmann kein recht, /Mor^o^, don fiaaSog^ auch fia^ 
arog, fxaa&og, s. et. forsch. I, 763, ja unser warze (brust- 
vm. 6. 28 
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warze), boll. wrat u.8. w., indem in ihm r als aus s entstan- 
den angenommen wird, auf eine comp, von payas mit 
dhä (ri&rifAt) — vgl. payo-dhi Ocean — zurückzufüh- 
ren. Ich sehe davon ab, dafs sich im sanskrit das neu- 
tralsuffix -as vor dh, auch d (z. b. payo-da, wölke, ei- 
gentlich wassergebend), zu 6 verwandeln muls. Aber un- 
möglich hätte sich payas zu griech. fia^ umgesetzt. Also 
fjL statt n^ eine Veränderung, die stets mit groisem mifs- 
trauen zu betrachten ist und nicht leichtfertig gutgeheiüsen 
werden darf. Ohnedies muis ich auf die ächte Sippschaft des 
griech. Wortes verweisen, welche von mir in d.zeitschr«VI,103 
zusammengestellt ist. Damit fällt nun aber auch die weitere 
fiction als seien die Ufjia^oveg: mamelues, aus skr. sa- 
(mit), payas (milch) und dhana (schätz), wenigstens von 
Seiten der anknüpfung an das sanskrit, als unanwendbar 
zusammen« Höchstens liefse sich hören, es bezeichne: mit 
brüsten versehen, statt, wie man sonst wollte, ohne brü- 
ste a. a. o. 8. 25. D. h. lediglich innerhalb der griechi- 
schen Sprache und nicht, wie Bergmann will, als dSvadäsi, 
d. h. tempeldienerinnen der indischen Kali (Bhaväni Kai!, 
von ihm mit Artemis gleichgestellt), welche als göttin des 
todes und aus hafs gegen alle erzeugung das männliche 
geschlecht aus ihrem dienste entfernt halte. Ich übergehe 
die weitern folgerungen, wonach z. b.Amatae als name 
der vestalinnen (weil geliebte — der Vesta, wie die nonnen 
auch „braute Christi^?), und defshalb auch eine Amata 
als gattin des Latinus durch umdeutung gleichfalls aus 
Amazones entstanden sein sollen. Auch wollen wir uns 
einer ausführlichen beurtheilung der deutungen des sonst 
mancherlei interessanten Stoff bietenden schriftcbens ent- 
halten, wodurch der sinn mehrerer einschlägiger namen 
sollte enträthselt werden. Sie erweisen sich gar kühn und 
mit der spräche fast immer zu wenig in einÜang, um von 
vielen auf beistimmung rechnen zu dürfen. Es mögen ein 
paar zur probe genügen. OldpTtarai erklärt Bergmann aus 
indogermanischen mittein. Nämlich skr. vira (heros), lett. 
wihrs, goth. vair (vir) u. s. w. (s. etymol. forsch. I^ 120 
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ausg. 1) und zwar dem sinne, allein den lauten nicht sehr 
zusagend, skr. bädha (A killer, a slaughter). Lettisch 
baddiht stofsen, stechen, woher z. b. baddulis, poln. 
badliwy, stöfsig, was er auch hinzubringt = lith. ba- 
djti, poln. bod^ stechen, z. b. mit den Sporen, mit den 
hörnern stofsen, pafst, als dem lat. f ödere entsprechend, 
augenscheinlich gar nicht, sondern dann viel eher noch lat. 
batuere, woher franz. battre u. s.w. Es mufs aber vor 
der band auch noch tatar. er, z. b. türk. ^1, sowie armen, 
aer (mann) im äuge behalten werden. Thalestris Just. 
XLII, 3; Curt. VI, 19 wird p. 27 aller Unverträglichkeit der 
laut Verhältnisse zum trotz (goth. th und ahd. f z. b. in 
thliuhan, fliehen, liegt schon ganz anders) als eine frau 
der na7^aiöTQa erklärt, und Minithyia, auch Amazonen- 
königin, soll petite-tempete bedeuten, wie p. 9 Eileithyia: 
orage des entrailles, douleur de l'enfantement, unter vergl. 
von lat. ilia, griech. elXeog^ was ja aber das miserere, ileus 
volvulus (von Bikioi). Die bildung (s. beitr. I, 291) einer 
form wie 'ÜQei&via höchstens äufserlich angepafst, nicht 
entfernt aber dieselbe. Ihr name: „bergstürmerin'^ (vergl. 
oQBuicxvijg die berge durchrasend; daher Jidgr^g, ovg^ söhn 
des Aeolus, von Siä und oQog Parthen. 2.) erklärt sich von 
dieser tochter des Erechtheus (vom wogenschlag? s. sp.) 
leicht, weil sie vom nordsturm Boreas entführt ward. 
Allein auch voh der Nereide II. XVIII, 48 (und danach 
als name eines athenischen Schiffes) gebraucht hat er 
nichts unnatürliches, sei es nun, weil man sich das meer 
als von winden, die in bergen entstanden, au%eregt, 
oder als selbst zu wogenbergen erhoben, dabei zum 
benennongsgrunde machen will. Z. b. Quanti montes vol- 
vnntur aquarum! Ov. Trist. I, 1. 2. 19. Oder M. XV, 509: 
Camnlus aquarum, in montis speciem curvari (vgl. w- 
fjtara xvqtcc) visus. Die vokal Verlängerung, wie nwXvTtog und 
sogar ^(öXvip. KalU&via (pulchritudine superbiens). Ovmg 
(Artemis), wenn zu 6mg (räche), natürlich von der lat. Ops 
(überflnfs) nach etymon und begriff grundverschieden. /Zcp- 
aswovrj und IlBQaifpatTa (blofs attisch statt üeQaiffaaaa'^ 

28* 
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ist gewifs nicht stiertödterin aus skr. vrsha mit -han oder 
-badh, tödten. 

Bergmann läugnet, dafs die Amazonen skythischer 
abkanft gewesen. Ihre namen, welche doch nach der gang- 
baren meinung skythisch sein sollten, haben freilich, sahen 
wir, wenig oder nichts barbarisches an sich. 

Pott. 
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Grandzüge der griechischen etymologie toq 6. Gurtius. Erster theiU 
Leipzig, druck und verlag von B. G. Teubner. 1858. 

Sollen wir ein allgemeines nrtheil an die spitze unserer be- 
spreebang dieses Werkes stellen, so kann das nur ein im höch- 
sten grade anerkennendes sein. Wer sich mit dem Stoffe, wel- 
cher im vorliegenden bnche behandelt ist, bekannt gemacht^ mofs 
zageben, dafs es eine fracht ernsten fleifses, wiederholten nach- 
denkens und allseitiger durcharbeitnng ist, und dab das gefun- 
dene im ganzen klar und mit der einfachheit dargestellt wird, 
wie sie die reife der forschung bekundet. — Curtius nimmt die 
stellang, die er schon in seiner hübschen erstlingsschrift de no- 
minam graecorum formadone, Berol. 1842, anstrebte und seither 
in allen seinen gröfsem und kleinern arbeiten mit entschiedenem 
erfolge und vielfacher anerkennung behauptete, auch in diesem 
werke, und in diesem klarer als in irgend einem andern, ein. 
Er gehört als lehrer und Schriftsteller den pflegern der classi- 
sehen philologie und zunächst der griechischen an; aber er will 
die classischen sprachen nicht vereinzelt betrachten, sondern strebt 
danach ihre bildungsgesetze und ihre entwickelung dadurch schär- 
fer nachzuweisen und ihren gehalt dadurch schärfer und voller 
herauszustellen, dafs er dieselben wieder in Zusammenhang setzt 
mit den längst abgetrennten und mit den historisch noch näher 
stehenden verwandten, d.h. mit andern Worten dadurch, dafs er 
die vergleichende Sprachforschung auf diesem gebiete verwendet 
Im vorliegenden werke bezweckt der verf. den sichern gewinn 
der vergleichenden Sprachwissenschaft für griechische Wortfor- 
schung zu verzeichnen, also für die griechische lexicographie un- 
gefähr dasselbe zu thun, was er auf dem felde der grammatik 
zum theile schon gethan. Es liegt ihm daran, ehe er die einzel- 
ergebnisse bietet, mindestens über einige wichtige principien, die 
sich ihm für die etymologie und insbesondere für die griechische 
etymologie ergeben, mit dem leser sich zu verständigen, und sei- 
ner oben bezeichneten Stellung angemessen unterzieht er dabei 
namentlich die grundsätze und die methoden der vergleichenden 
etymologie an sich und vorzüglich in ihrer anwendung aufs grie- 
chische einer einläfslichen prüfenden erörterung. Dem allgemei- 
nen, aber immer möglichst concret gehaltenen und mit treffen- 
den beispielen erläuterten abschnitte sollen sich zwei speeielle an- 
schliefsen, von denen in diesem bände der erste vorliegt. In 



438 SchwdMT-SidlMr 

diesen beiden abschnitten sollen in einer orgaidscben Ordnung 
diejenigen griechischen Wörter nnd Wortfamilien, für wekhe sieh 
in den verwandten sprachen mit Sicherheit angehSrigB enmfr' 
teln lassen, sammt diesen abersichtlich ao^ssführt werden; aber 
im erstem theile solche, in denen die lantvertretoag die. ttfgi' 
rechte, im Eweiten solche, wo sie eine nnr^jelmiUge, Uofr wpih 
radisch ersdiieinettde ist. Behutsamkeit und ^Mnamkeit nnd Im 
mit bewofstsein und mit erfolg angestrebt, fib«rall kt das w- 
gentliche ans dem reichen materiale aasgehoben» dopfthgshimila 
fast, was nicht mit gewifsheit als cnsammengehSrig wwi oae n ww* 
den kann, lieber getrennt als fiafeeriich Toreinigt» Das ist aatft^ 
lieh, dafs mit fortschreitender sichtang nnd mit adtfirfenr. er* 
kenntnila der s&mmtlichen indogermanisohen sprachen atokkiv 
noch manches findem, manches fester bestimmt werden, manehsi 
mit in den za vergleichenden Stoff anfgenommen werden ttofib 
Beiläufig bezeichnet der verf. als besonders förderlich cor 
dang der worter, die innerhalb des griechischen selbBt 
meogehören, das etymologische Wörterbuch tob Nim. Nehift 
nnd nach diesem durften auch andere und namiHiilidi'3ni|}eB^ 
von Siebeiis angefahrt werden. Jeder einaelnen gmp]^ ffigt 
H. Curtius einen kritischen commentar bei und veneiobnet in 
bester treue die litteratur der etymologie, ein nicht anwesentliches 
moment for deren geschichte und für die geschichte dieaer wis- 
senschaftlichen richtung überhaupt. Auch diese partie wird sich 
übrigens allmählich noch vervollständigen. 

In der einleitnng spricht der verf. zuerst von dem b^priffis 
und von der grenze der etymologie und von der etymologie im 
alterthume. In beziehung auf erstere meint C., dafs wir zufrie- 
den sein sollen, wenn wir das griechische und grficoitalisehe in 
einer gewissen Stellung im kreise der ind<^rmanischen sprachen 
wissen, nnd wenn es uns möglich geworden die gemeineamkdt 
mancher Wörter und die geschichte derselben in der einzelnen, 
hier also in der griechischen spräche zu verfolgen. Wir wGnsch- 
ten wohl, dafs sich G. in den einleitenden Worten schärfer über 
die heutige Sprachwissenschaft oder Sprachphilosophie and ihr 
verhältniCs zur historischen oder vergleichenden sprachforschong 
ausgesprochen hätte. Dafs dieses nicht etwa directe gegen- 
Sätze sind, dafs sie sich auch nicht gegenseitig ersetzen, das 
zeigt uns schon die entstehung der heutigen Sprachwissenschaft 
auf dem umfassenden gründe historischer kenntaisse, das die 
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Classification der sprachen, die nicht blofs historisch, sondern 
auch psychologisch begründet worden, das beweist ans der um- 
stand, dafs die angestrebte methode in der Verfolgung der be- 
deatangsentwickelang u.s.f. wesentlich dorch psychologische kande 
befruchtet und geregelt ist Auch die physiologischen gesetze der 
lautentfaltung und der lautubergänge sind doch im innigsten ver- 
eine mit den psychologischen regungen; oder sollte man die sin- 
nige deutung J. Grimms von der germanischen lautverschiebung 
umstofsen wollen? Im zweiten theile dieses abschnittes weist C. 
einige grundirrthQmer der etymologie, wie dieselbe die alten Phi- 
losophen und grammatiker übten, nach: Unter den verkehrten 
principien der philosophen führt er auch die ivavtimoig oder dp- 
ri(pQa(Jtg auf, wobei er bemerkt, dafs dieselbe trotz dem spotte 
über den lucusa non lucendo selbst in neuester zeit und bei 
sonst anerkannten forschem nicht immer aus dem spiele bleibe. Mit 
solchen föllen dürfen ja diejenigen nicht verwechselt werden, wo 
aus einer allgemeinen anschanung sich besondere erst entwickel- 
ten, wie aus der in pat verkörperten anschauung der raschen 
bewegung diejenige des fliegens und des failens, was in der ger- 
manischen Wurzel ris wiederkehrt, Grimm gesch. d. d. Sprache 
8. 664. Schon viel schwieriger ist der eben daselbst berührte 
fall von goth. lükan claudere, ags. lükan claudere und vellere, 
nieders. lüken vellere, mhd. liechen claudere und vellere, in 
schweizerischer mundart liuchen vellere z. b. höu liuchen 
^mit dem höuliucher aus einer dichten masse heu heransrupfen, 
90 viel als man gerade für die fütterung braucht". Graff — und 
wie es scheint auch Weigand W. B. unter dem W. Loch sehen 
hier verschiedene wurzeln, J. Grimm will sie nicht trennen, son- 
dern nimmt an, dafs in liechen eine aufgegebene präposition ar-, 
er- nachgewirkt Die Schwierigkeit der entscheidnng wächst nur 
wenn wir noch die lautlich stimmenden skr. ruj „brechen**, gr. 
Xvy^ latlug-, lit luzu „brechen** heranziehen. Und doch liegt 
hier wohl die anschauung des „abtrennens** zu gründe. 

Sehr instructiv sind die kritisch gehaltenen notizen, die C. 
im zweiten capitel: die etymologie der neuern zeit (aufser- 
halb und neben der vergleichenden Sprachforschung) gibt Er 
hat sich dadurch ein entschiedenes verdienst erworben, dafs er 
die einzelnen verirrungen auf ihre quelle zurückführt Wenn bei- 
läufig auch einer hiebe bekommt, der selbst in neuester zeit noch 
eine Verwandtschaft der dritten pers. plur. act. auf -nti mit den 
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partidpialstfimmen auf -nt angenomnien , so scheint es uns an- 
gerecht, während wir sonst den hohen gerechtigkeitssinn des Ferf. 
za ehren wissen, dafs ein bewährter, freilich oft etwas kühn, 
aber nie ohne scharfisinn and ohne innere gründe verüahreoder 
forscher mit den repräsentanten der gedankenlosigkeit aaf dem 
gebiete der etjmologie zusammengestellt wird. Wenn wir aach 
selbst diese hjpothese nicht anbedenklich finden, so ist ihre 
moglichkeit doch von dem nrheber formell and inhaltlich wohl 
b^ründet worden. Mit recht wird dem feinen and tactvoUen 
Bnttmann ein besonderer kleiner abschnitt gewidmet and nar 
bedauert, dafo er seine richtigen gedanken nicht ca voller klar- 
heit and frachtbarkeit bringen konnte, weil er die forsdmngen 
von Bopp and Grimm nicht beachtete. Das vierte capitel fahrt 
ans zar periode der vergleichenden sprachforschang and stellt 
zunächst in sehr ansprechender weise den wissenschaftlichen cha- 
racter der arbeiter aaf dem neuen gebiete und den einflaOs ihrer 
arbeiten auf die forschungen in den einzelnen sprachen, beson- 
ders im griechischen dar. Wir erlauben uns besonders darabor 
ansere freude zu äufeern, dafs C. die glänzenden eigenschaften 
Benfejs anerkennt, wenn er audi beute noch in vielen puncten 
nicht mit ihm übereinzustimmen vermag. Erst die vergleichende 
Sprachforschung lehrte uns die lautgestaltung würdigen, sie erst 
führte auf eine richtige und wissenschaftlicher begründung fähige 
anschauung der wurzel und ihrer geschichte, sie zeigte den weg, 
wie wir wurzeln von stammen, stamme von endangen zu tren- 
nen haben, sie deckte uns die weise und die unterschiede der 
flezion auf, sie bietet uns hundertmal gleiches in wurzeln und 
Wörtern, und darin liegt ein reiches hilfsmittel auch die beden- 
tung zu verfolgen. Und etwas, worauf C. selbst in frühern Schrif- 
ten oft aufmerksam machte, erst wo das stammgut vorliegt, sind 
wir eigentlich im stände die kraft zu messen, mit welcher der 
Volksgeist der einzelnen abgetrennten glieder weitergeschaffen. 
Was diese Sprachwissenschaft der geschichtswissenschaft, was der 
Psychologie, was der mjthologie u. s. f. geleistet, kommt zunächst 
hier nicht in betracht Aber gerade weil die vergleichende Sprach- 
forschung mit allem innern rechte den mächtigsten einflufs auf 
das etymologische verfahren übt, so bedarf es um so mehr ern- 
ster, genauer und allseitiger prüfung ihrer einzelnen wege und 
ihrer einzelnen ergebnisse, und zu solcher prüfung mufs sich ge- 
rade derjenige besonders angeregt finden, welcher eine einzelne 
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der indogermanischen sprachen in allen ricbtangen durchforscht 
und gesetze oder analogieen gefanden hat, nach denen diese sieh 
entyrickelt, seitdem sie ihr abgesondertes leben gefuhrt. Volle 
Unbefangenheit ist freilich hier schwer and nar allmählich zu ge- 
winnen mit der immer schärfer werdenden kenntnifs des ein- 
schlagenden materiales and mit der wachsenden einsieht in das 
allen diesen sprachen einst gemeinsame stammgat. Im fünften 
abschnitt der einleitung geht der verf. an die prufang der me- 
thode der vergleichenden Sprachforschung, namentlich in bezie- 
hnng auf die laatlehre. Er hebt hervor, dafs man in der ersten 
freude über den fand des sinnlich schwellenden sanskrit bei den 
bestimmungen allzu sehr von diesem aasgegangen. Es ist rich- 
tig, dafs heute noch bei manchem forscher, der das verhältnifs 
der indogermanischen sprachen zu einander ganz durchschaut, 
aus leicht begreiflichen gründen, die zum theile gleich berührt 
werden sollen, das sanskrit den ansgangsponct bildet Zwar deu- 
tet C. selbst an, dafs die vergleichende Sprachforschung längst 
darüber hinaus sei jenen reichthum nicht nur an lauten, sondern 
auch an zeichen dafür als etwas primitives anzuerkennen, obgleich 
diese gestaltung verhältnifsmäfsig sehr alt ist; and besonders 
Benfey hat die reduction recht durchgreifend vorgenommen. Aber 
in anderer richtung, meint C, sehe man immer noch zu sehr im 
sanskrit eine reine quelle, und dieses treffe besonders Benfey. — 
Ist nun auch dieser gelehrte, wie er das theils in seinen abhand- 
lungen zeigt, theils mündlich gegen uns äufserte, selbst von vie- 
lem zurückgekommen, was er in seinem vor zwanzig jähren 
aasgearbeiteten griechischen wm-zelwörterbuche in jugendlichem 
eifer überall durchzudringen aufgestellt, so ist er doch wohl der- 
jenige forscher, welcher bei der darstellung des Organismus aach 
der klassischen sprachen am bestimmtesten von der spräche der 
Inder — wir sagen absichtlich nicht „von der sanskritsprache** — • 
ausgeht, welche er in einem umfange and mit einer bestimmtheit 
kennt, wie nur wenige unserer zeit. Und neben einer aus voller 
kenntnifs entspringenden natürlichen neigung liegt sicher Benfejs 
verfahren eine innere berechtigung zu gründe, steht doch so 
manches, namentlich so manches grammatische in der spräche 
jener Arier noch in voller blüthe, wovon selbst in dem reichen 
griechischen nur geringe trümmer sich ünden, und doch trümmer, 
die klar genug auf die alte gemeinsame regel weisen: wir nen- 
nen hier nur die intensivformen verschiedener art, die causalfor- 



parddpialstioi'^ ^^^ ^I^ Benlejr anf diesem gebiete oft 

gerecb* ^ > .'*^rfj5 J«* wohl aoraerkeDnen, nur dafs er 

; ; Jiif^'^'*'' ^gSse der geaetie des lantaberganges spottet, 
.• /.'is*'"* ^^rinatbet wird, die seiner darstellung oder sei- 
.• -^ •^*'' ii^agea nicht genan folgen. Es ist bekannt, dafs Ben- 
.,( 'I '';*^'^er übrigens sehr scharfinnnigen erklämng der ineboa- 
'*'/ '"^ g 3uf -SCO and der diminntiyform anf -laxog ziemlich 
"1? steht; aber anch er nimmt wohl nicht oder nicht mehr 
"nmittelbaren nbergang von ftksh in äksh nnd iksh an, son- 
dern sieht in iksh die mit rednplicierendem i gebildete desidera- 
dvform von a^, nnd anch die griechische lautlehre wird den 
Übergang von ia in i nicht Ifingnen. Am ende dieses abschnit- 
tes weist G. darauf hin, dafs das sanskrit, namentlich rucksicht- 
lich der wortbedentung keineswegs die erste stelle einnehme, 
und dafs hier die lebenden sprachen oft viel richtigere auf- 
schlusse liefern, besonders diejenigen lebenden sprachen, die noch 
nicht durchaus alteriert seien. Da, scheint uns, sind die Perio- 
den der indischen spräche zu unterscheiden. Die Sprache der 
veda d. h. die spräche der zeit, in welcher das arische volk noch 
ungehemmt und ungestört durch klima und durch das brahma- 
nenregiment dahin lebte, bietet uns nicht nur eine menge der 
lebendigsten anschauungen, wie keine andere Schwester, sondern 
weist uns auch bald weiter bald weniger weit gehende volks- 
thümliche entwickelnng auf; die eigentlich sogenannte sanskritä 
dagegen gestaltet sich auf einigen puncten so eigenthumlich, dafs 
sie allerdings für eine vergleichnng minder fruchtbar ist, welche 
gleichartiges zusammenstellen will und seitenrichtungen^ die psy- 
chologisch und historisch sehr bedeutsam sein können, unbeachtet 
läfst. Den character der sanskritä, wie er bedingt ist durch die 
geschichtliche Stellung des sanskritsprechenden geschlechtes, hat 
trefflich und klar gezeichnet Kegnier in seiner etude sur l'idiome 
des Vedas. Im sechsten kapitel rügt der verf. eine andere seite 
der vergleichenden Sprachforschung, die von sehr bedeutenden 
gelehrten, wie Pott und Benfey, kultiviert wurde und von Pott 
noch in seinem neuesten buche über die präpositionen als be- 
rechtigt aufgestellt wird, das ist die annähme von unkenntlich 
"^wordenen Zusammensetzungen mit präpositionen, die sich ver- 
hiedenartig verstümmelten, mit dem pronominalstamme ka, 
I9 um fülle, Verachtung u. s. f. auszudrücken, mit su nnd dgl. 
ir sind hier auf einen sehr schwierigen punkt gekommen, und 
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es ist gar nicht za läugnen, dafs Cartius treffende beobachtungen 
für seine meinung aufzuführen weifs, die, sind sie auch nicht 
stark genug das verfahren ganz abzuweisen, uns mindestens 
grofse Vorsicht und Sparsamkeit in dessen anwendung gebieten. 
Uns scheint das verfahren überhaupt durch diese beobachtungen 
noch nicht widerlegt. Eben so leicht, als casusendungen fast spur- 
los untergehen konnten, konnte sich auch eine reihe von orts- 
bestimmenden Partikeln in der indogermanischen Ursprache fin- 
den, die im gesonderten gebrauche der einzelnen spräche weg- 
fielen. Ferner weist uns vieles, und darunter ja auch sichere 
spuren innerhalb des griechischen selbst darauf hin, dafs in der 
fülle alter zeit verstümmelte formen neben volleren bestanden, 
und dafs diese Verstümmelungen nicht nur eine kleine schwäche 
des Sanskrit waren: nicht blofs im sanskrit findet sich ein siche- 
res pi neben api, auch im germanischen ein bi für abhi, nicht 
nur dort ein ni für ani, auch im deutschen ein nidar, auch im 
deutschen ein fona für afana u.a. Auch im griechischen er- 
scheint ga neben aga^ naqa von einem stamme apa, die nega- 
tionspartikel bald hinten, bald vorn verkürzt u.a. Das specifisch 
griechische kann die einzige geltung der vollen, mindestens, wie 
in h und vtibQj nur hinten gekürzten form wieder hergestellt 
haben ; denn Wiederherstellungen in dem umfange sind nicht nur 
nicht unerhört, sie sind im sanskrit, im oskischen, im lateinischen 
vielfach bezeugt Aber, sagt man, die Zusammensetzungen mit 
Präpositionen sind und bleiben nur lose Zusammensetzungen. Wie 
sehr allmählich die composition überhaupt sich entwickelt, das 
kann uns am besten die geschichte der spräche der arischen In- 
der zeigen, in deren späterer zeit wahre ungeheuer von compo- 
sita sich aufthun, während die urzeit darin sehr nüchtern ist. 
Nur schliefst das nicht alle Zusammensetzung für die relativ äl- 
teste zeit aus, und .das lose derselben hört natürlich auf, sobald 
eine bestimmte anschauung erst in der Zusammensetzung liegt. 
In ausdrücken, wie q}ud(^Xiov und cpQidinaj scheint uns die den 
tung von Pott unantastbar. Was C. gegen lateinische und 
griechische composita mit dem ausrufenden oder fragenden 
ka sagt, mag richtig sein, so einleuchtend dieselben auch bewie 
sen zu werden scheinen durch das skr. karava, lat corvus, 
griech. x6^a§, wozu Pictet les origines indoeuropeennes p. 472 
bemerkt: Ce mot (karava), compose de Finterrogatif ka et de 
rava, ou ärava cri (rac. ru) est un des exemples les plus in-^ 
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teressants de ce genre de formatioos parce qa*il s'est con8enr6 
dans plosieurs langaes arieoDes qni d'ailleors iie connaissent plus 
ces termes exclamatifs qae le sanscrit seol a berites de ridiome 
primitif — Qael cri! signifie ici qaelle voix forte, raaqoe, extrar 
ordinaire! comme le corbeau est aassi appele kräraravin, qai 
a le cri raaque. Noch weniger sicher sind die einweDdimgen, 
die C. gegen die zusammensetzang mit eka macht, wenn auch 
diese nicht aberall richtig sein sollte, wo sie Bopp statuiert hat 
Bekanntlich existiert der stamm eko, wenn nicht im lateinischen, 
doch in den übrigen italischen dialecten, wenn nicht als xahl- 
wort, so doch als pronomen: cocles and coelebs scheinen mit 
demselben cbmponiert, ebensowohl als skr. kevalas davon ab- 
geleitet ist Im folgenden abschnitte, den d^ verf. mit den Ton 
ihm oft wiederholten Worten, dafs die nüchterne etjmologie die 
sicherste and daram fruchtbarste sei, einleitet^ behandelt er die 
warzel — ihre gestaltang im indogermanischen stamme überfaaopt 
and im griechischen insbesondere — and die von Pott sogenannte 
warzelvariation. Zieht er auch überall vor za scheiden als anh 
sicher za einigen, so sieht er sich doch gezwungen die wurzeln 
als die gleiche ursprüngliche wurzel anzusehen, in denen sich 
die Variation der anschauung nicht mehr einer bestimmten lant- 
variation anschliefst. Als beispiel ist in instractiver weise die 
warz. tak, tik, tuk behandelt Das achte kapitel enthält Cur- 
tios ansichten über die amgestaltung, resp. kräftigung und Ver- 
mehrung des warzel aus lautes, die schon zu mancher erörte- 
rung führte, ohne bis jetzt in ihrem wesen völlig erkannt zu 
sein« C. nimmt gewifs mit vollem rechte an, dafs, wo zwei wur* 
zelformen, wie ^, rvg), div, djut u.a. neben einander existie- 
ren, die vollere die nacherzeugte, die einfachere die ursprüng- 
lichere sei, verzichtet dagegen dem nüchternen cbaracter seiner 
forschung gemäfs darauf in das innerste wesen dieser Zusätze 
einzudringen und bezeichnet sie nur im allgemeinen als indivi- 
dualisierende, was dann einzelne derselben geeignet machte auch 
in der Wortbildung und in der flexion eine rolle zu spielen. Auch 
auf diesem felde war besonders Benfey wieder thätig und ver- 
suchte tbeils in seiner lesenswertheu skizze des Organismus der 
griechischen spräche, tbeils in seiner kürzern sanskritgrammatik, 
tbeils in einzelnen abhandlungen in der zeitschr. f. Sprachverglei- 
chung mit gewifs anerkennenswerthem Scharfsinne, wenn auch 
oft in etwas allzu kühner weise, die noch vorhandenen räthsel 
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zu losen, so dafs wenigstens ^iner unternommen hat zu weisen, 
aus welchem „verbalstamm die zusätze p, k, y entstanden seien ^. 
Aber „zu jenem übermäfsigen zerlegen und zersetzen der wur- 
zeln^, sagt C. im neunten abschnitte seiner einleitung, „steht in 
geradem gegensatze ein anderes bestreben der vergleichenden 
etymologie, nämlich das, vollständige Wörter von unverkennbarer 
Verwandtschaft wo möglich als völlig gleich zu erweisen^. Voq 
diesem streben seien die älteren etjmologen, namentlich Pott 
und Benfey, ziemlich frei, während sich Kuhn und Ebel da- 
von fortreifsen lassen. Statt Benfey hätte wohl Curtius eher 
Bopp genannt, wenn er des erstem sanskritgrammatik in kür- 
zerer fassung oder dessen einläfsliche recension über Kuhns ar- 
tikel über s in den Gotdnger anzeigen oder die neuesten disser- 
tationen seiner schüler beachtet hätte. Er greift dann besonders 
Kuhns gleichstellung der Wörter auf at, -as, -ar- ant, -an 
mit allerdings beachtenswerthen , aber unsers bedünkens nicht 
entscheidenden gründen an. Der wichtigste grund, wie uns vor- 
kommt, liegt in dem nicht strenge zu beweisenden übergange 
von t in r, sei es nun unmittelbar oder durch eine media oder 
durch 8 hindurch, letzteres eine erweichung, wie sie im umbri- 
schen, lateinischen, althochdeutschen unzählige male sich einstellt 
Ebel zweifelt, ob nicht vielmehr n in r übergegangen, Benfey 
sieht in dem betreffenden r, das nicht nur im griechischen (msiga 
ioxsaiga u. s. f.), sondern auch im sanskrit in der feminalbildung 
erscheint, ein s der würz, as, es, und weist die möglichkeit ei- 
nes solchen Überganges für die älteste zeit der spräche der ari- 
schen Inder schlagend nach in den verbalformen auf -rat^, -re, 
-rata*). Wie wir uns über diesen punkt entscheiden mögen, 
der fund Kuhns wird bei der Zuziehung sämmtlicher hier ein- 
schlagender formen ein fund für alle zeiten sein: die wucht der 
analogen falle, wie sie Kuhn und Benfey zusammenstellten, ist 
eine überwältigende. Wenn nun C. einwendet, der character der 
alten spräche sei die fülle, und hier werde sie zur armen, so 
müssen wir dagegen bemerken, dafs einmal die bezeichneten Suf- 
fixe ja doch nicht die einzigen nominalbildungen sind, obgleich 
sie, je weiter wir hinaufsteigen, in um so gröfserer fülle vorkom- 
men, und dafs man übrigens die mannigfaltigkeit der anschauun- 



*") In neuerer zeit hat B. seine ansieht dahin geändert, dafs auch er 
Übergang von n in r annimmt. 
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gen in den verbal wurzeln doch wohl unterscheiden mufs von dem 
Verhältnisse der wortableitung und der flexion. Aus vollem her- 
zen dagegen pflichten wir dem verf. bei, wenn er im zehnten 
capitel vor dem sinne der gleichbedeutung bei dem heftigsten 
widerstände der lautregel warnt Wer sollte an der richtigkeit 
seines satzes zweifeln wollen, dafs die spräche zu demselben be- 
griffe durch die verschiedensten Vorstellungen, zn denselben Vor- 
stellungen durch die verschiedensten merkmale gelange? Nach- 
dem C. im elften abschnitte die bemerkung vorausgeschickt, dafs 
und warum er wesentlich wörtervergleichung, nicht Wurzel ver- 
gleichung bieten wolle, stellt er als grundsatz auf, dafs solche 
Wörter zusammengehören, die in laut und bedeutung zusammen- 
stimmen. Von der lautlichen Seite mufs natürlich ausgegangen 
werden; daher folgt nun eine sehr hübsche gedrängte auseinan- 
dersctzung der von C. für die indogermanische Ursprache ange- 
nommenen laute, femer ein wort über die wesentlichen oder 
durchgreifenden und unwesentlichen oder sporadi- 
schen Veränderungen der laute in den einzelsprachen, nament- 
lich mit bezug auf das griechische, endlich eine besprechung der 
griechischen lautweit im verh&ltnifs zu der indogermanischen Ur- 
sprache und eine vergleichung der italischen sprachen mit dem 
griechischen auf diesem gebiete, wodurch sie sich gegenüber dem 
gothischen u. s. f. als näher unter sich verwandt herausstellen. 
Im zwölften abschnitte vrird auf die nothwendigkeit einer bedeu- 
tungslehre, d. h. der erkenntnifs, nach welchen gesetzen sich im 
allgemeinen und im speciellen die bedeutungen entwickeln, hin- 
gewiesen und dann im dreizehnten einiges dahin gehörende aus- 
geführt. Der Satz, dafs die einfachen begriffe später, die Vor- 
stellungen und anschauungen älter seien, wird an den begriffen 
des Sehens und gehens trefflich nachgewiesen. Da wird mit 
vollem rechte darauf aufmerksam gemacht, dafs J.Grimm, vne 
kein anderer, die poesie der Sprache zu verstehen vermöge, und 
auch Döderleins geschick anerkannt, den seine achtsamkeit auf 
versteckte wortgebilde und die Verschiedenheit der gebrauchswei- 
sen nicht selten zu gelungenen combinationen geführt habe. Aber 
anderseits giebt es, meint Curtius, auch wurzeln, die mindestens 
schon vor der Sprachtrennung geistige bedeutung haben, so man 
„denken", smar „sich erinnern", jnä „erkennen", und für sie 
könne sogar eine rückläufige bewegung stattfinden, wie griech. 
fAsvoi „bleiben", lat. mora, morari zeigen. Es ist freilich 
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sehr wahrscheinlich, dab selbst hier einst concretere anschanun- 
gen za gründe lagen, wie man z. b. wohl ursprünglich „messen^ 
bedeutete. Wir können solche gebilde mit denen des religiösen 
geistes vergleichen, der auch in vollen naturrreligionen bald ver- 
einzelte ausdrücke für das innere geistige leben schafft. Im vier- 
zehnten capitel wird es als sehr wichtig für die auf&ndung der 
gnmdvorstellnng in einer wörterfamilie bezeichnet, wenn man 
diese an einem verbum prüfen könne, denn einmal hange der 
unterschied der zeitarten mit der grandvorstellung eines ver- 
bums aufs engste zusammen, indem gewisse wurzeln ihrer grund- 
vorstellnng nach nur als dauernd, andere nur als eintretend ge- 
fällst werden konnten; zweitens liege ein hilfsmittel in der beob- 
achtung der genera verbi, dann gewähren die Zusammensetzun- 
gen vielen aufschlufs und nicht selten auch die rection. Die no- 
ndna gewinnen in dieser richtung erst dann rechten werth, wenn 
Üe m^lichst vollständig aufgeführt werden können. Dafs es 
sehr wichtig ist, den ältesten Sprachgebrauch sorgfältig zu beob- 
achten, versteht sich von selbst, nur darf man im griechischen 
in der spräche so wenig als in der mytbologie alles auf Homer 
allein setzen, kann uns doch oft eine einfältige glosse oder ein 
Sprichwort reichen aufschlufs gewähren. Dieses stellt aber C. 
nicht nur in der trockenen form von allgemeinen lehrsätzen hin, 
sondern überall veranschaulicht er seine trefflichen und feinen 
gedanken mit sinnig gewählten beispielen, von denen freilich, 
wie wir weiter sehen werden, nicht alle gleich stichhaltig sind. 
Im fünfzehnten abschnitte führt uns der verf. als ferneres hilfs- 
mittel, um die grundvorstellang und die bedeutungsentwickelung 
zu finden, die analogie auf, und im letzten spricht er über die 
etymologie der eigennamen. Eine am ende dieser gehaltvollen 
einleitung stehende tabelle stellt uns einmal die Umschreibung 
des Sanskrit- und des cyrillischen alfabets, ferner einiges aus dem 
litauischen alfabete, anderseits die regelmäfsige lautvertretung 
im Sanskrit, griechischen, italischen, deutschen, kirchenslawischen 
und litauischen dar. 

Im zweiten hauptabschnitte ist die Ordnung eingehalten, dafs 
alfabetisch 1) die Wörter mit einer gutturalis, 2) diejenigen mit 
einer dentalis, 3) diejenigen mit einer labialis, 4) die mit einer 
liquida, 5) diejenigen mit einer spirans und endlich die mit vo- 
kal anlautenden vergleichbaren aufgeführt werden. Bei der schon 
mehrfach berührten besonnenheit, mit der der Verfasser verfährt. 
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ist th'T wf:it Aun ^rofste theil der hier als sicher gebotenen ver- 
^l^;ichrjng^;n ftoch in der that vollkommen sicher, bei manchen 
äiiffi'Trt und lM:^rundf:t ar selbst seine zweifei and fordert an wä- 
t^rrf-r ijnt«:rfluchon^ anf. Schon in diesem abschnitte wird bei- 
läufig Hporadisch<;r lautwandel berührt, wie die erweichnng der 
t<;nuis nach n, aflfection der tenais durch einen nch entwidcehi- 
df;n haach, trennung von consonantengmppen dorch vokale and 
ihirgL erschein ongen , die der verf. wohl selbst an einer stelle 
seines Werkes zu einem ganzen zusammensteilen wird. Im ein- 
zelnen zu- und gcgenbcmerkungen zu machen, daso ist selbst- 
verständlich besonders bei einem buche dieser art und von die- 
sem HtofTlichcn reichthumc viele Veranlassung, wir beschrSnken 
uns auf weniges. Das elenthier heiCst im althochdeutschen nicht 
alaho, sondern olaho, gothisch aber kommt nnsers Wissens 
alhs in dem sinne nicht vor. Neben elaho => lat alces wurde 
von Kirchhoff in dieser Zeitschrift auch ahd. alah neben gotfa. 
alhs als beispiel für den vokaleinschub aufgeführt, und das 
scheint C. irre gefuhrt zu haben. Für skr. rksha, griech. a^ 
rag u. s. w. haben Roth und Böhtlingk in ihrem trefflichen the- 
saurus eine einfachere etymologie aufgefunden, indem sie es auf 
würz. r9, d. h. ar^ lacdere zurückfahren. Aehnlich, wie C, nur 
noch etwas umfangreicher, vergleicht Ebel in d. zeitschr. V, 188 
die Wörter duxtvXo^ u. 8. f. Uebrigens hätte da unser verf. nach 
meiner behutsamkeit scheiden sollen: das griech. de^iogj goth. 
caihsvo last sich nicht vom skr. daksha „gewandt, stark ^, 
iiakshas „kraft^ trennen und diesem liegt die Wurzel daksh 
^tvhend sein^ zu gründe. Vgl. nun Grimms gesch« d. d. spräche 
<, o^ii ff., wo nachgewiesen wird, dafs die rechte Seite und band 
ort al^ <i>ö „behendere, stärkere" bezeichnet werden. Dafs dexa 
^axUxx* KU digitus u. s. f. gehöre, ist auch durchaus nicht aus- 
..«•iiKiolU. und es läfst sich nicht läugnen, dafs nach der weise 
iii /.iihlwortbildungen hier ein 2x5 vorliegen könne. Zu no, 38 
«ii^iru iuivh wir nichts durchschlagendes zu geben, und mit mog- 
..;ilo»irti i»t nicht viel geholfen. Dagegen hätte C. die griechi- 
. .t« kl loi'iuen noch um einige merkwürdige und, wie es uns 
. u ..u. \MU klare vermehren können. Benfej hat in den Göt- 
..-. » -%^IolirU>u anzeigen 1852 s. 551 wohl zur evidenz nach- 
,,.. :. II, ilals H(>aiQ(x für ttaQTjjraQia stehe und avtixQv aus dp- 
^ s^ lür dfjixuQiijrat abgestumpft sei. Auch wir können 
. •. .1 iiuhi oaUchiiefsen, xQamvog auf würz. xoQn zuruckzu- 
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fahren. Frohere etymologen haben es mit skr. kshipra „im 
wnrfe, schnell^ verglichen, nnd Leo Meyer bestimmte dieses 
dahin, dafs kshipra furkshripra stehe. Wenigstens scheint 
uns ^XM keine sichere analogie für den diphthongen ai an der 
stelle eines alten a zu bieten, nnd die Zusammenstellung von 
aiyhj mit agni ist wohl ganz verfehlt. Allerdings wird lat cn- 
bare mit skr. 9!, griech. xerjuat, qui-es u. s. f. verwandt sein, 
nnr dürfen wir dabei kaum an ein entstehen des b aus v den- 
ken, da lat. b nicht so weich ist als indisches und griech. b; viel- 
mehr liegt hier eine wnrzelvermehmng vor. Im sanskr. karna 
(unter xsgag) ist die grundvorstellung nichf ganz deutlich , näm- 
lich ob es eigentlich, wie Benfej meint, spalte ohrritze be- 
zeichne, oder ob das hervorstehende, da schon im Rigv^da 
karna ähnlich dem griech. ovg und dem mhd. ore auch hand- 
habe, henkel bezeichnet. Uebrigens ist das skr. karna ein 
masculinum, nicht ein neutrum. Zu goth. hairu stellt sich der 
bedeutung nach am nächsten skr. ^iri, a sword, mit dem auch 
formell das sabinische quiris, curis übereinstimmt. Zu xoJLod- 
vog gehört wohl auch lat. Collum, deutsch hals. Das lat. cu- 
ria bringt C. nach Langes Vorgang unter itvgog^ Mommsen 
wollte sich mit der coviria auch nicht begnügen und übersetzte 
Pflegschaft; uns scheint eine deutung Corssens sehr viel für 
sich zu haben, dafs curia aus covisia entstanden und zunächst 
die zusammenwohnenden bezeichne, de Yolscorum lingua 
p. 23. Ist diese deutung sprachlich möglich — und uns scheint 
sie es — so wird am allerwenigsten die geschichte etwas dage- 
gen einzuwenden haben. Kvmv u. s.f. haben wohl ursprünglich 
viel allgemeinere bedeutung d. h. sie bezeichneten „thier, wild*, 
und auch die zu gründe liegende anschauung scheint eine andere, 
wenn wir Weber und Kuhn folgen, die 9 van von der vedischen 
Wurzel 9u „kräftig, behend, rasch sein* herleiten. In no. 93 
wollte C. wohl nä^ajämi schreiben. Dafs derselben wurzel 
nocere und vooog angehören, scheint uns mehr als nur wahr- 
scheinlich, und vooog wird hier für voxpog istehen, wie dqoisog für 
dgoxpog. Sehr sinnig ist C.'s deutung von niger als „todtenblafs, 
todtenfarbig"; sollte dieselbe nicht einige bestätigung erhalten 
durch negritu in auguriis significat aegritudo? Dafs 
goth. fijan u. s. f. nicht zur wrz. Ttiit gehören , scheint uns aus- 
gemacht. Kuhn dachte einst an skr. ci; aber Aufrecht hat in d. 
zeitschr. III, 200 ff. die richtige quelle in der würz, piy gefun- 
vm. 6. 29 
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nai(o übergangen, nämlich pavi, nach Roth zu Yaska s. 57 „der 
umkreis, vorzugsweise wohl die metallenen beschläge des rades, 
das am wagen Indra's, der A^vin, der Marnt häufig die wölken 
zerschneidend, den donner hervorlockend, die feinde zermalmend 
gedacht wird, pavira „scharfe pflugschar, waflfe, paviravi, die 
speertragende % Roth zu Yaska s. 165. Die erklärung von opi- 
mus s. 241 ist lautlich durchaus gerechtfertigt; denn nicht nur 
in operio, auch in oculte finden wir die erste silbe nicht 
selten kurz, und so ist also, nehmen wir C.'s erklärung an, 
von einem unbedeatsamen vorschlage eines o (Corssen in dies, 
zeitschr. III, 245) keine rede; aber eine möglichkeit opimus aus 
ops abzuleiten ist allerdings durch patrimus und matrimus 
geboten. In dem langen i scheint uns der rest eines casus be- 
wahrt. Unter n^Xog versucht C. eine erklärung von noiita aus 
pn „zeugen^; Benfej in seiner kurzen sanskritgr. s. 58 leitete 
noU(o auf ein skr. apasjami, operare zurück. Das goth. 
brahv darf gewifs nicht zu ocpqvg^ bhru gestellt werden. Das 
wort ist trefflich erörtert von Grimm mjth. II, 751. Der vocal 
e in fetus, fenus (faenus), s. 269, ist wohl sicher aus einem di- 
phthongen entstanden und da bietet sich als analogie obedire 
neben oboedire dar, das für obovidire stehen dürfte, also 
wird fenus, faenus gleich fovinus und fetus gleich fovitus 
sein. Es ist uns nicht ganz klar, wie C. die bedeutung gegen 
Benfeys erklärung des Wortes arqQ geltend machen kann, da er 
selbst nachher anderseits av&Q(anog als „mannsgesicht^ deatet 
und sicher zugibt, dafs im lat. mas und im deutschen mann 
gerade derselbe fall vorliegt. Kaum hat die s. 288 angenommene 
Steigerung (?) von ü in oe irgend sichere gewähr, und wir ha- 
ben wohl Ritschis wamung zu beachten in seinem sommerpro- 
gramm 1856. Mit recht trennt G. vom er von ifcecD, vomo. 
Das wort ist gebildet wie femur und gehört wohl, wie Benfej 
sagt, zu einer würz, vag, griech. ^«y „der aufbrecher**, steht 
also für vagmer. Trefflich erklärt sich durch die litauische 
wnrzßl sveru „wäge" das goth. svers (vgl. „die wägsten und 
besten männer*' und „gewichtig"), ahd. suäri „schwer". Wir 
schliefsen diese kleinen bemerkungen mit einer solchen über gr. 
atSfia^ das G. unter odog „heil" bringt. Nach dem vedischen 
psu = rnpa, arunapsu u. ä. fragt es sich denn doch sehr, 
ob odSfia nicht für yjoSfia stehe. 

Wir nehmen von dem verf. mit innigem danke für seine 
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vielen schönen gaben abschied. Auch seine würdig geführte po- 
lemik kann nur heilsam sein. 

Zürich, in den osterferien 1859. 

H. Scbweizer«Sidler. 



Queif. 

Das bremisch-niedersächsische Wörterbuch giebt als im han- 
noverschen gebräuchlich queie sanft, gelinde, mürbe, queif 
vorwand, entschuldigung, queimeln wankend, unschlüssig sein, 
die auch mit ausnähme des letzteren in Schambach's Wörterbuch 
sich finden, wo namentlich der gebrauch von queie, dem sich 
noch queiig anschliefst, reiche beläge erhält. Läfst sich schon 
aus solchen ausdrücken wie „en queie boden" die grundbedeu- 
tung dieser Wörter als die des ausweichens, nachgebens erschlie- 
fsen und vermuthen, dafs das adjectivum der spirans verlustig 
gegangen sei, so findet dies weiteren anhält durch die sinnliche 
bedeutung, welche queif n. auf der lüneburger beide hat, wo 
es einen durch pflanzenwuchs auf dem wasser gebildeten boden 
bezeichnet, der beim betreten bebt und nachgiebt und in der 
Mark fenn genannt wird. Dasselbe wort findet sich auch mit 
etwas modificirter bedeutung im altmärkischen quebb' bei Danneil, 
wo es einen boden, der durch versteckte quellen aufgeweicht ist, 
in den man beim betreten unerwartet hineinsinkt, bezeichnet; zu 
ihm gehört das adjectivum quebbig, welches sich dem gleichfalls 
vom boden gebrauchten queiig anschliefst. Wie queie für queiwe, 
so wird queimeln für älteres queiweln stehn, mit Übergang von 
w in m, wie er sich in dem gleichfalls lüneb. megoller für wacb- 
holder, quekholter zeigt. Das ags. cwiferlice, anxiously e. 
quiver, ndd. bibbern lassen die Zusammenstellung obiger Wör- 
ter mit ahd. biben als gerechtfertigt erscheinen. 

A. Kuhn. 
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Assimilation. 

Lat. gr. 11 aus In 2. 

Xk aus X(T 51. 

XX aus XJ^ 48. 

f4^ aus Q^i 54. 

vv aus 1'^ 48. 
lat. gr. nn aus m 2. 4. 54. 
präkr. 99 aus rn 7. 
lat. rr aus m 2. 
lat. griech. rr aus rs 51. 
Wegfallen des einen zweier gleicher 

aus assirailation entstandenen laute 

im sanskrit 4. 
Ca susen düngen. 

Nom. sg. msc. im umbriscben mit 
vereinzelter bewahrung des o 
(u) 36. 

Dat. sg. der osk. stamme auf i 280. 

Acc. sg. auf 1JV von wörtem wie 
2ü)y.QdTfiq 229. 

Endung des abl. sg. in den indo- 
germ. sprachen 231. 

Endung des gen. sg. ebendaselbst 
232 sqq. 

Loc. sg. 233. 

Nom. pl. 236. 
Dualendung v. 50. 
Claudianische buchstaben 160. 
Composita mit na im sanskrit und 

lateinischen 49. 50. 
Consonanten (nach der reihenfolge 

des lat. alphabets. Siehe griech. g 

unter f , griech. g unter ks, skr. x 

unter ksh, skr. 9 unter s). Vgl. 

auch unter: digamma, gutturale, 

liquidae, Zischlaute. 

f. Gr. (pO- = skr. sk 397. 



[ h nicht ursprünglich in den indogerm. 
; sprachen 192 sqq.; es geht leicht 
ganz verloren 9. 10; es ist im 
sanskrit aus gh, dh, bh entstan- 
den 8. 

k. k = skr. sk 897. 

ks. 5 = skr. 9c 88. 

ksh. skr. x, im lateinischen und grie- 
chischen wie vertreten? 71. 75. 
skr. X == lat. gr. er, x^ 59; seine 
entstehung aus kt im sanskrit 72. 

m. Abfall eines anlautenden ^ 340. 

n. Inneres v aus fi entstanden 136; 
dentales statt verbalen 11 im sans- 
krit 16. 

p. Es schwächt sich im sanskrit zu 
b oder v 11. 

r. Einschieb ung eines i zwischen r 
und einem folgenden consonanten 
im sanskrit 4. Neigung des sans- 
krit, neben r den vocal u zu ent- 
wickeln 8. 

g&, QT, wechselnd mit ^p, tq 45. 

s, 9. Skr. 9 aus x oder sk entstan- 
den 60. 

skr. 9c wird zu c 81. 82. 90. Ab- 
fall eines anlautenden 0- im grie- 
chischen 135. Ausstofs eines «r 
im griech. nach liquiden 46. Ab- 
fall eines s vor nasal im lat. 212. 
I lat. gr. s aus kt, ks entstanden 72. 
' sk im sanskrit wird zu c, ch 81. 82. 
90; wird in verwandten sprachen 
zu k 81. 

skr im gothischen 59. 
I SV als goth. anlaut 58. 
I Vgl. Zischlaute. 
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t statt kt im anlaut 72. 

V gebt im sanskrit in y über 198. 

lat. V aus kv 60 ist im sanskrit nach 
consonanten eingebttfst 8. 17. 

VgL Di gamma. 

Denominativa auf rrtyr« 93. 94. 

Digamma des griechischen. Geht in 
/? über 48. 52; in t52; in ^r 121. 
128; in ^ 407; ist aus skr. g, bh 
entstanden 50; bewirkt den Über- 
gang eines vorhergeh. ^i in v 88 ; 
über digamma überhaupt 321 sqq. 

digamma vor dem gr. relativ 401 sqq. 
„ vor nXfto 407. 
» vor U(0(; 407. 
n vor Uitoii 407. 

Englisch. Geschichte der engl, sprä- 
che 78. 79. 

Enklitische pronominalformen in deut- 
schen mundarten 159. 

Femininzeichen i im sanskrit 228. 

Futur. Seine bildung im umbrischen 
und oskischen 35. 

Gutturale. Ihr Übergang in dentale 
erläutert 410. Sie gehen im grie- 
chischen und lateinischen zwischen 
I und t verloren 131. 

Hauchversetzung im griechischen 416. 

Imperativendungen in den indogerm. 
sprachen 295 sqq.; imp. medii im 
lat. 17 anm. ; imp. pass. 28 sqq. 

Lautbrecbung. Siebe svarabakti. 

Liquidae begünstigen die entstehung 
eines u im gothischen 132. 

Mundarten. Deutsche dialekte 156 
sqq., 236 sqq., 385 sqq. 

Perfectum des altnordischen und la- 
teinischen 268—270. 

Perfectstamm des latein. 399—400. 

Perf. conj. Sein gebrauch im sam- 
nit. (osk.) 39. 

Plural. Seine bildung in den indog. 
sprachen 222. 

Praesensverstärkung im lat. 159. 160 ; 
praes. cj. im osk. 38 ; praesensthe- 
men auf a; ihr streben, sich im 
sanskrit über die ganze spräche 
auszudehnen 6 sqq. Uebertreten 
der verba aus cl. 9 in andere das 
sen im skr. 6. 7. Entstehen neuer 
Verbalthemen auf n aus der 9. cl. 
im sanskrit 6 — 10. 

Proklitische pronominalformen in deut- 
schen mundarten 159. 



Reduplicationssilbe. Ihr vocal einge- 
büfst 2. 

R-vocal. Seine entstehung durch ein- 
flufs des accents und lautbrecbung 
2-6. Neben ihm besteht in ei- 
nigen formen im skr. ar 3. 5. Wie 
ist er im latein. vertreten? 6. 7. 

Spiritus asper. Der sogenannte un- 
organische im griechischen 172. 

Suffixe: aXoq 155. 

griech. 5xo?, äl 48. 899. 
griech. ai», (v, ov^ «»'05, (rti 47. 
/ai', /a^ 195. 196. iJ<riO(; 156. 
fUa,ai7,fUoi',<Uo(; 140. 141.896. 
^o?, &riq für to?, riy? 149. 160. 
^^o, mhd. dem 256. 
i^toq 54. 
i^oq^ atftoq 897; rr, ar, »^, ad 

154.155; itoq 108. 
ni{q)i xa, if, ziq^ t( 883. 
ittq 880 sqq. 



ftiO 



130. 



117?» TfJOj rWQ, TiJ, TQldf hfji^ 

dvffq^ ijrtiq, irtjq, iTtjq, OTiy?, 
vifiq 158. 154. 

VQ 127. 

(fo 52. 53. 
Latein, suffixe: 

äri, äli, osk. ari 40. 

ärus, orus, erus 89. 

culum 249. 

ejus, ins 80. 

ensi 85. 

etus, dtum 287. 

ia 291. 

incius 292. 

ili, griech. alo 132. 

Itis, is, itor 158. 
Deutsche suffixe: 

mhd. dem 256. 

goth. na an pronominalstämmen 188. 

ahd. ont 333. 

altn. var, ags. va 381. 
Sanskritsuffixe : 

ant, griech. oi't. Geschichte dieses 

Suffixes 93. 95. 

asnu, ishnu 94. 
I tar, tra. Seine Vertretung im deut- 
' sehen 253. 

I va. Seine behandlung im griechi- 
I sehen 45. 88. 118. 

i van, var, griech. ^«i-, .^'o^ 899. 

vant, vas, van 95. 

vas, griech./os 195. 196. 881. 
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nuol 

nuot 

nüot 

plät 256. 

Roswitha 56 S(|(|. 

Rud 62 (61). 

sceran 337. 398. 

simbles 132. 

i^imblum 132. 

simblun 132. 

skultra 399. 

snara 399. 

snaor 399. 

spuat 270. 

spuatön 271. 

spuen 270. 

spuon 270. 

spuot 270. 

stän 281. 

sten 281. 

suSlan 209. 

sum 132. 

sumalih \ 

sumelih > 135. 

sumilih ) 

svintan 59. 

t& tumes 278. 

teta 278. 

thi (part.) 335. 

tuom 280. 

-tuom 281. 

tuon 277. 

urchnät 255. 

urdrasil 259. 

wäet (= weht) 247. 

wähet (= weht) 246. 

weinöu 118. 

wewet (= weht) 246. 

Widald 430. 

Widpurc 428. 

wilont 333. 

Withelm 427. 

zebar 397. 

zuivont 332. 

3) MittelhOGhdentsGh. 

ämät 261. 
baen 262. 
bäht 262. 
blädem 256. 
blagen 256. 257. 
bl6ren257. 
bluorae 271. 



bluot 271. 

blüete 271. 

bruot 273. 
: brüeje272. 
jbrüejen 272. 

draejen 259. 

draen 259. 

draete 259. 

drdn 259. 

gluot 273. 

glüejen 273. 

grumait 261. 

gruo 265. 

gruomät 261. 

gruonmät 261. 

gniot 265. 

grüeten 265. 

hiurent 333. 

hört 149. 

iezunt 383. 

krä 258. 

kreg 268. 

kreie 258. 

laster 253. 

luci 266. 

lüejen 266. 

lüen 266. 

mädaere 261. 

inaeder 261. 

maejen 262. 

maen 262. 

maien 262. 

mat 261. 

meier 261. 

meien 262. 

meigen 262. 

mewen 262. 

nadele 260. 

naegen 

naehen 

naejen 

naen ] 

nälde 261. 

nät 

nätaere 

negen 

n^hen 

neigen 
I nen 

] nuhil 275. 
I nuogil 275. 

nnoil 275. 

nuol 275. 

nuot 274. 275. 



260. 



260. 



nuowcl 275. 

nüejen 274. 275. 

omet 261. 

rüejen 268. 

schraejen 263. 
' sliefen 451. 

sluht 451. 

spraejen 263. 264. 

sprät.264. 
; sprüejen 274. 

spuot 270. 

tete j 
umbi 80. 
uomät 261. 
üemet 261. 
waejen 247. 
zwirent 
I zwirunt 



278. 



332. 



4) NenhOGhdentsch. 

achten 75. 
I allesammt 137. 
1 amt 263. 
.backen 262. 
I bähen 262. 
bald 58. 
bei 80. 
bellen 257. 
bequem 118. 
blähen 256. 
blasen 256. 
blatter 256. 
blöken 257. 
blühen 271. 
blume 271. 
blüthe 271. 
braten 273. 
brauen 273. 
brauen 278. 
brennen 273. 
breuen ) 
brühe 
brühen 
brüten ) 
bug 241. 
bürg 241. 
dämmerung 136. 
docht 451. 
drath 259. 
drechseln 259. 
dreck 363. 
ehre 172. 



273. 
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hvau 133.^ 
hvas 336.' 
hveits 118t 
is 140. 
ita 140. 
ja 357. 
jah 357. 
jai 357. 
*knaiaii 253. 
knöds 255. 
'^kraian 257. 
kuni 118. 
kunnan 255. 
laian 251. 
la|7dn 267. 
^aian 261. 
mai]>i{ia 256. 
ini)> 138. 
mirdo 148. 
^öjan 272. 
♦naian 260. 275. 
n^pla 260. 
♦nojan 275. 
praizbyterei 148. 
qyainö 118. 
qvaimus 117. 
qvlns 118. 
qvino 118. 
qvi|7an 59. 
razda 148. 
♦rojan 267. 
saian 247. 
samaleiks 136. 
sama]? 137. 
sÜba 137. 
8iml6 132. 
sinteinö 132. 
skilan 398. 
*skraian 263. 264. 
slahan 396. 
glaiihts 396. 
*Bp6jan 270. 
*Bpraian 264. 
♦spröjan 274. 
standall 283. 
sta|78 283. 
stoman 283. 
Boma 138. 
sams 132. 134. 
8vaggr8 60. 
Valljan 60. 
sveiban 59. 
sy^rs 452. 
Villan 60. 



\ *8vindan 59. 
: *8vin|>€i 68. 

8TiD|7jan 58. 
\ svinj^nan 58. 
: 8rin|>s 58. 59 f. 
I taihsvo 448. 
; treihnös 334. 387. 
!ban 133. 
j ^aurp 241. 
j *|>raian 259. 
' ufblesan 256. 
; vaian 245. 
! vaila 358. 
• vair|>an 21. 
; varmjaii 118. 

vaurstv 253. 

vinds 247. 



2) Älthochdentscli. 

ahtön 75. 
aagä 243. 
bäunga 262. 
bi 80. 
blätara 256. 
bluomo(a) 271. 
bluot 271. 
blüete271. 
bruotan 278. 
Chamo 89. 
cbnuot 255. 
chräa 258. 
chranuh 258. 
chumu 118. 
cnähu 255. 
cnösl 255. 
cnuot 255. 
cräa 258. 
cräe 257. 
crähe 257. 
craia 258. 
cr&wa 258. 
cräuu 257. 
de (pari.) 336. 
di (part.) 835. 
dihein 335. 337. 
dorf 241. 
drahsil 259. 
dr&t 259. 
dräti 259. 
ein 335. 
eines 332. 
einest 332. 
eo 333. 



i Folcman 483. 

fhtmspuot 270. 
igin 284. 
I gangan 284. 
j gaspuatdn 270. 

gen 284. 
• ginuoti 275. 
= glöjan 278. 
! gluot 278. 
; grifan 120. 

graoti 265. 

habuh 60. 

halön 123. 

hanakr&t 267. 

hankr&t 257. 
i hano 120. 

hären 128. 

Hedwig 430. 

♦hein (statt ein) 885. 

heUan 123. 

hin 335. 

hlohunga 266. 

hnoe 276. 

holön 123. 

hraban 123. 

Hrotsvitha und nebenfor- 
men 56 sqq. 

Hruod- 62 (61). 
I Hruodbert 62. 
: hruom 62. 
I hundert 142. 
; idis 47. 
I io 333. 



j itis 47. 
Job 367. 
,lahit 252. 
jlahstar 258. 
1 lastar 258. 
ilüunga 266. 
Imädari 261. 

magad 47. 

raittunt 833. 

muor 387. 

nädal 260. 

n&dala 260. 

nät 260. 

nihein 886. 387. 

nouth 275. 

nud 276. 

uuan 275. 

nuhil \ 



nuo ( 
nucha ( 
nuoü ; 



275. 
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Svarabhika^ wodurcU der r-ro^ml *» Alf ^^ S-*^ 

i.^tit»tiiht 5. IS s£|q. ' ti stia f gedel 

Tftnues gebcti im «uiBkrJt kiclit in t* ^ ersots 

ai4^iiUfl über It, j^tütanifiliiiig 

Vüuale. liQ sangkrit^VgLauch T^vocal) sitiau aas e 

a KU i gesdiwüdit ^. 91, 9S. B4, ci^ &isü f^/, 

wurzelhaftes a bei uuinmiilbildul]- i fUr <t 4g. S 

güu Hkuf a 3&ti ä gtidebut 8S. 95 ov aU eir»at£ 

(auch &hnlicbß crsaiieiausgeii Idi milaa ader 

grifiübiscb«Q). I stQmmelttng 

VerlangeTODg von i und a vor r 8. ßO. 53. 

In deutschen sprachen: Wura^lerweiterttH 

gatb. ö aus an zu^Ainmenge^, 03. Wun;*! formen. 

abfall eine« aiilaut, a im dentacben tuen auf ä 24 

durch eindufs dea actonta &CJ. (Für da^ t^anakri 

In italischen spmcbeii: , (pragsenatbenii 

ab fall eincB anlaat. a im Utciniachen Zahlwörter. Jhra 

durch einflufÄ dca accents &0. sieben 34. 

lat. 6 aus ä UEngtlautvt G9. Zkcrtilauic. Ihre 

oak* r, einem lat, ö entsprechend ttod j im nml 

41 fin. sqq. Wirken aspiriren 

Tm gTie«:liiäcben ! consonantc^ u 

t prdibcticum bei digainmirt«n wor- Vgl. anter a bei 

tem 405* i 



n. 
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A. Deutsche sprachen. 



1) QotMscii, 

af^vairban 69. 
aistJin 173. 
aiv S33. 

Ämalhs7ln]>a 58. 
auavair|?a 21. 
iindbabU 263. 
rindvair[73 21. 
augo 342. 
♦baian 263. 
*b«lj?s 58. 
baurgn 241. 
bi BO. 

bi^ivairban &9* 
*blaian 256. 
*blüjüii 271. 
bl4>n]&n 27 t, 



brabv 4&2. 
bnüda 24B. 
*brivan 27a. 
*brojan 272, 
•dcdä 277, 
*didan 276, 
dön^jan 280. 
ddma 280. 
fAUL S58. 
fkl]jui 180, 
fifaiv 248. 
&auja 292. 
ga- 151. 

gagaTair]jiian 21. 
gaggan 283. 
gatiialna 336 nqq. 
gatvd 285. 
gavi 119. 



•iBrt* 




aX&atvm 120. 
aliynioq 135. 
aUrMV 122. 335. 
aUanta&ai 120. 
otil/^aTa 407. 
^Aknlnnri 42G. 
al^ira 407. 
"A^atiovid 433. 434. 
«luaxK 130.131.329.332. 
a/i«xt« 130. 329. 332. 
«juala 372. 
a/ia^cio,' 114. 
«ItiaT^? 329. 332. 
a^axts 130. 131. 
a^actf 262. 
afittßta 253. 
a/<^ 134. 
afiijTijQ 2G2. 
a,uijTO<; 2G2. 
«^fjr^/f 262. 
dfAO&ev 134. 
a/uoil^o; 362. 
dftoQßoi; 362. 
a^<i5 134. 185. 
a^o? 135. 338 sqq. 
dfiov 184. 
dfiniXoq 141. 
dfiqt'iiQti^ 267. 
dfi(fdaq.i^<i 50. 
dfiq:l7iokoq 95. 
'Afttfltuv 103 f. vgl. 102. 
a^oiC 134. 
ai'ccf^oi' 397. 
ai'axa<; 330. 
ai'aKf^' 48. 
at-axo» 48. 

araTiara'^oi 417. 418. 
ai'^^axa; 330. 
dfögäx^fl 207. 
drÖQOyvvfi 110. 
!/f»'^^o(J«i'$a 427. 
UvÖQO&ta 110. 
'jivS^OfAtjSTjf: 432. 
'^i'<)Vw 426. 
a)'<xa? 330. 
avii^ 234. 
ai'^^i^JiS 47. 
ai'^o? 47. 
dv&()a^ 207. 
^j4t'T€£id(}fj 426. 
^Avtifivu^a 426. 
^Av-iionri 426. 
a$/M; 897. 373. 
a|«o? 76. 870 sqq. 
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aSwi' 372. 
'anaS 130 (bis). 
', aniivi/ 122. 
\ d-xoiqoHV 51. 
; '^rroÄAödw^o? 112. 
VA^aßtn 113. 
' a^axos 47. 48. 124. 

'Aiiavji^ 419. 

aQivnßoffxoq 53. 

a^ifj!« 53. 

«(njvo/^öffxo; 53. 

'Aotdytrj 410. 

'A(}iuäiti 410. 

'yf^t^ato; 430. 

*A(jiftaxoq 430. 

dgi/a 54. 

*AQX€(f<üv 27. 

a^xTOQ 448. 

!<4^}'iadaro? 430. 

*^^;^tAao5 432. 

a^i^c; 53. 

!«4^voxA^q 54. 

aQQfiP 53. 

dgatiP 53. 

a^i''ffTt;ifo? 55. 

acrxaP.a/:?oTi^C 104. 

a(Txala,9oJri/c 104. 

a0'xaAa(^o? 104 

*-^(rxaAa<3poQ 104 sqq. 

'Aaxavfa 97. 

l/^ffxai'to; 97. 

^AffTtidoxdQfiTj 427. 

'AaifQta 103. 

AarfQiac; 103. 

'AnHQioq 102. 103. 

'AffitgCwv 103. 

AüitQodilct, 108. 

'AffvvSdfAiia 183. 184. 

'^(rri'ö/»/ 104. 106. 

aiotAarro; 135. 

ara^TTtTO? 114. 

axa^noc 114. 

^Ailaindfi 113. 

"^rv? 99. 

auö^tS 332. 

aiT« 332. 

ai'^n? 882. 

afw 172. 

ai"w 172. 

«;?§«<; 122. 

dxvQOV 397. 

c»i// 332. 

ßa&vq 451. 

/9a6'« 88. 119. 186. 



123. 



461 

IßaXtxwvriq 323. 
' ßaXXu 95. 
! ♦wrz. ßau 88. 

^:?a.a 118. 119. 

^]avv(^x 54. 

ßävvifta 64. 

yrrz. ßa(i 117. 122. 

,9o(^(x 51. 

,9apaxo; 47. 48. 117. 
123. 124. 

tiaQßaxO^i.^ 117. 123. 

ßäqßaxoq 117 anm. 124. 

ßdqßal 47. 48. 124. 

*ßnf}ßavo(; 124. 

ßaQßaQOQ 116 sqq. 124. 

ßaqlov 51. 

ßdqiXOi 54. 

/9a^xa^(u 117. 

Boi^xarot 117. 

*ßa{)xo<i 124. 

/9aßi; 3. 

ßaffiXttfq 184 sqq. 

,9äcrt? 284. 

/9(icrxa 396. 

ßiigaxtq 124. 

ßf^dxTj 49. 124. 

i9«/^aS 47. 48. 12 

/9«^{)*$ 65. 

I^a« 208. 

ßtXXdaofiai 208. 

,9iATf^os 358. 

Btv&ffftxvftri 431. 

j9ii'^oc 397. 

ß^qx^oq 55. 

i^^^a 284. 

^/^»j^a 284. 

/9tAA^p 55. 

/^tUog 55. 

ßioq 119. 

ßXaaxo^ 46. 

ßXoid-Qoq 46. 46. 

/9o^ci 120. 

Boq&aynq€iq 45. 

ßogaoi' 45. 



124. 



puuuur ^v. 

ßoQTaxoq 45. 
ßovxoloq 92. 
ßnvXofi 



ßo 



pol-'AlMOS 111« 

ßgitinvoq 99. 
ßqtvr la 54. 
ßqu6ftftQTi.q 127. 
ßqiTvq 127. 
ßqoToq 5. 
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ßvaaa 417. 
BüiQ&ta 45. 
yaia 119» 
yciJLa 224. 
yaXaliaq IOC. 
raXav&lq 106. 
yalf(ÖTr}(; 104. 
ya^r/ 106. 
-•at-a 118. 110. 
wrz. yao 1*20. 
yaoj'apföii' 120. 
yar^o; 50. 
y^Aai/ 208. 
ytXelv 208. 

-fAotfi'W« 208. 
yr'ftuaTa 49. 
ygr'iO^lri 260. 
yii'TO 119. 
yi^ainq 126. 258. 
yeoaoo; 45. 
yf()Ot'T 74. 
yf^i'S 45. 
yiQ(i)v 45. 
yf^i»5 126. 258. 
ytlQVfa 258. 
yilayo? 224. 
yAai'xo? 450. 
yAi;xc(>og 45. 
yAvxxo? 45. 
yXvKvq 45. 
yora() 119. 
roqyoXiiav 427. 
yua 119. 
yi;/a 119. 
yvvri 118. 119. 
l^fiD^uTociraa 426. 
l^w^i/TO? 426. 
^ayvvfjn 50. 
WTZ,faQ 122. 
wrz./'otctT 49. 
^ägveq 63. 
^agviov 64. 
J^kUaxi 349 
^/S 71. 
^fTfos 400. 
^qriyvv^u 50. 
^^ij»» 64. 
JqtSovxfi<i 428. 
^«txX^? 429. 
JertAo;^©? 428. 
Jat^<a;fO?427.428.480. 
Jai/iit'fiq 429. 
Jftttrxoq 428. 



! Juiifni'fjq 429. 
j Jatipavjo:; 429. 

JatjQWP 429. 

Jccxri'Ao? 398. 

Jäua(tyo(; 432. 

Jaraidfq 425 anm. 

(Je 354 sqq. 144s(i(i. !46 

sub f. 
, dma 344. 

Aful/a 428. 

JfivnxQäit;^ 428. 
i Jf uoXo/o:; 428. 

Jttvofiaxo^ 428. 
I JnfOfii'riq 429. 
; Jfivotv 428. 

dflnvov 397. 

J/x« 448. 

J«^to? 448. 

StafituTfiq 107. 

(Jij 145. 354 sqq. 357. 

Jt\iäy(tqa 115. 428. 

Jrjidd/i€ia 428. 
I /iviixotav 429. 
I JtjixQäTTjq 428. 
j ^i;r;.^«i' 427. 

JritXoxoQ 428. 

Jrj'CXvxfj 427. 

Jfftfiaxoq 427. 428. 
! JrfiPOfifi 428. 
1 ^»jro? 428. 
I Jr^toxoq 428. 
I Jjytni/JLo? 428. 
j JrftnvQoq 428. 
i^i7%n/9osll4. 115. 428. 

Jffifpovoq 428. 
I Jijicpovjijq 428. 
I Jfiixo<i 428. 
' ^i^twi« 428. 
i (J^Aog 357. 

Jijfiddriq 431. 
I J! ijiaqxoq 432. 
I Jf]fiox6o)v 429. 
j Jriftoxvöfiq 432. 

Jrjfioq^difiq 432. 

JflQifiäx^ia 427. 
. Jfjoiorfj 427. 

J*axo(T*ot 141. 846. 847. 
I tft^S 330. 

JuXvxfj 427. 
! wrz. ^tx 396. 
'dix^Ua 140. 141. 868. 
! 364. 395. 396. 
; wrz. iJtxT 896. 
iJ^xTVoy 896. 



wrz. iJtffx 096. 

dV(rxo<? 396. 

Aidivvaoq 72. 
: JtiaQtjq 435. 

dftrjTf^a 139. 
' ^^axorr 74. 

JV'OxoAoQ 93. 

laro; 64. 

iTa^ (vor) 54. 123. 
:^ao (sanpüs) 51. 
1 ^aii 249. 
'^/9a« 249. 

/yy^Ft;.- 3G0. 

^y/o? 397. 

«i's 129. 

iif^cri; 61. 

'E&odai't 430. 

ftnro^ 54. 

*ta() (ver) 54. 

*t«o (saiiRiüs) 54. 
■ f *^«(> 423. 
UrxocTi 349. 
! En.ft&via 422. 428. 
|*U»iAoi»^a 419. 
I (Xltfifa 60. 

EiXv&vM 422. 428. 

J^,a 48. 49. 

f^ 146. 

tty 344. 

tharfof:: 88. 

«fW 208. 

EiQaq>twii^-; 53. 

ilqiala 207. 

«f^i/i» 63. 

f/^j}!» 58. 

fl; 129 — 147. 
173. 

«txa 146. 

**T€V 146. 

^xaaxoq 166 sqq. 171. 
321 — 828. 409. 

fxdTfQa%{r) 170 
321. 



161 — 



sqq. 



Ixait^o? 321— 328.409. 

ixaiov 141. 846 sqq. 

Ufivoq 142. 

^xcJrx 74. 

-**XTij? 89. 

n« 208. 

kXdvfi 208. 

auTa» 208. 

Haqpo? 62. 

ntyx^^ 253. 

^Afy;f« 258. 
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fXila 208. 

'Elilama 422. 423. 

nup 120. 

'EX^rti 47. 

'Eliroa 47. 

'Eliv&va 422. 423. 

'Ekev&t;» 422. 423. 

iXtvaoftok 420. 

fjli; 208. 

W^ei«? 297. 

iXXoq 51. 

m6? 61. 

'^An/q 427. 

wrz. iXvß^ 420. 

fynijt; 360. 

iftq^fQfjq 860. 

ffiq^nXoq 360. 

^r 146. 

Vv 129— 147. 161 — 173. 

^♦oiA^yxioc 135. 

'^r^i^t? 430. 

Vffxa 146. 

linxfv 146. 

^yöctfTf 355. 

M 146. 

irnixtq 134. 

jviaiub; 136. 

^na/^ 134. 

ivta/ou 134. 

rf^o» 134. 

^WoT« 134. 

^Vo« 136. 

irvQfi(Ti>^ 121. 

y$ 71. 323. 

naiffVfiq 397. 

l|axo<Tiot 346. 

iTifagoq 47. 

'i^n^rerSts 427. 

?^fj9o(; 104. 362. 

}■Qi^oq 54. 

^^fcr/a 267. 

fgiaco) 267. 

/^^Tfj? 267. 

igfTftoq 268. 

'E(}iaa7riSaq 427. 

i^^gi,(f.oq 52. 

"Eguf.nq 53. 

^ßxctJ'i; 47. 

'Efj/Afii'oi 128. 

^(i^aoq 55. 

/(i^^iji' 53. 

igoijvoßoffxoq 63. 

tggwffo 29. 

f^a<»y 51. 



; ^^ffij 61. 
! ?(>(nj 51. 
' /offi/f 53. 
: Ig/ofta^ 8. 

^^iwJiog 102. 103. 
'^cr^^q 149. 

/(Tra/ 49. 

/(Ti/a 241. 
; lariäw 241. 
' ^Ttö; 400. 
Jivftoq 400. 
I Eiavägri 426. 
: ^i'Jaio? 480. 
; EuxXiidaloq 480. 
. Eifta/oq 430. 

EvnvXlSaq 428. 
, ^iV»'a»;aS 430. 

EvQVxötav 430. 

fVQVXQtiüif 59. 

EvgvXoipfi 427. 

EvuvfilSav 430. 

EvgvrrvXfj 428. 

£v^i;<Tf«xi7? 427. 
• EvginliüV 182. 

Evgvjnq 182. 

fVö* 172. 

«roi 172. 

/;f*'ai/ 260. 
;*a)<; 172. 
. wrz. *^a/t 89. 
i Zm's 423. 
I C^/e/a 89. 
,*Ci7/*o 89. 

ZöiTifSog 72. 
;^/ 357. 

: j (= <^,i) 407. 
; 'tjXixton rjq 402. 
' ilXCxoq 135. 

ij;«! 323. 

^Atog 172. 225. 

fjfiai 172. 
'i7^€l(; 172. 173. 

*tjft^xTi]q 89. 

Vo-? 89. 

lyv^a 136. 
' lyjii'ia 99. 

'HnvitÖTiq 99. 

"Hni'io? 99. 
' 'Hgay.XfiSaioq 430. 

ijj^t 404. 

&äXii(TTQiq 433. 

^>ai7icü 274. 398. 

wrz. Oav 8. 

t^ocTzo? 416. 



' &favSgix(')q 1 1 0. 
I <9-C}jx6Äo; 93. 

©«Änorffa 416. 
1 &ifia 280. 
^^ffti^o} 281. 
i ^^,M«? 281. 
': Gf'ftiq 17G. 177. 
I O^ffitffTtV'» 281. 
I ^f(>/(ö; 274. 

G(gf((üöo(Tnu 431. 
, efgaiXoxo^ 428. 

^icTK 279. 

^>€(r^d? 280. 

0irt? 175. 176. 

&tT6 5. 

ö^^05 416. 

^^lyx^ 280. 
] &^Xvi 399. 
: 0tj(j(vq 176 anni. 

^t;if? 17G. 
! &vtjt6 139. 
I 0()a<n^(TaIü? 430. 
! 0Qa(Tv3^'inq 430. 
■ 0i)a<TvXoxoq 428. 
; Qgaavfiaxoq 430. 

i9-^t;'yo5 416. 
! lö^^i-yxo? 416. 
1 ^ü^Aa 140. 
i ^i^ax»; 48. 

&vXaxoq 48. 
i ^^DAaS 48. 
I &vfiüf} 141. 
' GutQaxiAtjQ 426. 
; 0^4)05 426. 

0(t)(}7JK7J 426. 

V, r 343. 

[Xa 139—140. 340. 
! iaXXo) 105. 
/TäXfXiinq 105. 
' lanrw 105. 
' idoa^ 48. 
i iagäi 49. 
1 idgfiof 52. 

Idgo) 47. 
l7,9i/xry? 99. 
I tJo; 48. 
; ^(Joi'» 29. 
I Uga^ 47 sqq. 
! Ugril 47 sqq. 
iif^^s 47. 172.407. 
I yf}fu 249. 
j'/Ao? 98. 

ljitdTiot'{i) 49. 



'f)uf^o; 172. 
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IfjinaTftw 417. 418. 

?,' 344. 

Hva 411. 

^•xanarar.) 417. 418. 

hvvofiai 121. 

ivvoftai 121. 

hvQOftai 121. 

7ot«Ia 426. 

?ö; 139. 

^lovlilq 98. 

'/oi'Atos 98. 

I'oi/Ao? 98. 

'loifXos 98. 

*J:r7roxo'Mi' 430. 

'UTioXmfi 111. 138.184. 

426. 
'Imtolinr^i 109 sqq. bc8. 

110 sub f. 
tnnoq 172. 
7.-171« 426. 
l'^mS 47 sqq. 

iqivi^ 58. 

TpijS 47 sqq. 124. 

Xijiov 62. 

?^6? 47. 

?(T^* 121. 

TcTJcAa» 122. 

?(t6{;;Io<: 209. 

laxtn 121. 

'/(TK 26 f. 

7.^iT0? 26 f. 114. 

}^nXri 122. 

T;^Xa 122. 

Ici; 49. 

fw 843. 84.5. 

'/«AxUiC 109. 

iwv 49. 

t(ör~ya 49. 

x«J,an? 207. 

xati'o? 208. 

xalvv^iai 207. 

wrz. xa;L 117. 266. 

xaXaßi)6c 116. 123. 

xaA^o» 123. 

xaXirdinftat 122. 

xoAti'^i« 33.5. 

xaUoyo? 116.128.124. 

KaXXi&via 435. 

xaUiW 127. 

KdXTtaq 102. 

lCaA?i«ros 102. 

KcU/ro? 102. 

wrz. xafi 89. 



Wortregister. 

jxara/i} 120. 121. 
I xrifJci^o; 207. 
. xn:idia 122. 
.Xa;ri'iy 100. 101. 

KnrtvXoq 100. 
iX«;ri'; 100. 101. 
■ wrz. xag 117. 122. 
jxa^ 398. 
I xcLQa 398. 
; *xa(jaxo? 124. 

xä^avoq 898. 

xa(>ayo!> 398. 

xa^>/?atC« il7. 

xaQßä^ia 123. 

xaQßaXt^M 117. 

xa^i^ay 116. 123. 124. 

xagßari^oi 117. 123. 

w#«/>/?<v ••n • 1 I n 1 V.1 



123. 

xdgßaroi 116. 124. 

xägßavoq 116. 123. 

xa^xavoir 117. 

xagßivat 117. 123. 

»xaß^os 124. 

XO^MOC^W 117. 

xa^xai'io» 117. 

xoe^i'o; 398. 

xa^o? 398. 

xagnaXi/iofi 397. 

KaaxaXla 184. 

XacTToi^ 208. 

xa;^/xTi7? 89. 

"wrz. }^o(() 122. 

xi 146. 

xtivoq 118. 

xfAa^i'So) 128. 

KtXiv&tia 103. 

xfX«r^o? 420. 
' x^o; 2. 

xÜOfiai 128. 

wrz. x€li'd- 420. 

x^o)^» 128. 

XM/ 146. 

xst'foi 60. 118. 

xfri'o? 118. 

xfro5 ^0. 118. 

xei'Tf'o) 151. 

xfgaßaCfa 117. 124. 

xfQdvvv(jn 264. 

Kipas 107. 

Kf^affTiy; 107. 

Ktgaailaii 107 »qq. 

KtgcusTlf; 107. 
.K/^axa 107. 
' xf^ao) 264. 
; xi^ßegoi 124 (bis). 



xF<TTo^ 151. 354. 
xfifÄoq 89. 
Krjovxtörii 99. 
Kiii"S 184. 
x(xAi/(rxa) 267. 
xlxvq 60. 
x(i'i'(>o? 120. 
xÄÖx^ceroi' 142. 

XlOVOXQÜtOP 142. 

j xioa 53. 
! x(ga(foq 53. 
|x^()X05 123. 
' x(gvffiti> 264. 

xiTTOc; 417. 

x^Aa 122. 

xi^Aij 122. 

xtxgct<a 98. 
ixOr^ij/a 93. 
1 xAacTi? 266. 

xAocoi 93. 

KAeoJaw;; 430. 

KXfOftaxoq 430. 

Xil«OffTÖA*/fOQ 430. 

xXioq 62. 63. 

wrz. xAi; 266. 

xXriffiq 266. 

xAijriJ^ 266. 

KXKovtöaloq 430. 

Xloi/17 427. 

wrz. xXv&^ 420. 

KXvfitvoq 105. 

xilvToc; 62. 63. 

xm» 276. 

xi'ij^w 276. 

Kv^fiiq 427. 
'xoy/vri 122. 

xotro;; 88. 336. 

wrz. xoA 92. 

x6Xo%' 93. 

xoAo?, Ol' 98. 

-xoAos 90 sqq., bes. 92 
sqq. 

wrz, xofA 88. 

KojuaTa; 108. 

Ko^i/Tijc 103 (bis) 

xovaßoq 120. 126. 

xoi'cctcD 126. 

Kongivq 180. 
Ij^opal 122. 124. 

xogivvvfti 93. 94. 

♦xop«? 93. 94. 

xogiaxoq 94. 

xo^t? 898. 

xogoq 90 sqq. 93. 
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Wä^ 128. 

MüOiKvoQ 60. 897. 448. 
«^Tf^C 46. 
m^T^Q 264. 
x^TOf 60. 
n^%uq 45. 
-»^^•»y 69. 
wn. fr^/i 89. 
X^^tHT 174. 
ff^/tro« 89. 
m^OMii 119. 
«Aoro? 60. 

wix- KT/iN 71. 74. 
m%tnrvfn 72. 
srrvTTO? 72. 
wi». xw^ 149. 
xv&gri 416. 
xvl*i^/» 122. 385. 
**vp (= Sri) 88. 
xvntXXov 140. 
xv<r^O? 149 sqq. 
xvaoq 150. 
»r0'0'ö? 150. 
Jct'ffTi; 150. 
xiHTTK 150. 
xv9)fXAor 140. 
nüftoq 81 sqq. 88. 
;La/9«i' 60. 120. 
AaßÜTai 99. 
Xayx^^^* 899. 
^al'o? 431. 
^aÄan 427. 
Aäfia^K; 427. 
Afiftotxoq 427. 
jiaoxowv 429. 
^a;rrTO(; 99. 
Aa^xo? 399. 
Aa^iaS 399. 
^axtvo? 99. 
Afx>TOtq(ia 432. 
AavSaxov 431. 
Aaw 868. 
^«wy 432. 
Adayqoq 432, 
^fcerJi/i; 432. 
AeafifiSfiq 432. 
Aiavdqtaq 432. 
Aiavdqoq 431. 432. 
^fayft^a 431. 
AiaQxoq 432. 
^<M)e;'0^i7 432. 
Adavdqoq 431. 
Artxrov 423 sqq. 

vm. 6. 



Atuudfiq 481. 
^fi«x^(TO? 282. 
Atomiffxoq 482. 
AtövT^xoq 432. 
ilforro;ra^^oc 142. 
Af07ra^<foc 142. 
^cwx^iTo; 432. 
Jtvxvärjq 482. 
AtuvCSaq 482. 
^(«^ocyi/q 432. 
Affixoq 114. 
Aft^a^y» 123. 
il^/'i'^o? 45. 128. 
Acy«';? 45. 
iltX|MOS 428 sqq. 
il/xi'ov 423 sqq. 
Alxrov 423 sqq. 
A^T^ov 399. 
Xoßfi 398. 
AvxccFi^-^wTro; 110. 
Avalnnti 111. 
Avfftnnoq 111. 
^ä 359. 
fidytq 874. 
fdäyfia 374. 
fjiäy^avnv 374. 
|MO?« 374. 
/^a^ciüo 874. 
^a^ai 874. 
fjtaiqa 127. 
^rz. ^ax 396. 
^ax^ij 141. 396. 
/eaxfUa 140. 141. 363. 

354. 395. 396. 
ftäxtXlov 396. 
fiaxfXov 141. 396. 
^äx«Ao? 141. 396. 
fiaxQoq 46. 
/(otila 358. 
fidXiVQov 840. 
^fUi; 374. 
^ai» 359. 
ftaqfialqia 127. 
fiagfiag^o) 127. 
ftdgftagoq 127. 
fiagftagvffffo) 128. 
/idgvaq 127. 
(idgvafiay 2. 
-ftagriq 127. 
ttdaxfi 396. 
fjtdaam 374. 
^taffxdXfj 374. 
finxfxtga 141. 306. 
Jlfa/rti'iTts 108. 



|/<a/i7 896. 
! fidx^ftoq 64. 
ftdxo/tni 896. 
ilff/aJloafrocxi;? 427. 
fiilgal 55. 
^/Aa5 56. 
fAtXav&^q 106. 
i(f<;iay^0 106. 
MiTAa^ 106. 
ilffAfä^'^o? 482. 
^/A;ia$ 55. 
^^1* 144 sqq. 146. 354 

sqq. 
wrz. ^«v 19. 
Mfr« Jaio? 480. 
Mivd^uaxoq 430. 
MivtTtTÖXtftoq 480. 
^^»»o; 19. 
wrz. iifo 860. 
^fTci 138. 
^«TaAAaoj 366 sqq. 
fttvaXXtvo) 866. 
fiiiToq 417. 

^t^v 146. 364 sqq. 368. 
M^/Ti/os 428. 
;M^/ai'ij 874. 
^/a 129-147. bes. 188. 

161—173. 
JYfi^cuifroi' 108. 
Mt/cuyrTK 108. 
^^Aa£ 56. 
^t/(vt/crx(M 19. 
lUfri'i'^o; 120. 
wrz. ^va 19. 
wrz. iMV^ 19. 
fAolga 127. 
Mofjt^üi 64. 
^ovo? 143. 862 sqq. 
fiöaxoq 874. 
/uovyal 330. 
^ot/voQ 143. 
fioxXoq 374. 
^rla 71. 
^iJAij 840. 
i'oe^^a^ 46. 
va^xioi' 899. 
vngval 899. 
vagov 399. 
ya^xa^o; 899. 
vtfixXd 424. 
vdxAor 424. 
vixgoq 45. 
vixi»? 45. 
wrz. vtf/i, 89. 

30 



466 



Wortregister. 



vivQOP 399. 
rtqi^Xf] 141. 
vj&ü) 261. 
VTjiiia 261. 
NriQevq 180. 
NfjQfiic: 180. 
v^ct? 261. 
viftgov 261. 
wrz. vtx 428 sqq. 
vCxfi 226. 424. 
WxXov 424. 
Wt^ov 899. 
voaxvfioq 64. 
WXT 71. 
voiua(o 89. 
*ifWfio 89. 
Say^o? 88. 
^ccvo? 48. 
SfV.Ao? 81. 
Si^o? 81 sqq. 
l((poq 72. 
\v(Aßivob 127. 
^vy 88. 72. 
Ivyo? 337 anm. 
tvqöv 61. 
^t/^ov 837. 
o- (= skr. sa) 185. 
o (lokr. =6) 350 anm. 
oyxvfj 122. 
ods 355. 
odMq 410. 
odvQOfAat 2. 
o^ci/ 403. 
o^ft 403. 404. 
o^^tS 185. 
O&Qvq 45. 

orvi; (ass) 148. 335. 336. 
Olokvxfj 427. 
0/öAvxoq 427. 
Oiögnarai' 434. 
0*05 139. 
oloq 405. 
Olavgofri 426. 
exe'Uoi 2. 142. 
Oxyo? 185. 
oAtyoi;ilos 209. 
6A(0-^o(; 149. 
oAog 143. 
oX^oq 46. 
o^aAo? 181. 137. 
6/4fjXi^ 406, 
of,i(xta 2. 
o^ö^ltS 406. 
Ofioloq 187. 



OjMo's 137. 
o^ov 137. 
o^oi^ilo? 209. 
opofja 50. 
ovog (ass) 143. 
oi'i^^/^o^ce* 121. 
o|i)? 397. 
oov 406 anm. 
onargoq 136. 
o:r«Tai^ 136. 
oma&a 366. 
onicd-tv 366. 
oTioo'O'o; 414. 

OTITCOTC 409. 
OTK^IOTf^O? 409. 

o;r;ro>5 409. 
"OnTLXixi^v 108. 
o;rw? 406. 
oQtävfq 64. 
OQfyofia^ 121. 
ogilavtq 54. 
OQ^yoftai 121. 
o^ctai'f? 54. 
o^c^offc 54. 
o^<i/5 54. 
*0$i9'ayoßa? 45. 
*OQ&iaq 46. 
o^^o? 45. 103. 
o^^i^5 46. 
oqlyvafiav 121. 
oQvvfti 8. 19. 268. 
0^0? 46. 
o^^o? 51. 
0^0*0/ 51. 
OQT dXtxoq 56. 
^p<pi'ij 104. 
"ÖQcpvti 104. 
OS (t], o) 401 sqq., bes. 
403. 404. 406. 408. 
oo'tos 400. 

Saoq 404. 405. 414. 
offffoq 414. 
offTiq 404. 
6t( 402. 403. 406. 
'OvQijQfj 427. 

OT^I/^O? 2. 

"Offaa 178. 
OTTt 410. 
ov^a^^ 134. 
ovSafio&tv 134. 
or^a/ids 134. 
ovda^tov 184. 
ovdafiwq 134. 
oi'aa^340. 



ouilaqp ijq.OQt'ir 52. 
ovilatjpo? 52. 
oi/vo^<a60. 
Owrt5 108. 435. 
ovgtvq 54. 
or^o; 46. 
'Ocp&aXftXriq 108. 
oy^a 404 (bis) 405. 
oj^Aos 46. 872. 
oxvrj 122. 
ojfos 372. 
na&oq 46. 
7ia»7c«^o> 95. 
nai^naXouq 95. 
JTaAi/Ata 99. 
TiaAJlo) 95. 
-nal 130. 
wrz. TiaTiT 417. 
Tianralvtü 417. 
i7a^eivTce^ca 99. 
nagi^ 330. 
naq&ivoq 46. 
llaffKftxfi 114. 
wrz. TTttT 418. 
Trax^twTiys 375. 
naxvq 46. 
Tif^a 869. 
UsiQl&ooq 208. 
TrcXa^o^a* 121. 
Ti^Jlfx^a 45. 
?rMext;5 45. 
I7^a 102. 
riiXXava 102. 
iiaAi/v 102. 
IlfXXfjvfi 102. 
I/mij? 102. 

muo? 103. 

niXofiai, 90 sqq. 94 f. 
nifinw 95. 
Ilfv&iaCXta 481. 
niv&oq 197. 
neptaxomot 141. 346. 
wevTiJxoi'T« 348. 
wrz. 71«^ 1. 
ntgififitxtiia 89. 
3i/^*S 380. 
niqva (th.) 1. 
n^QVfifii 1 — 20. 
JlfQffitpaTTa 436. 
ÜfQiTsqiort} 435. 
TTfCffd? 376. 
:i€Ta 869. 
UfTaythvtoq 359. 
nejdvvvfit 121. 



UfiltiH; 174 iqq. 177 sqq. 

be». 179. 
TI^iUoK 178. 
n;iXvq 46. 241. 
TfUroftat 121. 
n{ftnlfi/ii> 19. 
Tungcurx» 19. 
nUvfi/n 121. 
ffXcVjUoy (th.) 
wrz. Äiliy 19. 
nvtvftov (th.) 257. 
9rf/« S67. 
wrz. ftpv 267. 
ff<S^cy 146. 
wrz. noX 1. lU. 
HoXtftaQxi^aXo!; 430. 
TloUfHQvaa 427. 
TioXAo? 45. 
ttoAto? 95. 
TToAi) 19. 45. 
noXvKfaioq 151. 
9roil/o( 46. 
wra. noQ 1. 
noQCvofiat. 29. 
nogevoi 29. 
nogvri 10. 
noaoq 414. 
wrz. TT^cft 1. 19. 
wiz. ;r^ä;' 20. 
^^acro'a) 20. 
JJqiaßfüV 106. 
"wrz. ;i^» 1. 
Ttgia^ou 17. 
ngöfÄoq 292. 
nvQ/oq 241. 
wrz. jiwA 1. 
-710)^0$ 95. 
^^1* 54. 
^oJia 87. 
'PoiJij 118. 
'PoÄoAos 114. 
^07n} 119. 
gvfjv 54. 
Qvofiaiß 54. 
<r(xA7i(;^S 126 
irart'a; 126. 
aawaq 126. 
<r»ryo^o? 127. 
SavvvQlia 127. 
.r«;Li?»'6« 128. 
<re^^ 208. 
aii>Q7}v 126. 
:?«t^j7v 128. 
(re^(o$ 208. 
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ffüaq 208. 
fffiijrf/ 208. 
<Ti(txoq 120. 
(T<pT»;q 12G. 
^ijrrw 178. 
Siyil 427. 
SiXy^t'tn 12ä. 
.Tilytin* 128. 
(T^yiS 72. 74. 
axa(()fa 90. 
cxaAa^wTi;^ 104. 
(rxäAAo) 898. 
2itan%fiavXii 209. 
wrz. 0'xa(> 90. 
(tKinäut 71. 
ffxioi 82. 
(Tx((poq 72. 
(TxdrrtAo? 141. 
o-xo^TTto? 898. 
ffxoToq 82. 
ff^Äij 262. 
antlo 54. 
anelQW 274. 
(Tniv&fj{t 274. 
trnv&qdi 45. 
(TTaTO 5. 

SvivT(üq 99. 
STSQonti 188. 
trxfifjioiv 288. 
(Tvßädiq 407. 
ffi'jJds 407. 
«Ti-v 72. 408 
0-v^»/S 126. 
av(pt6q 407. 
aqtayti 896. 
a(pevd6vfi 90. 
jqiOÖQoq 90. 
r/^w 149. 
tfo) jua 452. 
TaÄa^7i(tf^0Q 95. 
'^"-— ■~'. 416. 
451. 

280. 
, 423. 
wv 71. 
;ot;(ra 416. 
fr 41 6. 
- Tf^ 40. 
ETooi' 269. 
• 259. 

141. 

849. 

_, 175 

tßoaq 99. 



anm. 



(TCjpO 

ToküUn 
Taqpog 
Taj^v? 4 

T^XTO 
Ttlxiv 

wrz. 

Ttrqüixovta 
Tri&vq "•'7'^ 



4e7 

: iriklxoq 135. 

JT/XTW121. 

wrz. Tut] 20. 
' Tftijynt 20. 
' Toxa 833. 

Toioaraffffa 426. 

Tojo^orij 426. 
! To^fo; 259. 

xoffoad't 355. 

TOffcro; 414. 

rdrc 833. 

Tovvaxtiq) 332. 
I T^<;^«451. 
' T^^ixofTa 348. 

T^»äxo(r(o» 141. 846. 

TQiyxoq 416. 

T^t^^f^t; 268. 

Tqiönaq 23. 

TQOfpbflO^ 54. 

TlJwTW 72. 

Tvqxü 398. 
I 'FiJpo^fJowcra 178. 
|'F«t/(;175. 
; vii^ 208 sq. 

itvvdq 126. 

iJi^vij 126. 

i»;i^S 830. 

'YnfQoatoq 102. 

•F;r«^ij(T/i/ 102. 

'YntqijffMq 102. 

VTtrjgixTiq 268. 

i/nro? 118. 

iVS 118- 126. 209. 

"Yiptvq 180. 

'Fv/iri-5 180. 

'Ytptnvkfi 428. 

q>aßoq 197. 

<l>a^tf^a 111. 112. 114. 

^PaXffTo; 114. 

(patffTo; 114. 

(pdxMoq 140. 

(fctxcAog 141. 

^ao; 197. 

ÖaqixQij 426. 

(^ai'o? 197. 

(p^ 401. 406. 

9^«^^ 898. 

q>0-lpiii 59. 

9*f^6$ 407. 

q)X6oq 272. 

qiolvboq 208. 

9^v;'4U 263. 278. 

(jpvlaxoc 48. 
' ifvlXov 471. 
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ipvTXtj 260. 
fpfäyoi 263. 
(pfüvii 9. 127. 
•wrz. ♦j^ct 187. 
Xalviü 189. 
X^'^oq 416. 
;ifat6? 416. 
XaXioq 103. 
;^aAaa> 190. 
XaXndü)q 420. 
Xa^xmc 109. 
;^ao? 416. 
Xäoa 187 — 206, 

196. 196. 
XaChO^ 416. 
j^ciiJAiO? 196. 197. 
XavXoq 196. 197. 
jfaiii'O? 196. 197. 
XtiXidaivtt; 48. 
/<a»ot 48. 
XtiXiOüxvfq 48. 
;tccXo? 48. 



Wortregiater. 

ij^fUwy 48. 
\XnfiaCvta 123. 
Ij^f^^aTo; 123. 

Xd^tigtof; 128, 

;f«/g 398. 
: jf^Uwt 49. 
;;^mo? 48. 
; x^XXtav 48. 
' x^Xftwp 48. 
: x^Xvvfi 48. 

h^^a/ioAö; 181. 
hta.\xa6i' 186. 
j /a*o* 48. 
IxtoßXriTOt; 142. 
I ;^t6i' 136. 
I j^AaZfa 136. 
: xXafiitd 186. 
,;^lo{^oc 266. 
|;fX^ij 266. 
\xX6oq 265. 



:/Aw^6? 214. 266. 
\XQV 93. 
I ;f^oi'oq 60. 
I SqvaäfaQ 183. 
I jifvr^a 416. 

Waua&Ti 182. 
' (uxi';rTf^O(; 101. 

{J^uot; 88. 

V27HS 108. 

"Sli^ti&vux 435. 
: fti^o? 46. 
'cu? 401 sqq., bes. 402. 

403. 
' mq 404. 405. 



2) Nengrieehisch. 



I 

i danqov 377. 
' ßäXroq 876. 
: Xißddiov 377. 



C. Italische sprachen. 



1) Lateinisch. 

abdo 280. 

accalabus (mlat.) 104. 
accipiter 101. 
acutum 287. 
acies 873. 
addo 280. 
aedltuus 186. 
Aegyptus 99. 
aestimo 172. 
Aglaaros 27. 
agmen 373. 
Agraulos 27. 
Ahenobarbus 98. 
Aisernim 43. 
äla 372. 
Alba 99. 
alienus 388. 
amärus 88. 
amo 68. 
Anaxarete 26. 
anniversanus 25. 
Antevorta 22. 
arbustam 288. 
ardea 102. 103. 
Ardea 102. 108. 



ardaus 103. 

Arkeophon 27. 

Arsinoö 27. 

ascalaphus 104. 

Ascanius 97. 

ascia 373. 

asser 378. 

assir 54. 

assis 873. 

asterias 103. 

Atys 99. 

audio 311. 

ausim 40. 

avärus 89. 

Aventinus 99. 

axicia373. 

axies 873. 

axilla 372. 

axis 372. 

axitiosi 373. 

balbus 116. 

b&lo 257. 

barbarus 116. 
iBarbatas 98. 
j benignus 76. 
, bivira 109. 
I Caelias 25. 



caena 212. 

cälendae 266. 

calo 123. 266. 

Galpumia 102. 

cambio 24. 

candeo 88. 

cano 120. 

canörus89. 

Capetus 100. 101. 102. 

capidus 101. 

capis 101. 

cappus 101. 

Capua 100. 101. 

capus 101. 

Capys 100. 101. 102. 

♦care 74 anra. 

carnufex 312. 

cascus208. 

catus 74 anm. 

cello 2. 

cena 212. 

Cincinnatus 103. 

cl&mor 63. 266. 

Claudius 37. 

clement(s) 74. 

coena 212. 

Collum 449. 
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coloniit92. 

commCüiis 836 sqq. 

comperco, compesco 67. 

conditio 118. 

condo 280. 

comix 128. 

corvus 128. 

cos 74 anm. 

credo 280. 

creposcalum 60. 

cubo 449. 

culter 837. 

cum 887. 

curia 449. 

daps 897. 

dator 68. 

datns 68. 

de 80. 

deiit(s) 74. 

ditio 803. 

dos 74 anm. 

duplex 180. 

Egeria 96. 

egeries 96. 

egomet 146. 

elicius 96. 

Epitos 99. 

exscreo 268. 

*facgo288. 

facStas 287 — 289. 

faveo 263. 289. 

favilla 289. 

fax 289. 

faxim 40. 

fenus 452. 

ferveo 274. 

fetas 452. 

filia 228. 

filius 228. 

fixus 72. 

flägro 68. 

flavus 214. 

flo 256. 

flos 272. 

focus 289. 

foedus214. 

folium 271. 

folus 214. 

fönt (fons) 74. 

fostia 214. 

fostis 214. 

foveo 202. 263. 

frequent(8) 74. 214. 

frlgo 273. 



:fulvu8 214. 

i Galanthias 106. 

I Galantbis 106. 

i gannio 4. 

jgarxio 2. 126. 258. 

Igarrulus 258. 

'■ gilvus 214. 

j-gno, -gnu8 75 fin. 76. 

■' grdmen 265. 

I groccio 258. 

I grunnio 258. 

; gryllo 258. 

jheluo 213. 

|helvella 218. 

I helvus 214. 

, Herse 27. 

hio 189. 

Hippol^'tus 109 sqq., bes. 
110 8ub f. 

hir (altlat.) 898. 
; hoedus 214. 
j holitor 213. 
I holus 213. 

homicida 142. 

hostia214. 

hostis 214. 

humills 181. 

Ilia 98. 

invito 303. 

invitus 303. 

Ipbis 26 fin. 

is (ea, id) 140. 

itä 139. 

jacio 288. 

janitos 186. 

janitrix 88. 

lacio 288. i 

lämentor 267. 

Latinus 99. 

lätro 267. 

lavo 68. 

Igpidus 288. 

iSpos, Igpos 288. 

libs 44. 

losna 302. 

lubs 44. 

ludo 304. 

lana 302. 
! machin a 374. 

mala 374. 

malignua 76. 
: malleus 374. 

malus 374. 

Mantua 185. 



Blantus 185. 

massa 374. 

masso 874. 

maxilla 374. 

me- 359. 

meddix 451. 

melior 858. 

messis 262. 

-met 146. 

mSto 262. 

mistus 72. 

mixtus 72. 

mox 71. 

munera 387. 

munia 337. 

municas 886. 

municeps 887. 

musca 71. 72. 

müto 258. 

neo 261. 

nervus 398. 

ncscio 80. 

ncscius 80. 

nimis 79. 

nimius 79. 

nitor 304. 

noct 71. 

nosmet 146. 
I novicius 292. 
I noxa 72. 
' Numa 176 anm. 
I nuncius 292. 
! oboedio 311. 

oenus 143. 
, oinus 143. 
; olus 213. 
; Ophiusia 107. 
; opiscor 68. 
j opufex312. 
\ orior 18. 67. 
, paeuficor 312. 
jPalatua 186. 
;Palilia 98. 

palus 179. 375. 
I Pandrose 27. 
jParilia 98. 
I patera 68. 
i paxillus 375. 
I pectus 375. 
' pellos 103. 
I perdo 280. 
I pessulus 875. 
• pessus 375. 

-plec, plex 130. 
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pollen 95. 

Pomona 26. 

sab fin. und bes. 26 sqq. 

poples 95. 

posco 68. 

Postverta 22. 

Postvorta 22. 

precor 68. 

Priapus 26 fin. 

procas 68. 

prodigium 804. 

proficiscor 29. 

Propoetides 107 sqq., bes. 

108 med. 
Prosa 22. 
Proteus 28. 
prdvincia 289 sqq. 
♦provius 292. 
pulcer 68. 
pulmo 257. 
pulvis 95. 
quandd 183, 
quietus 287. 
qninquies 882. 
quis 886. 
ratum esto 64 sqq., bes. 

67 sqq. 
recupero 451. 
rSmus 268. 
reor 68 sub f. 
repagulum 875. 
rgx 69. 
rogo 68. 
rosa 37. 
salictum 288. 
scindo 149. 
screo 266. 
s^culum 249. 
semel 131. 
sSmen 249. 
sSmi 70. 
semper 182. 
sgro 249. 
Sestlus 72. 
setius 308. 
Bevßrus 89. 
sex 71. 
Sextius 72. 
siliceminm 211. 
Silva 208 sqq. 
Silvius 99. 
simüis 181. 
Simplex 180. 181. 
simul 181. 



singulus 131. 888. 

sino 249. 

soUi- 138. 

soUiferreus 188. 

sonorus 89. 

sons 71, bes. 78 sqq. 

sonticus 73. 

sorex 126. 

spatior 29. 

stämen 288. 

statim288. 

statio 288. 

StelUo 104. 

stellio 104. 

stercus 868. 

stemo 2. 

studeo 450. 

t&lio 876. 

t&lus 875. 

taxilins 876. 

taxo 876. 

tenebrae 186. 

tSrebra 259. 

teres 259. 

tero 269. 

texo 71. 

Tiberinus 99. 

tomus 21. 260. 

torqueo 259. 

tribus 241. 

turbo 259. 

ünus 148. 885. 886. 

utensilia 86. 

valde 358. 

valeo 858. 

vänus 60. 

vel 858. 

wrz. *vem 88. 

venio 88. 

ventus 247. 

ver 26. 

ver^trum 60. 

verres 60. 

versus 21. 

verticillus 21. 

vertigo 21. 

vertor 21. 

Vertumnus 21 sqq. 

Vesta 241. 

vicesimus 86. 

Villa 241. 

Virbius 109 sqq., bes. 

110. 
vireo 266. 



virga 47. 
virgo 47. 
viridis 214. 266. 
vis 60. 
vito 803. 
vomer 452. 
voro 120. 
vulgus 46. 
vultur 60. 
Xanthias 72. 



3) Umbrisch. 

abnmu 38. 
e-est 86. 
enn 88. 
EO 82. 88. 
ERO 81 sqq. 
ERÜ 82. 
feUo 228. 
Fise 37. 
fratreca 219. 
frosetom 37. 248. 
Hurten tius 35. 
Hurtutiu 86. 
I 81 sqq. 
ier 84. 
mani 81. 
manuve 81. 
nesve 84. 
nosve 84. 
parsest 218. 
pepurkurent 219. 
sarsite 216. 
seh(e)memar 41. 
sepse 217. 
si 38. 
sorsali 41. 
staflari 41. 
sveso 219. 
Tefrali 41. 
unu 38. 
upetu 86. 



3) Oskisch. 

casnar 208. 
deicans 88. 
dekkviar^ 40. 

EISO 82. 
fefacid 88. 40. 
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n 40 bes. 41. 
r&i 41 fin. 
sakahfter 39. 
Santia 73. 
stafet 89. 
staft 89. 
zicel 42. 



8ub f. sqq. 



741 
4) Andere dialekte. 

sab. Clausins 87. 
sab. curis 449. 
sab. flnsare 41. 
sab. quiris 449. 
unbest. dial. sefei, seffi 
42. 48. 



D. Sanskritsprachen. 



Prakrit. 



rnömi 3. 
rtuthä 139. 
rbhu 95. 
rbhva 95. 
rbhvan 95. 
fbhvas 96. 
kankani 120. 
kathäm 139. 
kath^ 139. 
kan 120. 
kam 146. 
kar 263. 267. 
karömi 3. 
kan^a 448. 
kala 98. 122. 
kärä 267. 
kftrava 122. 267. 
käravana 122. 
k&ni 267. 
kirämi 2. 
kiri 267. 
kirü' 267. 
ku9 122. 
*kuh 161. 
kuhaka 151. 
kr^ämi 2. 
krand 267. 
kram 89. 
kland 267. 
kvan 122. 
xan 71. 
xana 60. 
xap 71. 
xäpas 60. 
xam^ 136. 
-xaya 69. 
xar 90. 263. 
xal 90. 
xi 71. 
xiprä 60. 
xur 59. 



xmll 189. 

kha 193. 195. 

ga? 10. 

gar 258. 

g^rishtha 4. 

g^ya^ 53. 

gani 8. 

galbh 50. 

gir 258. 

gu 91. 

gani 8. 4. 

gab 149. 151. 

greämi 2. 

grbnitmi 6. 

gocara 91. 

goyuga 91. 

goshtha 91. 

gnft 117. 189. 

gva 91. 

gvin 91. 

ghana 8. 

ghar 266. 278. 

gharmä 274. 

ghäta 8. 

ghu^ 9. 

pr. ghu99 8. 

ghür^i 7. 

gbraps 273. 

ghra^sa 278. 

ghj^Ä 274. 

ghrV 266. 274. 

cancur 8. 

cam 81, bes. 82 sqq. 88. 

camatk&ra 82. 

camasä 82. 

camtf 82 fin. sqq. 

camp 82. 

car 81. 90. 91. 

carishnu 94. 

cam 92. 

carkft{ 267. 



470 "^ 

poUen 95. 

Pomona 26. 

8ub fin. und b««< t€ a^n* 

poples 96. 

posco 68. 

PostverU 22. 

Postvorta 22. 

precor 68. 

Priapns 26 fin. 

proctu 68. 

prodigium 804> 

proficiBCor 29. 

Propoetides 107 sm*» b«. 

108 med. 
Prosa 22. 
Protenfl 28. 
prdvincia 289 sriq, 
♦pröviua 292. 
pulcer 68. 
pulmo 257. 
pulvis 96. 
quandd 188, 
quiStus 287. 
quinquies 882. 
quis 886. 
ratnm esto 64 sqq^, bee, 

67 sqq. 
recupero 461. 
rSmus 268. 
reor 68 sub f. 
repagulum 876. 
r6x 69. 
rogo 68. 
rosa 87. 
salictum 288. 
scindo 149. 
screo 266. 
s^culum 249. 
semel 181. 
sSmen 249. 
sSmi 70. 
semper 182. 
sSro 249. 
Sestius 72. 
setius 803. 
severus 89. 
sex 71. 
Sextius 72. 
silicemium 211. 
Silva 208 sqq. 
Silvius 99. 
similis 181. 
Simplex 180. 181. 
simul 181. 




*or*x 
■pAllor r} 

*|IU1I' 

fttitUio 

t&lns tri 
tAXO 8I,< 

t^iebra i 

lero 2 5 Ff 
texo 7 t.' 
Tiberin 
tonius 
torqtaeö 
tribtia 24^ 

ttirbü m 

ÜHUB 1 41 

uteniilia i^. 
valde 368» 
yaloo S68- 
vonud 60. 
val 35 8. 
TfTx. Vem 8 
venio ^38* 
vf^QtUB 247. 
vei 25. 
veretrnm 60» 
rerres 50* 
versaä 21. 
reTt]<:UIus 21 
vertigo 31. 
vcrtor 21. 
Yertumaus 21 ( f| 
Vcfita 241. 
vicesininB B6. n 
Villa 241. ' 

Tirbius 109 «^ 

110. 
vireo 266. 
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■' -i. 187- 
— ■ ■ '2. 



-206. 



'^■J. 1") sqq. 



sanK 132. 138. 

sanllt 138. 

sap 11. 

samd 129. 

samana 187. 

sam& 186. 

samb 11. 

siirva 138. 

8& 249. 250. 
isd 249. 250. 

skam 88. 
iskhal 90. 
; str^ämi 2. 
; sthllman 283. 
j sthitä 5. 
I snar 899. 
<' spand 90. 
jsphar 264. 274. 
! sph&y 271. 
j sphur 264. 274. 

sma 138. 

smät 138. 

smät 138. 

svan 126 fin. 

svar 208. 

svasr 228. 

han 8. 



Ihafi 214. 2GG. 
Iharit 266. 

hdrita 266. 

harin^ 266. 

him^ 136. 

hurcch 8. 

hr 8. 93. 

bemanta 123. 

*hru 8. 

hrnti 8. 

hvr 7. 8. 



I 2) Altpersisch. Zend. 

I z. aewa 140. 
j altp. k'unu 4. 
j z. garSwa 50. 
|z. mat 138. 
zhn& 255. 



8) Kurdisch. Ossetisch. 

k. dsanum 255. 
0. sonin 255. 



E. Slavische sprachen. 



viscli. 



mrak 362. 
mrakü 862. 



zelenü 266. 
znaJ9 255. 
zara 274. 
iaiu 274. 



|2) Russisch. Polnisch. 
Böhmisch. 



r. po'werstÄt'sja 21. 
r. ryli 268. 
b. 8^, samy 137. 
r. samü 137. 
b. trus 363. 
r. werstä 21. 
r. werstät'sja 21. 
r. wertj^nie 21. 
p. wiersta 21. 
p. wiorsta 21. 



F. Lettische sprachen. 



I globoju 120. 
Igrebju 120. 

■ iriü 268. 
irklas 268. 

! irti 268. 

■ kemas 24 1 . 



; kwc<5iei 118. 
|loju 267. 
;loti 267. 
jnerti 399. 
ipiUs 241. 
swelti 209. 
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trusza 363. 
yafszmti 241. 
vasare 54. 
vejas 247. 
vershis 51. 
vgsze ti 214. 



vienas 143. 
ZUM 214. 
zalias 266. 
zelu 266. 
zinau 255. 
zole 214. 



2) Lettisch. 



sswelt 209. 
sswilt 309. 
wehrshis 51. 



O. Celtische sprachen. 



1) Irisch. 

altir. atrab 241: 
altir. cathir 241. 
dan 280. 
deanaim 280. 
gnia, gno 255. 
altir. öen 144. 386. 



2) Welsch. 

adref 241. 
atref 241. 
bloth 256. 
blwth 256. 
caer, cair 241. 
gwyrdd 214. 
com. on, un 144. 
treb, tref 241. 
un 144. 



3) GaUsch. 

blaghair 256. 

4) Armoricaiiisch. 

un, vng 144. 



Verbesserungen* 



seite 2 zeile 1 v. u. lies verbalsilbe statt vocalsilbe. 

s. 9 z. 24 V. 0. lies im statt wie. 

s. 11 z. 3 setze ein komma vor „hier* und hinter „häufig*. 

s. 12 z. 8 V. u. lies ^neva statt nevah. 

8. 14 z. 13 V. 0. Ues oder statt aber. 

s. 17 z. 24 lies fititfiq statt /latijg, 

s. 19 z. 24 lies „da es im griechischen nicht*. 

s. 321 z. 8 V. u. lies „vermag einige — ja*. 

s. 328 z. 10 V. u. lies sprachen — in diesen. 

s. 824 z. 14 V. 0. lies Brihad-Ara^yaka. 

s. 324 z. 4 V. u. lies jauchzt dir alles dies. 



Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, GrOnstr. 18. 
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